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Vorwort. 



Der nen^- GjannasiaUelirplaji vom 26. Mal 1884 imd di« 
demselben beigegebenen ansfiibrlißhen Instructionen haben eine nicbt 
nnbeträchtliche. Literatur hervorgerufen. Die hohe UnteirrijchtßbehiSiide 
selbst hat mitMasd; vom 18. November 1884: zur- faohmännisobÄh 
Erörterung des neuen Lehrplanes aufgefordert, uod die löbliche 
Eedaction der Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien hat in 
den JahngiangeB. 1885 und 1886 eine nach Fächern geordnete Be* 
sprechung- derselben veranlasst. 

Aul^er den von der genannten löblichen Eedaction« zur Ab- 
gabe ihres ürtheils aufgeforderten Fachmännern haben auch zahl- 
reiche andere Schulmänner Beiträge geliefert, die im w Supplement- 
hefte zu Band 37 (Jahrgang 1886) der Zeitschrift für die öster- 
reichischen Gymnasien, Wien 1886«, veröffentlicht worden sind. 
Außerdem sind in den Jahrgängen 1885 und 1886 der Zeitschrift 
für das Eealschulwesen mehrere auf denselben Gymnasiallehrplan 
bezügliche, sehr gehaltvolle Aufsätze erschienen. 

Selbständig gedruckte Abhandlungen, Programmaufsätze und 
Sammlungen, wie z. B. die höchst anregenden Verhandlungen des 
Vereines ulnnerösterreichische Mittelschule in Graz« (nDer Gymna- 
siallehrplan und die Instructionen für den Unterricht an den öster- 
reichischen Gymnasien, Wien 1886«) u. dgl. lassen sich für jeden 
Einzelnen leicht beschaffen und können , was ja bei derartigen Er- 
läuterungsschriften so wichtig ist, jeden Augenblick zur Hand sein. 
Ungleich weniger zugänglich sind die genannten Zeitschriften, von 
denen jede Anstalt gewöhnlich nur je ein Exemplar besitzt, das 
gebunden in der Lehrerbibliothek oder in der Directionskanzlei sich 
befindet und, während die einzelnen Aufsätze gleichzeitig für mehrere 
Lehrer von Wichtigkeit sind, immer einem einzigen zugebote 
stehen kann. 



Es wurde deshalb noch während des Erscheinens der vor- 
erwähnten Aufsätze in der Gymnasialzeitschrift der Wunsch von 
vielen Seiten lant, die in so vielfacher Beziehung höchst wichtigen 
Abhandlungen in Buchform gesammelt und geordnet zu besitzen. 

Die sämmtlichen Herren Verfasser haben dem Plane einer 
solchen Sammlung freudig zugestimmt und sich der nicht unbeträcht- 
lichen Mühe einer Durchsicht und Ergänzung ihrer Beiträge, soweit 
eine solche nöthig schien, unterzogen; die löbliche Bedaction der 
Gymnasialzeitschrift hat das Unternehmen aufs wärmste gefördert; 
die löbliche Bedaction und der Herr Verleger der Zeitschrift für das 
Bealschulwesen haben den Abdruck der in dieser Zeitschrift er- 
schienenen Beiträge freundlich gestattet; Professor Dr. Loos hat 
seinen gehaltvollen Vortrag für den allgemeinen Theil zur Ver- 
fügung gestellt: und so ist diese Sammlung entstanden. 

Die Verweise beziehen sich auf die im k. k. Schulbücher- 
verlage erschienenen Quartausgaben des TjOrganisationsentwurfes 
für die österreichischen Gymnasien von 1849a (0. E.), des iiLehr- 
planes und der Instructionen von 1884« (LP. und J.) und der 
w Weisungen zur Führung des Schulamtes von 1885« (W.). 

Wien, im August 1886. 

Dr. Karl Ferd. Kummer. 
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A. Allgemeiner Theil. 



1. Einleitende Bemerkungen zu den Instructionen für 
den Unterricht an den Gymnasien in Österreich 



von 

Christoph Wurfl, 

k. k. Professor in Brunn. 



Motto: „Die Kraft jedes tliätigen Menschen erstarkt 
durch die Erreichung von nicht zu weit 
gesteckten Zielen.** (Goethe.) 



Seitdem der T^Organisationsentwiirf der Gymnasien und Beal- 
schnlenu das ganze Mittelschulwesen Österreichs anf eine nene 
Grundlage gestellt hat, erblühte, wohl hauptsächlich mit durch dieses 
Meisterwerk hervorgerufen, eine reiche pädagogische Literatur, durch 
welche allmählich alle wichtigen Fragen des Unterrichtes ihre ein- 
gehende Erörterung fanden. Die reichen pädagogischen Schätze, die 
sich so in Jahrzehnte hindurch angestellten Beobachtungen und 
gesammelten ürtheilen anhäuften, sollten nun nach den Intentionen 
des hohen Unterrichtsministeriums für den gesammten Unterrichts - 
betrieb nutzbar gemacht werden; eine eigens zu diesem Zwecke 
einberufene Enqußte-Commission unterzog die bisher üblichen Unter- 
richtsweisen einer kritischen Prüfung und befasste sich eingehend 
mit der Frage, ob nicht nach den gemachten Erfahrungen einzelne 
Detailbestimmungen des Lehrplanes eine Änderung erfahren sollten, 
und in welcher Sichtung durch ausführliche und bestimmte Wei- 
sungen die volle Verwirklichung des Lehrzieles gefördert und ge- 
sichert werden könne. 

Vertreter der Hochschule vereinigten sich mit praktischen Schul- 
männern, um auf dem festen Grunde der Erfahrung mit der Leuchte 
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der Wisseoschaft das Werk auszuführen, das uns in den Instruc- 
tionen vorliegt, und das in einem klaren, anschaulichen Bilde die 
Eesultate der modernen Forschung auf pädagogisch - didaktischem 
(xebiete, soweit sie auf die Gymnasialstudien Bezug haben, zu- 
sanunenfasst. 

Bei der Prüfung eines so umfangreichen Werkes erschien es 
vor allem nothwendig, sich vorerst über gewisse leitende Ideen, die 
dem Ganzen zugrunde liegen, Klarheit zu verschaffen. Und da möchte 
ich einen Satz, der sich auf S. 262 bei der rjPhysika findet, ge- 
wissermaßen als Motto herausheben und an die Spitze des ganzen 
Werkes stellen, da derselbe den Standpunkt der gesammten Instruc- 
tionen in klarer Weise kennzeichnet. Dieser Satz lautet: n Obgleich 
man nicht nachdrücklich genug dafür eintreten kann, dass der Lehrer 
seinen Unterricht maßvoll beschränke, um das Wesentliche 
desto vielseitiger und gründlicher zu behandeln und die Schüler in 
den Anfangsgründen der Wissenschaft klar zu orientieren, so muss 
dennoch die Instruction, weil über die untere Grenze, bis zu welcher 
der Unterricht auf alle Fälle zu führen ist, kein Zweifel bestehen 
dürfte, vornehmlich die obere Grenze ins Auge fassen, 
bis zu welcher der Unterricht unter den günstigsten 
Verhältnissen noch geführt werden kann und darf.« 
In diesem Sinne sind, wie ich glaube, die Instructionen durchwegs 
aufzufassen : sie stellen nicht das Ziel auf, das unbedingt erreicht 
werden muss, sondern sie weisen eine ideale Höhe und zeigen den 
Weg, der zu derselben führt, wenn es auch immer von mannigfachen 
Umständen abhängig sein wird, wie weit man sich ihr zu nähern 
vermag. Bei gewissenhafter Beachtung dieses Satzes wird nicht 
leicM ein Lehrer auf die abschüssige Bahn gerathen, als Vertreter 
einer Specialwissenschaft den Schülern möglichst viel Detailkenntnisse 
darbieten zu wollen, sondern er wird die gesammte Bildung, die 
das Gymnasium gewähren soll, berücksichtigen und diesem Haupt- 
ziele seinen Gegenstand in bescheidener Weise unterordnen. 

Die Instructionen wollen die Hauptthätigkeit beim Lernen — 
besonders in den unteren und mittleren Classen — in die Schule 
verlegt wissen % wodurch an die Leistungsfähigkeit des Unterrichtes 
wesentlich erhöhte Anforderungen herantreten. Man beachte z. B., was 
S. 50 über den Unterricht des Griechischen im Untergymnasium 
gesagt ist: rDas grammatische Pensum werde von den Schülern in 
der Schule selbst gelernt; nur die feste Einprägung und die Verwen- 
dung des in der Schule Gelernten ist der häuslichen Arbeit zuzu- 
weisen." ^) Oder man lese S. 177 bei der Mathematik: 7?Der 



*) Schrader, Erziehungs- und Unterrichtslehre, S. 201: «Das zu 
erlernende Pensum muss also zunächst in der Schule selbst so weit durch- 
geübt werden, dass in der Eegel für die häusliche Arbeit nur eine auf- 
merksame und gesammelte Wiederholung übrig bleibt.« Vgl. auch 
S. 287, 499. 

^) Vgl. bei den classischen Sprachen noch: J., S. 5, 58 u. 60. 
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Studienplan mnss daher an der Bestimmnng festhalten, dass ins- 
besondere auf der unteren Stufe des Unterrichtes die Aneignung 
der theoretischen mathematischen Erkenntnisse von Seite der Schüler 
nur ein Ergebnis d3s Unterrichtes in der Schule sein soll, und dass 
die von Woche zu Woche fortlaufenden schriftlichen Hausarbeiten 
der Schüler nur die Festigung und Einprägung des schon im wesent- 
lichen Gelernten zu vollenden haben." Und dazu sei noch ein Satz 
derlnstruction für die Naturgeschichte (S. 242) angeführt. «Der 
Lehrer dieses Faches am Gymnasium darf den Umstand nicht aus 
den Augen verlieren, dass die Naturgeschichte nur einen geringen 
Theil der täglichen häuslichen Vorbereitungszeit des Schülers bean- 
spruchen dürfe; die Hauptsache bleibt der eindringliche Schul- 
unterricht selbst.« Diese Forderung verdient vom pädagogischen 
Standpunkte aus die vollste Billigung. In die Schule soll nicht nur 
die Hauptthätigkeit des Lehrers, sondern auch die des Schülers 
verlegt werden; in der Schule verbringt derselbe die schönsten und 
ergiebigsten Stunden des Tages, hieher ist deshalb seine ganze 
Kraft zu concentrieren : und gewiss wird' hier, wo mit größerer 
Frische und einem lebendigeren Ehythmus (J. S. 6) im regen 
Wetteifer (S. 109) der Mitschüler gearbeitet wird, ein weit günsti- 
geres Eesultat erzielt als zu Hause bei einem weit größeren Zeit- 
aufwande. 

Bei dem Unterrichte selbst legen die Instructionen der An- 
schauung bei der Darbietung des Lehrstoffes eine besondere Bedeu- 
tung bei: rist doch das anschauliche Wissen, wie Locke treffend 
sagt, unwiderstehlich ; gleich dem hellen Sonnenlichte zwingt es zu 
seiner Erkenntnis, sowie die Seele sich darauf wendet; es lässt 
keinen Eaum. für Zaudern, Zweifeln und Untersuchen; die Seele ist 
sofort von dessen klarem Lichte erfüllt." (S. 183.). Diesem Gesichts- 
punkte wird bei einzelnen Disciplinen, wie z. B. bei den Natur- 
wissenschaften, bei der Geographie, Geometrie, beim Zeichnen, schon 
seit längerer Zeit Eechnung getragen ; allein er soll nicht auf diese 
Gebiete beschränkt bleiben, er kann, wenngleich in beschränkterem 
Maße, auch bei den classischen Sprachen (J. S. 26, 31, 32, 66), 
bei der Geschichte (S. 146, 170), bei der Eeligion, soweit hier 
die äußere Erscheinungswelt in Betracht kommt, seine Anwendung 
finden, ja selbst über diese hinaus eröffnet sich ihm noch ein weites 
Feld in der systematischen Pflege der inneren Anschauung, die 
erst auf dem Wege klarer Vorstellungen zur Bildung von Begriffen 
und ürtheilen fortschreitet. So z. B. empfiehlt es sich bei dem 
Sprachunterrichte (S. 14 und 15), statt die Eegel voranzustellen 
und erst nachträglich an Beispielen zu erläutern, den Schüler um- 
gekehrt aus treffend gewählten Sätzen die Eegel selbst inductiv 
entwickehi zu lassen. Dieser Weg ist allerdings nicht der kürzeste, 
und), wenigstens im Anfange, auch nicht der leichteste — allein 
das Ziel wird durch ihn sicherer erreicht, und das auf diese Weise 

1* 
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erworbene Wissen haftet umso fester; wird diese Methode*) con- 
seqnent durchgeführt, dann steht zn erwarten, dass nicht nur die 
Kenntnisse des Schülers stetig an Breite und an Tiefe zunehmen, 
sondern dass auch seine gesammten Geisteskräfte in einem erfreu- 
lichen Wachsthume sich entfalten und zur Lösung schwierigerer 
Probleme gestählt werden. 



2. Material und formal, die didaktischen LeitbegriflFe 
der neuen Instructionen für Gymnasien und Real- 
schulen 

von Dr. Josef Leos, 

k. k. Professor in Prag. 

Wer unsere neuen Instructionen für den Unterricht an Gym- 
nasien in Osterreich, die im Yerordnungsblatte vom 26. Mai 1884 
zur Ausgabe gekommen sind, aber auch jene, welche im April des 
Jahres 1879 fürBealschulen erschienen sind, nicht mit flüchtigem Blicke 
angesehen, wird leicht gewahr geworden sein, dass es sich darin nicht 
um ein bloßes Erweitem und Ausspinnen jener didaktischen Bestim- 
mungen handelt, die den Anhang zum Organisationsentwurf vom Jahre 
1849 bilden, sondern um ein wirkliches Vertiefen derselben auf Grund 
echt wissenschaftlicher Pädagogik. Bald nach dem Erscheinen der- 
selben wurden von verschiedenen, meist berufenen Seiten Stimmen 
über den Wert der ganzen Publication laut, einzelne Urtheüe er- 
streckten sich indes nur auf besondere Lehrfächer. Seitdem ist 
auch vom hohen k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht in 
gerechter Würdigung des ümstandes, dass auch dem mitten in der 
Praxis stehenden Schulmanne Gelegenheit gegeben werden müsse, 
seine eigenen Erfahrungen an jenen theoretischen Bestimmungen zu 
messen und zu prüfen, jedem Lehrkörper geradezu zur Pflicht ge- 
macht worden, etwaige Zweifel über den Wert jener Bestimmungen 
vorurtheilsfrei zu äußern, thatsächliche Mängel in geeigneter Form 
namhaft zu machen und dem hohen k. k. Ministerium bündig ge- 
fasst im Amtswege zur Kenntnis zu bringen. Jeder Fachmann 



*) Vgl. dagegen: Meingast, Pädagogische Eanddossen (Wien, 
1885). Derselbe empfiehlt (S. 48) die Beibehaltung der bisher geübten-^,. 
Methode, mit der Regel anzufangen und diese dann an Beispielen klar- ^ 
zu machen und einzuüben. 
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steht so einer ganz nennenswerten Anfgabe gegenüber, nnd nach 
dem Principe der Theilnng der Arbeit lasst sich hierans manch 
Gutes erwarten. Ob es aber nicht anch angezeigt erscheint, zur Klä- 
rung des Ganzen allgemeinere Gesichtspunkte aus jenen Yerordnungen 
herauszuheben , klarzustellen und darüber schließlich eine Discussion 
zu eröffnen, soll die von mir in Aussicht genommene kleine Er- 
örterung zeigen. Ich bin natürlich weit entfernt, alle wichtigeren 
Gesichtspunkte der ünterrichtslehre und speciell der Unterrichts- 
methode, wie sie in die Instmetionen eingearbeitet erscheinen, hier 
hervorzuheben : es genügt vielleicht, an einigen neu durchgeführten 
Begriffen jenen Portschritt aufzuzeigen und so die von mir eben ge- 
gebene Ansicht zu erhärten. Ich wähle die fast auf jeder Seite* der 
Instructionen wiederkehrenden Ausdrücke material und formal, 
umsomehr , als sie mir geradezu dieLeitbegriffe jener ganzen 
Masse didaktischer Bestimmungen zu sein scheinen, deren Hand- 
habung allein die getheilte Arbeit der Eedaction zu einer einheit- 
lichen zu gestalten im Stande war. 

Was zunächst die Provenienz jener Begriffe angeht, so ist 
allgemein bekannt, dass sie der. philosophischen Terminologie an- 
gehören. Lucretius verwendet zuerst die Ausdrücke forma und 
materia philosophisch. Seit dem Ausgange des Alterthumes gilt 
forma und formal als Bezeichnung für das Wesen der Dinge : schon 
bei Boethius (de consol. phil. V.) lassen sich Keime solcher Bedeu- 
tung erkennen ; aber erst als die aristotelische Philosophie die Grund- 
lage des gesammten Nachdenkens wurde, gelangte das Wort zu 
voller Herrschaft. Form bedeutet da^) im Gegensätze zum rein 
Äußerlichen ein innerlich Bestimmendes und Gestaltendes. Diese 
Bedeutung erstreckt sich bis weit in die Neuzeit herein, so dass 
wir selbst bei Kant noch Anklänge an jene Fassung des Begriffes 
finden. Weniger gut unterrichtet sind wir über die historische 
Entvricklung des Begriffes materia, der seine Bedeutung durch die 
Opposition zu forma wohl erst auf dem Boden der ünterrichtslehre 
gewann, denn in jenen älteren Systemen wie z. B.. bei Duns Scotus 
entspricht dem formalis nie ein materialis, sondern ein realis. Dieses 
Wenige über die Heimstätte unserer Begriffe. 

Seit Herbart lässt sich eine Fundierung der Pädagogik durch 
Philosophie mit Evidenz nachweisen, und es darf daher nicht wunder- 
nehmen, wenn seitdem viele Begriffe aus /dem Garten der Philosophie 
in den der Didaktik herübergepflanzt wurden. Indes finden sich in 
Piatos Bepublik bereits Ansätze für unsere Auffassung der Begriffe, 
und es seien aus dem 7. Buche derselben nur einige classische 
Stellen angeführt, die dafür Zeugen sein können. Im. 8. Capitel 
des genannten Buches, wo über den erziehlichen Wert der Mathematik 
gesprochen wird, heißt eine Stelle in deutscher Übersetzung: r^Als 



^) Bei Dons Scotus, Scotus Erigena etc. 



— 6 — 

einen gebärenden ünterrichtsgegen stand demnach, o Glankon» müssen 
wir dieses gesetzlich anfstellen nnd jene, welche in dem Staate an 
dem Größten theilhaben sollen, dazu überreden, dass sie znr Eechen- 
knnst sich wenden, nnd dieselbe nicht bloß stückweise betreiben, 
sondern so lange, bis sie zur Anschauung der l^atur der 
Zahlen durch die Denkthätigkeit selbst gelangt sind, nicht 
um des Kaufens und Yerkaufens willen, wie Handelsleute und Krämer 
sie betreiben, sondern um des Krieges willen und darum, dass die 
Seele selbst eine Erleichterung finde und von dem Werden hinweg 

zu Wahrheit und Wesenheit hinübergewendet werde, w «Wie 

aber? Hast du auch das schon erwogen, dass sowohl die von Natur 
aus zum Rechnen Begabten für sämmtiiche Unterrichtsgegehstände 
eine Schärfe des Geistes zeigen, als auch die Stumpfen . . . 
und einen Zuwachs an Schärfe erfahren?" 

Und über den Bildungswert der Geometrie heißt es im 9. Capitel, 
rdass auch für die übrigen Lemgegenstände bezüglich einer besseren 
Empfänglichkeit doch wohl im ganzen und bei jedem einzelnen 
es einen Unterschied macht, ob jemand sich mit Geometrie befasst 
oder nicht«. Etwas dem Ähnliches behauptet Quintilian über den 
doppelten Nutzen des Unterrichtes in der Geometrie, wenn es Instit. 
orat. lib. I. 10, 34 heißt: In geometria partem fatentur esse utilem 
teneris aetatibus. Agitari namque animos et acui ingenia et celeri- 
tatem percipiendi venire inde, concedunt: sed prodesse eam non ut 
ceteras artes, cum perceptae sint, sed cum discatur existimant. 
Ea vulgaris opinio est. 

Von den Neuern unterschied Comenius zuerst psychische 
Realdisciplinen (Welt- und Naturkunde), psychische Formaldis- 
ciplinen (die mathematischen). 

Bei Herbart finden sich zwei Hauptrichtungen des Unter- 
richtes: die historische und die naturwissenschaftliche. Zur ersteren 
gehört* außer der Geschichte die Sprachkunde, zur letzteren außer 
der Naturlehre auch die Mathematik. Geschichte und Naturwissen- 
schaft behandeln Sachen, die mathematischen Formen, die Sprach- 
kunde Zeichen. Ziller fasst alle ethisch - historischen Fächer, 
auch den Eeligionsunterricht inbegriffen, unter dem Namen Gesin- 
nungsunterricht zusammen ; er macht mit dem Naturkundlichen den 
S ach Unterricht aus; ersterem wird die Philologie, letzterem die 
Mathemathik als formales Complement zugeordnet'). Trotz all 
dieser Fixierungen aber in Sachen unserer Begriffe durch die eben 
genannten Pädagogen lässt sich nachweisen, dass man seit Locke 
bis auf die jüngste Zeit herein über die Begriffe selbst nicht im 
klaren war und daher über ihre Auswertung in der Methodik der 
einzelnen Unterrichtsdisciplinen nicht einig werden konnte. Der ganze 



■) Vgl. Willmann, Didaktik H. 
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Streit, der in den großen Pädagogen des 18. und 19. Jahrhnndertes» 
in Pestalozzi, Basedow, Niethamer, Thiersch und anderen 
Form gewann, dreht sich schließlich darum, ob es mehr gelte, 
Kenntnisse zu sammeln (materieller Standpunkt), oder lediglich 
eine Bildung für die höhere Welt des Geistes auf formalster 
Grundlage zu erzielen. In Köchlys Schriften wtJber das Princip 
des Gymnasialunterrichtes 1885« und j7 Vermischte Blätter zur Gym- 
nasialr^form" ist bereits der Satz enthalten: yjDer Zweck des Unter- 
richtes ist ein doppelter, ein formaler und ein materialer. « Nietzsch 
in seinem Buche r^tjber Eeform der Gymnasien als allgemeine Bil- 
dungsanstalten 1849u und Jahn in seinen Jahrbüchern B. 36. 
S. 376 nehmen sich besonders der formalen Seite des Unterrichtes 
mit Wärme an. 

Beide Gesichtspunkte betont Kühnast, der Vertreter des Eeal- 
principes, in seiner Schrift »Die Vereinigung der principieUen Gegen- 
sätze in unserem altclassischen Unterrichte 1856i«, wenn er S. 48 
dieses Werkes sagt: »Auf absolutem Standpunkte ist das formale 
und materiale Princip nicht zu trennen.« Wenn ich noch erwähne, 
dass hieher auch die verdienstlichen Arbeiten eines Exner, Just 
und Bonitz gehören, wie sie in verschiedenen Jahrgängen der 
Fünfziger Jahre in der Zeitschrift für österreichische Gymnasien 
gedruckt erscheinen, so habe ich die wesentlichste Literatur über 
diesen Standpunkt berührt. Eine Eeihe anderer Belegstellen finden 
sich in meinem Programmaufsatze zum Jahresberichte des Brüxer 
Obergymnasiums vom Jahre 1883, der über die Bedeutung des Latein- 
unterrichtes in materialer und formaler Beziehung handelt. 

Der Organisationsentwurf für Gynmasien legt auf die metho- 
dische Verwertung dieser BegriJBfe ein großes Gewicht, wenn es gleich 
in den ersten Zeilen der Instructionen (0. E. S. 99) desselben 
heißt: nEs ist als Grundsatz im ganzen Lehrplan angesehen, dass 
in den einzelnen Gebieten nicht die Menge der Kenntnisse an sich, 
ja nicht einmal die Sicherheit dieser Kenntnisse allein den Maßstab 
des zu Leistenden bilden dürfe, sondern diejenige Aneignung der- 
selben durch die eigene Thätigkeit der Schüler, wodurch aus 
dem bloßen Wissen ein Können wird.« (Eine ähnliche Be- 
merkung findet sich auf S. 107 des Organisationsentwurfes.) Bevor 
ich darzulegen suche , inwieweit nun die neuen Instructionen vom 
Jahre 1884 in dieser Beziehung über den Organisationsentwurf hin- 
ausgehen und, wie wir schon oben sagten, geradezu die Details 
ihrer Bestimmxmgen an die beiden Begriffsfäden material und formal 
anreihen, will ich mich der allgemeinen Orientierung halber selbst 
zuvor über jene öfter genannte didaktische Forderung erklären. 

Zunächst muss das Missverständnis beseitigt werden, als ob 
immer formal bildend gleichbedeutend wäre mit durch 
Formen bildend, denn bei einer Gleichwertigkeit dieser Begriffe 
gliederten sich freilich in leichter Weise aUe Unterrichtsgegenstände 
in zwei Hauptgruppen ein. Man würde dann einfach Grammatik, 
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Logik nnd Mathematik, also die Disciplinen, in welchen äußerlich 
Formen die Hauptsache bilden, formalbildend, jene aber, in welchen 
zusammenhängende Eeihen von Vorstellungen ohne besonderes Heraus- 
treten des Förmlichen (Formhaften), wie G-eschichte, Geographie, vom 
Sprachunterrichte die Lecture, die Naturwissenschaften u. s. w. 
materialbildend nennen. Ea vulgaris opinio est, sagt Quintilian. 
Für eine solche Auffassung bleiben die Bestimmungen der Instruc- 
tionen, welche z. B. auch der Mathematik in ganz entschiedener 
Weise einen materialen, resp. realen Bildüngswert zusprechen, voll- 
ständig unverständlich. Es ist eben bei jener Annahme ganz über- 
sehen, dass ja jede Form selbst, ob sie nun sprachlicher oder 
logischer oder mathematischer Natur ist, selbst wieder einen Zuwachs 
unserer Kenntnisse als solche bedeutet, und dann material wirkt oder 
aber zu dem inneren Kraftbau unseres Geistes mehr in functioneUer 
Weise beiträgt und dann formal bildend erscheint. Überhaupt, ist 
es in einer Disciplin mehr auf den anzueignenden Inhalt ab- 
gesehen, als um einen besonderen Zuwachs der geistigen Thätigkeit 
als solcher, so liegt der Bildungswert derselben mehr auf material er 
Seite; soll jedoch durch irgend welches Lehrobject mehr das Fertig- 
sein des Subjectes (daher Fertigkeiten) erzielt werden, als eine 
gewisse Aneignung von Materien, so sprechen wir von dem formalen 
Bildungswerte des Gegenstandes. Bei genauerem Zusehen ergibt sich 
indes, dass jede Aneignung eines Inhaltes zugleich mit einer gewissen 
Erhöhung unserer geistigen, resp. gemüthlichen Kräfte verbunden 
ist, und dass die so geartete Potenzierung wieder nicht zustande 
kommen kann ohne einen positiven Inhalt, der eben jene formale 
Befruchtung fertig bringt. Mit dieser Auffassung vermeiden wir 
den von Willmann glücklich benannten einseitigen didaktischen 
Materialismus, den einseitigen didaktischen Formalismus. 
Der Fachunterricht oder auch S ach Unterricht muss, wenn er seinen 
Platz behaupten will, als Nebengewinn mit abwerfen Geschmack, 
Feinfühligkeit, Geschicklichkeit etc., der allgemein bildende Unter- 
richt — so heißt er nämlich, wenn er mehr zum Formalen neigt — 
soll auch die Sachkenntnis zu vermehren wissen. Bei alle dem muss 
natürlich, wie schon oben gesagt wurde, festgehalten werden, dass 
die einen Lehrgegenstände nach ihrem individuellen Organismus 
mehr nach dieser, die anderen mehr nach jener Seite ausschlagen. 
Es wird aber immer nur jenes Ganze von Begriffen Anspruch machen 
können, als Unterrichtsgegenstand in irgend einen Lehrplan auf- 
genommen zu werden, das in jener doppelten Beziehung den Geist 
zu bewurzeln im Stande ist. Nach dem Lehrgut richtet sich natürlich 
auch die Art, wie es dem jugendlichen Geiste übermittelt werden 
soll, somit die Unterrichtsmethode. Weg also mit Pestalozzis Unter- 
richtsmaxime, nach welcher es sich um ein bloßesHervorrufen 
psychischer Actiouen handelt, um eine bloße Kraftbildung 
des Geistes! Weg auch mit jener andern Maxime, dass man lernt, 
um zu wissen, aneignet, um zu besitzen! Und nachdem 
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wir diese Maximen in ihrer Yereinzelimg abgewiesen, nehmen wir 
sie in ihrem Znsammen wieder anf nnd wollen ro nnterrichten, dass 
das Gegebene nicht bloß gelernt werde, sondern auch seinem Bil- 
dnngsgehalte nach znr Geltung komme. Dann ist der Geist des 
Lernenden, um mich eines Gleichnisses zn bedienen, nicht bloß die 
Schener, in der die Frdchte müßig aufgespeichert werden, sondern 
auch die Tenne, anf der durch redliche Arbeit das reine Eom aus 
dem spröden Hahne geschlagen wird. 

Nach diesen orientierenden Bemerkungen können wir nun zum- 
Nachweise schreiten, inwieweit die Instructionen jeden einzelnen 
unserer Uüterrichtsgegenstände nach diesem Doppelwerte abschätzen, 
und wie dieselben durch ihre methodischen Bemerkungen jene zwei- 
fache Ausbeute sicherzustellen suchen. 

Schon in den Bemerkungen zum Lehiplane beißt es S. m 
bezägUch der Mathematik: „Ohne eine gewisse Höhe der Kennt- 
nisse können die mathematischen Erkenntnisformen nicht zum 
Bewusstsein und zur sicheren Verwendung gebracht werden" .... 
und S. VULl in den Bemerkungen zu den Instructionen wiederum 
bezüglich der Mathematik: 77Nicht die Masse, sondern die Klarheit 
der Begriffe und der bestimmte und strenge Zusammenhang der- 
selben machen diese Disciplin für das Gymnasium wertvoll -^ . . . 

Selbst im Lehrplan, der sonst eine trockene Gliederung des 
Lehrstoffes nach Classen und Unterrichtsstufen enthält, sind jene 
Gesichtspunkte nicht zu verkennen. Ich kann mir jedoch die Her- 
vorhebung derselben wohl erlassen, da ich jetzt bei der Behandlung 
der einzehien Unterrichtsgegenstände eingehend darauf zu sprechen 
komme. Und hier wiederum wird es * nöthig sein, bei jedem, beson- 
deren Citate die specielle Ausdeutung hinzuzufügen, da ja Anhalts- 
punkte über dieselbe in den vorausgegangenen aUgemeinen Erör- 
terungen genugsam enthalten sind. • Das Folgende enthält also 
hauptsächlich eine Hervorhebung jener Stellen der Instructionen, 
die unseren öfter bezeichneten Doppelstandpunkt zu beleuchten im 
Stande sind. 

In den Directiven über den Lateinnnteracht in P heißt es 
S. 5 der Instructionen : nDer Kundige weiß, dass auch der lateinische 
Elementarunterricht, um wahrhaft geistbildend und erziehend zu 
wirken, vor allem zu klarer, interessevoller Anffassung 
und Erkenntnis des Stoffes, zu allmählich sich entwickelndem 
selbständigen und bewussten Arbeiten zu führen hat.« 

rNicht die Masse... des Stoffes entscheidet über den 
Wert des Unterrichtes, sondern dass ... der Stoff . . . auch natur- 
gemäß verarbeitet wird.« Weiter unten steht die Weisung, 
dass man nicht eher zu einem neuen Abschnitte übergehen dürfe, 
als bis die Schüler in dem Mheren Abschnitte nnicht nur ein genaues 
Kennen, sondern auch ein frisches, flinkes Können beweisen. u 
Man erinnert sich natürlich bei dieser Stelle sofort der oben citierten 
Worte des Organisationsentwurfes ; denn offenbar liegt auch in diesen 
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Bestimmungen die Tendenz, besonders im lateinischen Elementarunter- 
richte die naturgemäße Verarbeitung des Dargebotenen in den Vorder- 
grund treten zu lassen gegenüber der öfter gehörten Ansicht, dass es 
hier vor allem darauf ankomme, zu sammeln und zu sichten. Soll 
ja auch auf dieser Stufe schon durch den Hinweis auf die Eigen- 
thümlichkeitenf der lateinischen Wort- und SatzsteUung, überhaupt auf 
Stilistisches die Entwicklung eines lebendigen Sprach- 
bewusstseins angebahnt werden und so der formalen Seite des 
•Unterrichts Genüge geschehen. Auf S. 15 steht der Satz: rDer 
Schüler soll an ein selbständiges, geistbildendes Arbeiten 
gewöhnt und vor mechanischem Eegellemen bewahrt werden, das 
bloßes Scheinwißsen erzeugt und den Geist ertödtet." Auch hier 
wird nachdrücklich wiederum die Forderung des Einarbeitens vom 
Kennen zum Können betont. Ist ja doch der Zweck grammatisch- 
stilistischen Unterrichtes im 0-G., rdie erworbene grammatische 
Kenntnis (vom U.-G.) zu erhalten und zu erweitem und den Sinn 
für lateinischen Ausdruck durch Vergleichung mit der Muttersprache 
zu wecken und zu bilden«. Es ist also durch diese Zielangabe 
dem grammatisch-stilistischen Unterrichte die nicht geringe Aufgabe 
gestellt, in formaler Weise durch Eeflexion über die Sprache den 
erworbenen Grad des Wissens zur Fertigkeit zu steigern, was 
durch Schularbeiten constatiert, durch Hausarbeiten befestigt und 
erweitert werden soll. Beim griechischen unterrichte in IH^ 
soll, rohne viel zu etymologisieren, die Grundbedeutung voran- 
gestellt und so das Anschauliche und Sinnliche der Sprache zur 
Erweckung des Interesses und zur Übung des Verstandes 
verwertet werden«. (J. S. 52). Zudem bringt der Schüler aus der 
lateinischen Sprache ein ?? gewisses Verständnis für das Wesen 
der alten Sprachen und eine gewisse Fertigkeit der Abstrac- 
tion mit« (S. 53). Man sieht, welches Gewicht auf die formale 
Durchbildung durch den ersprießlichen Betrieb von Grammatik und 
Stilistik gelegt wird, die hier nicht aus der bloßen Aneignung der 
Formen, sondern aus der Umsetzung derselben in Kraft erwartet wird. 
Auch im Dentschen wird als Eesultat einer richtigen Methode 
im grammatischen Unterrichte der IH* erwartet, dass das Sprach- 
vermögen der Schüler gesteigert und die Fähigkeit der 
Sprachbeachtung geschärft werde (S. 77). Und wie in den 
alten Sprachen will der grammatische Unterricht des Deutschen (am 
O.-G.) 7? auf Grund der vorhandenen Formenkenntnis und des Wort- 
materiales dadurch eine Steigerung des lebendigen Sprach- 
gefühles bewirken, dass er die lebendige Kraft der Sprachbildung 
und deren Gesetze zum Bewusstsein bringt« (S. 90). 

Das Vorgebrachte gilt dem formalen Nutzen, der sich direct 
aus dem grammatischen Unterrichte in den drei obligaten Sprachen 
des Gymnasiums ergibt. Was auf diese Seite von der Leetüre ab- 
fällt, will ich gleich beibringen, nachdem ich noch des materiellen 
•Nebengewinnes gedacht, den ein ordentlicher Formenunterricht mit 
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abwirft. So heißt es schon S. 8 bezüglich des Themas für latei- 
nische Composition in P: rjSein Inhalt wird sich dem Interesse 
und Verständnisse der Jngend anschmiegen ... es hat für die 
Bildung und Erziehung der Jugend hohe Bedeutung, dass sie daran 
gewöhnt wird, selbst den einfachen Satz . . . nicht als einwesen- 
loses Gerippe von Wörtern und Wortformen, sondern 
als denTräger eines bestimmten Gedankens zu betrachten.« 
Die Bemerkungen über das Memorieren inhaltreicher lateinischer 
Sätze auf dieser Stufe weisen gleichfalls darauf hin, dass kein Tag 
in dieser Periode des Pormenlemens vergehen sollte, .nohne dass 
der Schüler nicht irgend einen wertvollen Gedanken in classi- 
scher Form zu seinem Eigenthume machtu. Bleibt es doch, wie es 
auf S. 14 wörtlich heißt, das oberste Ziel des grammatischen Unter- 
richtes, den Schriftsteller nach Form und Inhalt genau zu erfassen. 

Dass aber auch die Leetüre hauptsächlich formalen 
Charakter hat, steht nicht bloß in den Bemerkungen zur deutschen 
Leetüre auf S. 79, sondern wird auch aus einer Eeihe sogleich 
anzuführender Stellen klar. 

So hat die Leetüre die Kenntnis der Grammatik zu erweitem 
und zu vertiefen, „welche nicht bloß für das Verständnis jedes 
Satzes die unerlässliche Voraussetzung ist, sondern durch die Sub-» 
sumierung jedes einzelnen Falles unter seine allgemeine Eegel eine 
formalbildende Wirkung wie kaum ein anderes Unterrichts- 
mittel auszuüben vermag" (S. 26). Gut verstandene Leetüre wirkt 
(eben) an sich schon indireet auch für die Vertiefung des 
grammatischen Wissens .... in der lebendigen Auffassung 
des Gelesenen entwickelt der Schüler sein Sprachgefühl" (S. 26). 
uDas eigene Herausarbeiten der Übersetzung schärft feinen Sprach- 
sinn für- die stilistische Form beider Sprachen" (S. 27). nEty- 
mologisehe Deductionen (in der Leetüre) sind als Denk- 
übungen von großem Nutzenu (S. 25). rDas Spüren nach der 
eben passenden Bedeutung eines Wortes in dem Gesammtwörter- 
buche ist gerade eine geistbildende Thätigkeit« (S. 20). 

Um die hieher gehörigen Bemerkungen nach den einzelnen 
Sprachen noch besonders durchzunehmen , so heißt es bezüglich der 
Leetüre der ars poetica des Horaz in VlII*, sie sei j?von nachhal- 
tigem Einflüsse auf die Urtheils- und Geschmacksbildung 
der fitchülera (S. 42). Im Griechischen wird bei der Behandlung des 
jonischen Dialectes gelegentlich der Homerlectüre in V* behauptet, 
dass durch den successiven Aufbau des dialeetischen Gerüstes das, 
was sieh die Schüler am U.-G. vom attischen Dialeete mechanisch 
eingeprägt haben, wenn eben derselbe auch hier immer wieder in 
den Kreis der Belehrung hereingezogen wird, tiefer erfasst werde 
und so der historischen Formenlehre ein besonderer Platz im 
Gesammtkreise formaler Bildung zugewiesen erscheine. Bei der 
Leetüre der Demosthenisehen Schriften wird in formaler Beziehung 
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(S. 63) von dem ethischen Momente gesprochen, das in der 
sittlichen Kraft nnd im Patriotismus des Bedners liegt nnd seine 
Wirkung auf das Gemüth der Jugend nicht leicht verfehlt" . . . 
Der Schüler gewinne daran eine harte, aber kräftige Geistes- 
nahrung. Besonders wird noch die logische Schulung betont, 
die aus der scharfen Auffassung der Anordnung und Verbindung 
der Gedanken in Demosthenes' Schriften resultiert. Selbst die Ee- 
citation einzeber Stucke aus Demosthenes ist, wie auf S. 65 an- 
gedeutet wird, nicht weniger formalbildend, als das laute 
Lesen rhythmisch angeordneter Gedanken. Und erst was Piatos 
Dialoge angeht: sie werden ausgezeichnete Bingschulen des 
philosophischen Geistes genannt, ja sie dienen einigen der 
höchsten Zwecke der Jugendbüdung in unübertrefflicher Weise« (S. 66) ; 
die Platonlectüre wird zu einer Quelle geistiger Kräftigung 
und Erleuchtung und verleiht einen Antrieb zu erhöhter Wach- 
samkeit und Eegsamkeit des Geistes" (S. 67). — Bei dem 
Versuche, auch aus den Instructionen im deutschen Unterrichte 
jene Stellen hervorzuheben, die den formalen Vortheil der Lecture 
betonen, komme ich, offen gestanden, einigermaßen in Verlegenheit. 
Ich finde eben, dass der Verfasser derselben in seiner Auffassung 
unserer leitenden Begriffe durchwegs von der der übrigen Instruc- 
toreft abweicht. Das Missverständiiis, das ich eingangs bei Seite zu 
schaffen suchte, als sei formalbildend gleichbedeutend mit durch 
Formen bildend, steht hier in voller Ausprägung. Oder was heißt 
es anders, wenn von ihm als dief formalen Elemente der Lectüre 
die grammatischen und stilistischen Erkenntnisse genannt werden; 
oder wenn von Aufzeichnungen beim deutschen Unterrichte, die for- 
maler Natur sein sollen (S. 83), gesprochen wird? In der V* sollen 
die formalen Gesichtspunkte durch das Interesse für die volksthüm- 
lichen Stoffe ausgiebig unterstützt werden. Das Memorieren habe 
einen doppelten Zweck, einen stilistisch-ästhetischen, auf Ausdruck 
und Geschmack, und einen ethischen, auf das Gemüth zu wirken. 
Sieht die letztere Dichotomie nicht aus, als ob der Verfasser der 
Instruction die ethische Wirkung, die doch eine Verfassung des 
Geistes, also eine formale ist, gegenüber der stilistisch-ästhetischen 
unter das Materiale zu bringen gesonnen sei? Diese Unklarheit der 
Auffassung leuchtet übrigens schon aus den ersten Zeilen der In- 
struction über die deutsche Sprache hervor, wo es heifit: nDas 
Studium der Sprache an unseren Gymnasien setzt sich (theils) die 
Kenntnis der Sprache selbst zum Ziele und will damit die formale 
Bildung fördern« (S. 71). Diese Behauptung widerspricht direct 
unserer oben gegebenen Erklärung von formal^ denn die bloße 
Kenntnis der Sprache an sich ohne die Wirkung derselben auf die 
Verfassung des Geistes und Gemüthes ist lange noch nicht formaler 
Natur. Glücklicherweise finden sich neben diesen schief gefassten 
Begriffen, die so noch an anderen •Stellen (z. B. S. 79) wieder- 
kehren, gute pädagogische Winke für den Betrieb des deutschen 
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Unterrichtes, so dass man sagen kann, der Verfasser habe trotzdem 
an den meisten Punkten das Eichtige getroffen. 

Ich brauche also diese Instructionen nicht zu überschlagen, 
denn es finden, sich für unser Thema Belege genug, wenn ihnen 
auch die erwünschte begriffliche Betonung fehlt. Wenn bezüglich 
der deutschen Leetüre in III* und IV* hervorgehoben wird, dass 
hier das formale Element immer mehr in den Vordergrund trete, 
indem bei den prosaischen und poetischen Stücken die regelmäßige 
und schärfere Erörterung der Disposition, bei den poetischen ins- 
besonders die immer umfassendere Unterscheidung zwischen prosai- 
scher und poetiscner Ausdrucksweise hinzukomme, so versteht 
natürlich der Verfasser* der Instruction nur wieder formal im Sinne 
von formenhaft, aber es .kann nicht geleugnet werden, dass in der 
Erörterung der Disposition ein gewichtiges formales Moment auch 
in unserem Sinne liege. Und dies hebt die Instruction für Beal- 
sohulen besonders stark hervor, wenn sie sagt: vEb kann nicht 
ausbleiben, dass die Gewöhnung, die logische und stilistische Or- 
ganisation fremder Darstellungen aufzufassen, auch das Vermögen 
steigere, die eigenen Gedanken logisch und nach bestimmten Zwecken 
zu ordne^ und so dem Schüler eine eigene Dispositions- 
lehre ersetze, für welche ^ der Bealschule sich kein schicklicher 
Platz findet.«* 

An derselben Stelle ist auch der Versjich, ästhetische 
Kritik- an dem Gelesenen zu üben, abgewiesen und ebenso Lite- 
raturgeschichte: es lassen vom Lehrer bloß aufgetischte, vom 
Schüler nicht verstandene weitläufige Angaben den Verstand 
leer, dasGemüth kalt, erzeugen bloß Einbildung des Wis- 
sens und ertödten den gesunden Wissenstrieb. Die Instruction für 
Gymnasien geht in dieser letzteren Beziehung von einem ganz an- 
deren Gesichtspunkte aus, denn „die Literaturhistorie soll die Er- 
kenntnis der im Leben des Volkes wichtigeren Thatsachen, Eich- 
tungen, Personen, welche die Weltgeschichte bietet, vervollständigen«, 
soll das Werden der neuhochdeutschen Blüte begreifen lehren, soll 
das Interesse für hervorragende literarische Erzeugnisse erwecken 
u. dgl. m. (J. S. 95). Man begreift, dass also die Literaturgeschichte 
nicht bloß ein inneres Complement der Weltgeschichte sein soll, 
sondern da^s man von ihr auch noch manchen anderen formalen 
Nutzen erwartet. Und wenn weiters betont wird,, dass es sich in V* 
zwar nicht um den systematischen Aufbau einer Poetik handle, 
dass aber die Einsicht in die wesentlichen Unterschiede der ein- 
zelnen Kunstformen doch von bildendem Werte und das Verständnis 
der Leetüre fördernder Bedeutung ist, wenn sie durch die eigene 
Kraft der Schüler auf dem Wege der Beobachtung gewonnen wird 
(S. 94), so kann das wiederum nur den formalen Bildungswert der 
Lectüre betreffen. Derselbe wird noch an verschiedenen anderen 
Stellen (S. 95, 96, 99, 103 etc.) hervorgehoben, so dass ihm alles 
andere, so wünschenswert es auch sein mag, zurückstehen muss. 
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Der Gesichtspunkt der Auswahl aus den Oden Klopstocks darf nicht 
der rein literar-historische sein: 7?Die Leetüre will hier vielmehr 
das Gefühl für Ehythmus und die Empfindung für die 
Übereinstimmung zwischen Inhalt und Form bilden. Lessings 
Dramen werden gelesen, um «den Schüler in die Form des Dramas 
einzuführen^ (S. 97, 102 etc.). 

Weiters gilt den Instructionen die richtige Einordnung des 
Tropus gelegentlich der deutschen Leetüre als eine logische 
Operation; 7?bei der Beobachtung bildlicher Eedeweise eröffne 
sich Gelegenheit zu einer dem lebendigen Sprachgefühle 
sehr förderlichen Übung« (S. 84). Wie' die Verarbeitung der con- 
creten Form zur Schärfung der Auffassung beitragen , also in un- 
serem Sinne formal wirken könne, geht aus einer Stelle auf S. 92 
hervor, wo es heißt, bei der Leetüre am O.-G. r stehe die hervor- 
zuhebende stilistische Einzelheit nicht mehr abgesondert im Be- 
wusstsein des Schülers, sondern schließe sich einer Eeihe bereits 
gewonnener gleichartiger Vorstellungen an. Es werde daher möglich 
sein, aus der Menge des Gleichartigen und Concreten zu einer all- 
gemeinen Erkenntnis fortzuschreiten, welche aus selbstbeobachteten 
Erscheinungen erwachsen, nicht bloßes Wissen bleiben werde«. 

Diese Bemerkungen zielen alle darauf ab, die deutsche Leetüre 
nicht zum n Sammelplatze der buntesten Vielwisserei« zu machen. 
Trotz alle dem aber muss der Lehrstoff in^mer so behandelt werden, 
dass Lihalt und Form nicht auseinander fallen, sondern* dass die 
Erkenntnis der Wechselbeziehung zwischen beiden, die natürliche 
Einheit zwischen Lihalt und Form aufrecht erhalten werde. Diese 
Harmonie von Inhalt und Form, heißt es auf S. 80 wörtlich, wird 
den stilistischen wie den ethischen Zwecken des Unterrichtes (die 
Dichotomie wurde oben schon erwähnt) dadurch dienstbar, dass die 
Beispiele edler Form zugleich edlen Inhalt in sich schließen. 

Um anschließend an die Betrachtung der formalen Seite im 
deutschen Unterrichte gleich auch der materialen zu gedenken, so 
ist es ja natürlich, dass es sich auch in dieser Disciplin um einen 
inhaltlichen Besitzstand handelt. Oder was besagt die Norm auf 
S. 83 anderes? «Was einmal memoriert ist, soll nicht wieder ver- 
loren gehen; in jeder Classe sind daher die früher memorierten Ge- 
dichte zu wiederholen, damit sie mit den neu zugelernten zu einem 
festen, stets verfügbaren Besitz classischer Dichtung verwachsen.« 

Was in dieser Beziehung die Weisungen über den Betrieb der 
alten Sprachen angeht, so hieße es oft Gesagtes hier wiederholen, 
wenn wir ins Detail den Nutzen schildern wollten, der aus der 
realen Erklärung der Autoren erwächst, Ist doch das ' Alterthum 
nicht bloß ein wesentlicher Bestandtheil aller neueren Cultur, son- 
dern auch ein fort und fort wirksames Ferment derselben. 

Zudem ist genugsam bekannt, welchen Wert die Instructionen 
auf die Anlage von Vocabularien, Phrasenheften, Collec- 
taneen, und zwar in allen drei Sprachen, gelegt. Alle diese 
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Sammelstellen sollen ja doch nnr den Zweck haben, die aus der 
Leetüre herausgearbeiteten Erkenntnisse, in Gruppen geordnet, ge- 
wissermaßen als Reingewinn der Lectftre zu fixieren und der Ver- 
gessenheit zu entreißen. Auch die Bemerkungen der Instruction 
bezuglich der sachlichen Erklärung der einzelnen Autoren zeigen, 
welche Bedeutung dieser materialen Seite der Autorenbehandlung 
zugemessen wird. Besonders instructiv sind in dieser Beziehung 
die Weisungen bezüglich der Leetüre Caesars, Ciceros, Homers und 
Demosthenes'. 

Bevor ich zu den Directiven über Geographie übergehe, sei 
erwähnt, dass die Eealschulinstruction der französischen Sprache 
Ziel und Aufgabe absteckt, wie es hier den classischen Sprachen 
geschah und im Folgenden gleichfalls unseren doppelten Standpunkt 
berührt, wenn sie sagt: rDer französischen Leetüre fällt die Auf- 
gabe zu, einerseits durch die Yerstandesarbeit der steten Yergleichung 
der französischen Ausdrucksweise mit jener der Unterrichtssprache, 
der Erforschung und scharfen Erfassung der Bedeutung des ein- 
zelnen Wortes, der sorgfältigen Aufsuchung der logischen Äquiva- 
lente der Wörter in ihren Verbindungen, der Wort- und Satzformen 
beider Sprachen — durch diese ernste und angestrengte Yerstandes- 
arbeit einen höheren Grad formaler Bildung zu erzielen, andererseits 
durch die schulmäßige Interpretation mustergiltiger Schriftwerke und 
durch die Auffassung ihres geistigen Gehaltes Yerstandesreife und 
reiche Geistesbildung zu vermitteln. « 

In den Weisungen über den Unterricht in der Geogfraphie 
findet sich eine einzige Stelle, die unseren öfters gekennzeichneten 
Standpunkt deutlicher beleuchtet. Auf S. 140 lesen wir: „Dem 
Wesen des im Vorausgehenden erörterten Lehrganges, welcher den 
geographischen Unterricht weniger in die Breite als in die Tiefe 
wachsen lassen will, widerspräche die Häufung geographischer 
.That Sachen. Man beschränke sich auf das kleinste zulässige Maß 
derselben, wie es sich eben durch fortgesetzte Übungen mit Leich- 
tigkeit und Sicherheit einprägen lässt, um dem Gedächtnisse der 
Schüler und, ihrer häuslichen Vorbereitung nicht zu viel zuzumuthen 
und der Hauptaufgabe, mit stets regem Interesse das geo- 
graphische Anschauen und Denken zu pflegen, gerecht 
werden zu können. Die Pflege des geographischen Anschauens und 
Denkens wird also als die Hauptaufgabe des geographischen Unter- 
richtes hingestellt, d. h. mit anderen Worten : auch im geographischen 
Unterrichte ist die formale Seite mehr zu betonen, als die materiale : 
einer Häufung geographischer Thatsachen wird ja eben widersprochen. 
Gewiss aber wird diese Auffassung des Unterrichtes in der Geo- 
graphie nicht deshalb so besonders betont, weil ihre Thatsachen 
viel losere Eeihen bilden, als es von denen der Geschichte behauptet 
werden kann, weil also das Förmliche der Disciplin mehr in den 
Vordergrund tritt; denn alle dort weiters gegebenen methodischen 
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Winke weisen mit Bestimmtheit darauf hin, dass der Verfasser 
formal in unserem Sinne gefasst. 

Beim Unterrichte in der Oeschichte liegt die Gefahr nahe, 
da es sich um Darstellung von Ereignissen handelt, die in einem 
festen inneren Zusammenhange stehen, den materialen, auf Zuwachs 
der Erkenntnisse gerichteten Standpunkt in den Vordergrund treten 
zu lassen. Allein die diesbezüglichen Instructionen über Aufgabe 
und Ziel des Geschichtsunterrichtes lassen in überraschender Weise 
erkennen, dass auch in dieser Disciplin der Hauptnutzen auf die 
formale Seite fällt. Es werden dort ausdrücklich betont die aus 
einem methodischen Betriebe resultierenden Vortheile für die Er- 
weckung des historischen Sinnes, für die Erschließung der 
Erkenntnis des Causalnexus in den geschichtlichen That- 
sachen, für Belebung des historischen Interesses, welches 
das Gedächtnis der Schüler in Bewegung setzt, seine Phan- 
tasie beschäftigt, seinen Verstand nährt, seine Einsicht ver- 
tieft, seinen Blick erweitert. Ja auch das Gemüth muss in 
formaler Weise bestimmt werden, indem die Theilnahme des 
Herzens erregt, dieAffecte gereinigt, auf die Gesinnung 
des Willens gewirkt werde. 

Überhaupt bieten die dort auf S. 143 und 144 gegebenen 
Auseinandersetzungen eine förmliche Exemplification unseres Themas, 
eben ausgeführt am Geschichtsunterrichte, und sind wohl wert, 
immer und immer wieder gelesen zu werden. 

Derselben Anschauung wie die einleitenden Bemerkungen hul- 
digen folgende Stellen. Auf S. 146 heißt es: r Jetzt ist der Aus- 
bildung zu historischem Sinnen, zur denkenden Ver- 
arbeitung des historischen Stoffes", zur Erkenntnis des 
Causalnexus die größte Sorgfalt zuzuwenden ... so weit es inner- 
hallj der Mittelschule überhaupt möglich wird, sich des Gesetzes 
der geschichtlichen Entwicklung bewusst zu werden." Und weiter 
unten : „Der Unterricht soll in den wichtigen, GeistundGemüth 
besonders anregenden und bereichernden Partien vertieft und hier 
die treibenden Kräfte nachgewiesen werden. Es sollen eben die 
Schüler für die ganze Disciplin so viel Verständnis und Inter- 
esse gewinnen, dass dasselbe auch dann noch fortwirld, wenn die 
äußere Nöthigung aufgehört hat." Und gar erst auf der Ober- 
stufe: Da 7) soll der Schüler die Geschichte nach ihrem causalen 
Zusammenhange als Entwicklung begreifen lernen« (S. 151). Es 
ließen sich aus den Bemerkungen zur methodischen Behandlung des 
Geschichtsunterrichtes noch manche Punkte herausheben, indes wollen 
wir lieber hier noch eine fundamentale Bemerkung aus den Instruc- 
tionen für Eealschulen einschieben, die uns zu gleicher Zeit einen 
weiteren Blick erlaubt auf die treibenden Momente, die dort bei der 
Zusammenstellung des Lehrplanes maßgebend waren. Es heißt dort 
S. 244 : ^Erfahrungsgemäß machte sich bei uns,, gleichwie auswärts 
in den zwei letzten Decennien der Gedanke immer entschiedener 
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geltend, dass unbeschadet ihrer realistischen Grundlage die Beal- 
schulen eines ausgiebigeren Maßes formaler und humanisti- 
scher Bildungsstoffe bedürftig seien, und dass deren auf ein 
engeres Feld beschränkte Pflege vorzugsweise dem Unterrichte in der 
deutschen und anderen modernen Sprachen, andererseits aber 
dem Studium der Geschichte obliege.a 

Gehen wir nun zu den interessanten Bemerkungen über, mit 
welchen der Unterricht in der Mathematik eingeleitet wird, und 
sehen wir zu, wie man da bestrebt war, den didaktischen Leit- 
begriffen treu zu bleiben. Vor allem muss bemerkt werden, dass 
das, was diese Instruction über Aufgabe, Ziel und Methode zum 
Ausdrucke bringt, mit zu dem Besten gehört, was über die didak- 
tische Behandlung eines Unterrichtsstoffes überhaupt vorgebracht 
wurde. Auch hier wird wieder in ganz entschiedener Weise darauf 
hingewiesen, dass nur die enge Verbindung zwischen Form und 
Inhalt und deren Auswertung für den Unterricht die Mathematik zu 
einem geeigneten Mittel der Erzielung allgemeiner Geistesbildung 
zu machen im Stande ist. Es wird durch diese Bemerkung zu gleicher 
Zeit Protest eingelegt gegen die ganz gewöhnliche Ansicht, als sei 
es der formale Gesichtspunkt fast ausschließlich, u. zw. der miss- 
. verstandene formale Gesichtspunkt, der den hohen Wert des mathe- 
matischen Studiums bestimme. 

Heißt es doch auf S. 174 der Instruction wörtlich: »Der 
zweite Umstand (der den Irrthum über den erziehlichen Wert der 
Mathematik erklärt) ist die unrichtige Auffassung des Begriffes der 
formalen Bildungj welche nur ihren Gegensatz zur realen Bildung 
einseitig im Auge behält, welche femer vermeint, jene nur in loser 
Verbindung mit dieser erreichen zu können, indem sie nicht erkennt, 
dass Form und Inhalt unzertrennlich mit einander verknüpft sind, 
formale und reale Geistesbildung nur gleicherweise und in 
stetiger Wechselwirkung mit einander fortschreiten. Schon der 
Organisationsentwurf weist darauf ausdrücklich hiu, „dass die 
Mathematik und Naturwissenschaften nicht gestatten, dass man die 
Kraft ihres Lebens zum leeren Schatten irgend einer anderen von 
ihnen wesentlich verschiedenen Disciplin mache«. In positiver und 
deutlicher Weise wird auf den doppelten Nutzen des mathematischen 
Unterrichtes hingewiesen, wenn es auf S. 175 heißt: rDurch Ent- 
lastung von heterogenen Nebenaufgaben wird der mathematische 
Unterricht im U.-G. leichter seiner wesentlichen Bestimmung gerecht 
werden können, dem Schüler die formale und reale Vorbildung zu 
geben. Welches nun die Unterrichtserfolge sein müssen, damit 
Mathematik formal und real wirke, darüber sei nur das Wichtigste 
angedeutet. Um zunächst das Formale in Betracht zu ziehen, so 
wird auf S. 173 von dem Einflüsse des Studiums der Mathematik 
auf die Entwicklung der höheren Geisteskräfte gesprochen. 
Die Mathematik sei nach dem Ausspruche eines berühmten Philo- 
sophen unseres Jahrhundertes das vollkommenste Muster der 

2 
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deductiven Methode, und die Anwendung der Mathematik auf 
die dedacüven Zweige der NaturwisBenschaft sei die einzige St^hole, 
in welcher wissenschaftliche Forscher den schwierigsten und wich- 
tigsten Theil ihrer Aufgabe erlangen können etc. Die betreffenden 
Weisungen leugnen femer nicht die Aufgabe der Mathematik, als 
praktische Logik zu dienen und so das Denkvermögen des 
Schülers zu üben und zu kräftigen und ihn in der Kunst, richtig zu 
schließen, durch wiederholte Anwendung von Schlussformen zu unter- 
weisen. Doch wird an der angezogenen Stelle auf S. 173 ausdrücklich 
bemerkt, dass nur dies zu ermöglichen, eine karge Aufgabe der 
Mathematik wäre, wenn nicht noch ein materialer Nutzen hinzukäme. 
Doch davon später. Auf S. 180 lesen wir in Bezug auf die Lehre 
von den Gleichungen, ihr großer pädagogischer Wert liege darin, 
dass ununterbrochen die Selbstthätigkeit des Schülers in 
Anspruch genommen werde, dass der Schüler durch die diesbezüglichen 
Probleme an Klarheit in der Auffassung und an selbstän- 
diges Denken gewöhnt werde. 

nVor Be^iun des wissenschaftlichen Lehrganges«, lesen wir 
auf S. 181, nmuss die mathematische Phantasie des Schülers 
gehörig entwickelt sein«, welche Bemerkung der Instructionen eben 
zur Voraussetzung hat, dass diese Fähigkeit, räumliche G-ebilde und 
Verhältnisse sich genau und sicher vorzustellen, schon auf der Unter- 
stufe ordentlich ausgebildet werde. Und wenn wir etwa dem gegen- 
über behaupten wollten, die mathematische Phantasie sei eine Natur< 
gäbe, der Ausbildung nicht fähig, so behauptet die Instruction hier 
ausdrücklich, dass sie einer methodischen Bildung fähig sei, indem 
zwar die Verbindung von Anschauung und Bechnung nicht die 
Kraft des Beweises habe, aber doch im Stande sei, ^d entlieh zu 
zeigen und einzuprägen». Und gevriss ist es formaler Natur, 
was die Instructionen als die Aufgabe des Lehrganges der wissen- 
scthaftlichen Elementargeometrie auf S. 181 betonen, dass sie ndie 
Beziehung von Grund und Folge vorwiegend durch eine größere 
Beihe in einander hängender Syllogismen, also durch logische 
Operationen vermitteltu. Dafür hat es die Vorstufe der Geo- 
metrie vor allem nur bis zur Ausbildung der )?Anschauung 
und der Vorstellungskraft zu bringen und dadurch die im 
Knabenalter vorherrschenden Geisteskräfte in Bewegung zu setzen^'. 
Es würde also nach den Instructionen S. 188 auf der Unterstufe 
die Anschauung, auf der oberen das logische Moment vorwiegend 
sein. Und die diesbezügliche Instruction begnügt sich nicht, auf diesen 
formalen Nutzen der Anschauung einfach hinzuweisen, sondern es 
wird in einem eigenen auf S. 183 «tuenden Excurse besonders noch 
die Begründung dieser Behauptung beigebracht. Auch das Zeic^iöen 
wird als Hilfsmittel für die Erreichung der inneren Anschauung und 
des Vermögens der Oonstruction in den Dienst des geometrischen 
Unterriofates gestellt, so sehr man wird hervorbeben müssen, dass 
eben das Zeichnen im geometrischen Unterri<;bte nur Mittel, nicht 
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Zweck ist, denn dasselbe nhat es mit dem Ange und mit der Ha^ad» 
die Geometrie mit den inneren Anschaunngen, klaren Begriffen xmA 
dem präcisen mündlichen Ausdrucke zu thun«. Die analytische Geo- 
metrie wird nach den Instructionen S. 233 deshalb in den Unte^r- 
richtsplan aufgenommen, damit der geistige Horizont des Schulers 
durc^ die ^enij^s einer neuen Unterrichtsmethode erweitert wejrd^. 
W^n nun im Yorausgehenden beha.uptet wird, dass der Schüler mit 
den wichtigsten Eigenschaften der Kegelschnitte auch auf synthe- 
tischem Wege bekannt gemacht werden könne, so war es lediglich 
der formale Gesichtspunkt, dessen Berücksichtigung die Instructorßn 
zur Aufnahme jenes Theiles der Geometrie bestimz^jfce. Selbst 4aq 
Nothwendigkeit eines mathematischen Lehrbuches für Oberclass^n 
konnte hauptsächlich auß ^eir Pefi^pective bafur;\!i:ortet werdein, »damit 
dem Schüler die Auff^si^ig des gesapin^ten Lehrstoffes als eines 
systematischen Ganzen ermögliobt werde«. In gleic^r Weise neigt 
auch die diesbezügliche Instruc;ljion für ßealschulen auf die formale 
Seite, wenn sie sagt: i^Dass die logische Ausbildung der Schüler der 
wesentlichste Zweck d^ mp.thematischen Unterrichtes ßei, leuchtet. . . 
von selbst ein; es gUt dies auch für die Studierenden der Mathe- 
matik, bei denen das positiye mathematische Wissen, das sie .^us 
der Schule mitbringen, weniger in Betracht kommt, sondern weit 
mehr der Grad der allgemeinen geistigen Ausbildung, der 
Sinn für Wissenschaft überhaupt und die Befählgang, 
klar und logisch zu denkent^ (J. S. 269). 

Mit diesen Citaten haben wir hoffentlich der Betrachtung der 
formalen Seite genug gethan. Es fragt sich nun weiter, wie die 
materiale Seite des mathematischen Unterrichtes in den Instructionen 
zum Ausdrucke kqmmt. Der Inhalt der Mathematik sind ndie Gesetze 
der Zahl und des Baumes; durch sie wird dem Schüler eiue uQtie 
Welt von Gedanken eröffnet, die schon für sich allein dem streb- 
samen Jünglinge wie dem gereiften Manne große Befriedigung ge- 
währen kann«. Dazu heißt es auf S. 174: nDie enge Beziehung 
der Math^natik zu den Naturwissenschaften und der mit unwider- 
stehlicher Gciwalt wachsende Eüifluss, welchen diese Wissenschaften 
auf die verschiedenartigsten menschlichen Verhältnisse und auf die 
meisten Eactoren des materiellen Wohlstandes außuben, findet in 
immer weiteren Kreisen Verständnis und Würdigung.«^ Und weiter 
unten: jjWiU der Gebildete nicht überall auf Unbekanntes und Unbe- 
griffenes stoßen, so kann er diese Wisaenschaften nicht ignorieren^<< 
Diese Siätze geigen mit Evidenz, welch großen ^Tutz^U; der V^rfass^r 
der Instruction sqhon in .der Aneignung des m^themati^cb^en »Er- 
kenatnisinl^altes supht. Deshalb wird auf S. 182 an manchen ge9- 
metrischc^n Itehrbüchem und HUfjsijiitteln getadelt, da^s in.densell^ 
»der cQnseq^enten Durchffthrui^ einer besonderen Eorm 4er l^Jethofte 
eine .geordnete Entwi<^kiung zum Opfer gebracht ;Wir4«. 

Auch die ^methodi9chen;Be0ier.kungen über die Aiiivi^dpQg ^r 
erworbenen mathematischen Kenntnisse, wie ßjie auf S. 17^ (»Pio 
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durch das U.-G. gebotene . . . anszuschließen seient^) stehen, lassen 
den materialen Gesichtspunkt recht klar hervortreten. Selbst aus 
den Schlussbemerkungen über die Anforderungen an den Schüler bei 
der Maturitätsprüfung, um r.iür die geistige Eeife im mathematischen 
Denken eine sichere Bürgschaft zu gewinnen«, ließe sich noch 
Capital schlagen für die Ausführung unseres Themas. Doch sehen 
wir nunmehr nach, wie es in diesem Bezüge mit der Naturgeschichte 
steht. Einleitend muss bemerkt werden, dass die diesbezüglichen 
Directiven einfach eine Erweiterung der schon in den Instructionen 
für Eealschulen enthaltenen sind und eine Anpassung an die Ver- 
hältnisse des Gymnasiums. Einzelne Partien sind von dort geradezu 
wörtlich herübergenommen. 

Weil die wichtigsten uns hier angehenden Sätze sogleich im 
Anfange der Bemerkungen über den Unterricht in der Naturgeschichte 
stehen, können wir uns verhältnismäßig kürzer fassen. Wer die 
dort auf S. 237 stehenden Zeilen aufmerksam liest, muss zunächst 
nur die Ausdeutung der Begriffe formal und material durch die 
anderen erziehlich und praktisch auffallend finden. Ich kann 
mich mit derselben nicht vollständig einverstanden erklären, umso- 
mehr nicht, als der Verfasser dieser Instruction im Folgenden unter 
formal und material eben auch nichts anderes versteht, als wir zu 
wiederholtenmalen hervorgehoben haben. Es bleibt auf jeden Fall 
misslich, formal als erziehlich dem material als praktisch gegenüber- 
zustellen; denn es unterläuft unwillkürlich dabei der Schluss, dass 
der Inhalt der Wissenschaften zur Erziehung nichts beitrage, was 
gewiss unrichtig ist. 

Abgesehen von dieser eigenthümlichen Distinction unserer 
Begriffe lassen sich aus diesen Instructionen Punkte herausheben, 
die auf die abgezielte doppelte Bereicherung des Geistes hinweisen. 
So wollen die methodischen Winke für den Unterricht in der Natur- 
geschichte (S. 238) vor allem r.die Bethätigung des Denk- 
vermögens herausfordern, die Anschauung beleben (auch 
S. 243), das Urtheil üben, den Formen sinn ausbilden;« ja auf 
S. 240 wird ausdrücklich als Hauptsache „die fortschreitende 
geistige Schulung genannt, die angebahnt werden soll durch 
zielbewusste Behandlung einer sorgfältigen Auswahl naturgeschicht- 
licher Gegenstände". Die Übungen im Beobachten soUen in kurzer 
Zeit einen Vorrath von Vorstellungen schaffen, auf Grund welcher 
gemeinsame und unterscheidende Merkmale abge- 
schätzt werden können. Das Abstrahieren der charakte- 
ristischen Merkmale, das Vergleichen der Körper werde den 
Schülern nach und nach immer weniger Schwierigkeiten bereiten 
(S. 241). r Durch fortgesetzte Übung im Vergleichen der Natur- 
körper gelangt der Schüler unter Anleitung des Lehrers in kurzer 
Zeit dahin, die Begriffe von Art und Gattung sich eigen zu 
machen und für die Auffassung des Systemes. . .den Blick 
2U schärfentt (S. 242). 
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Sind diese das Ziel des naturgeschichtlichen Unterrichtes mar- 
kierenden Ausdrücke nicht deutliche Beweise, dass wir es auch hiei: 
in erster Linie mit formalen Bestimmungen zu thun haben, dass 
also auch vom naturgeschichtlichen Unterrichte ein ganz erklecklicher 
Theil abfallen soll für die Entfaltung und Erhöhung geistiger Kräfte? 
Ja es wird dieses Ziel geradezu wörtlich angedeutet an folgenden 
Stellen : 77Eein denkender Lehrer kann sich der Einsicht verschließen, 
dass ein solches Vorgehen (es ist nämlich dort gewarnt, der Zoologie, 
Botanik etc. eigene allgemeine Einleitungen voranzuschicken) die 
psychologische Grundlage des erziehlichen Unterrichtes verleugnet, 
indem es den Schüler mit Stoff zu überhäufen sucht, statt dessen 
geistige Kraft zu entfalten«^ (S. 244). /»Der Lehrstoffe, 
heißt es auf S. 247, «darf in keinem Falle nur aufgespeichert, er 
muss geistig durchdrungen und mit selbständiger Beurtheilung auf- 
genommen Ti erden ^ (S. 247). Selbst in der Krystallographie bleibt 
es nach den Weisungen auf S. 248 Hauptsache, rklare kr y st al- 
lographische Anschauungen zu erwecken u, überall muss „der 
Schüler die genetischen Vorgänge in der organischen Natur begreifen 
und erfassen lernen.« Er muss mit einem Worte rjin die den- 
kende Betrachtung der Natur eingeführt werden.« Selbst 
Excursionen, die der Lehrer der Naturgeschichte unternimmt, bleiben 
ein «geeignetes Hilfsmittel zur Bildung des Geistes und Ver- 
edelung des Herzens«. 

Die angeführten Stellen dürften wohl darnach angethan sein, 
zu zeigen, auf welche Seite der naturgeschichtliche Unterricht seinen 
Hauptgewinn abwerfen soll. Dass dabei auch nach der materialen 
Richtung, d. i. für den Erwerb gewisser Kenntnisse in Dingen der 
Natur etwas abfallen soll, kann nach den einleitenden Worten der 
Instruction kaum mehr bezweifelt werden. Hieß es doch dort 
deutlich genug: r7Der naturgeschichtliche Unterricht sucht den 
Schüler mit einer Summe von Kenntnissen auszurüsten, welche 
ihm für jede Lebensstellung eine unentbehrliche Ergänzung seines 
Wissens oder auch die Grundlage für künftige Fachstudien sein 
soll.« Auch der O.-E. für Gymnasien hebt unter Nr. VII des 
Anhanges diesbezüglich hervor: 

«Für die Auswahl geben das Vorkommen des betreffenden 
Gegenstandes in der eigenen Umgebung der Schüler, ein besonderer 
Nutzen oder Schaden desselben oder eine wissenswerte Anwendung 
in Künsten und Gewerben bestimmende Momente.« (0. E. S. 171.) 
Dabei halten die Instructionen doch immer daran fest, dass die Be- 
ducierung des Lehrstoffes für das Gymnasium ein Gebot der Noth- 
wendigkeit sei, speciell aus dem Grunde, weil eine Masse nmecha- 
nisch angeeigneter Kenntnisse weder zur formalen Schulung des 
Geistes,* noch zur Naturerkenntnis etwas beiträgt^. 

Mit den eben gegebenen Bemerkungen ist aber auch schon 
die Reihe jener Weisungen abgeschlossen, die etwa darauf abzielen 
könnten, diesen Unterricht so zu gestalten, dass die Erwerbung der 
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Kenntnisse als Hauptsache gelte, und es bleibt uns nnn nichts 
übrig als anzunehmen, auch in dieser Disciplin, wo man eine Ver- 
tretung des materialen Standpunktes am ehesten erwartet hätte, 
habe der formale Gesichtspunkt das Übergewicht. Und diese letztere 
Behauptung leitet uns in erwünschter Weise zu den Bestimmungen 
über den Unterricht in der Physik über. 

Hier finden wir nämlich (S. 257), was logisch an den Anfang 
der Instruction gehörte, das Geständnis: «Am Gymnasium wird 
noch häufiger als an der Bealschule auf die Erreichung formeller 
Bildung zu seh^ii sein, weil jene Anstalt noch viel seltener als diese 
die Bildung des jungen Mannes abschließt.« Vergleichen wir dem 
gegenüber die diesbezügliche Instruction für Eealschulen, so heißt 
es doch dort S. 298 deutlich genug: >>Der physikalische Unterricht 
an der Bealschule dient dem einen Zögling als Vorbereitung für 
höhere Studien und gibt dem anderen einen gewissfeil Abschluss der 
Bildung. Für beide Zwecke ist es wichtig, dass das Ergebnis des 
Unterrichtes nicht bloß in der Aneignung einer gewissen Summe 
von Kenntnissen bestehe, sondern dass auch formelle Bil- 
dung erzielt, d. h. dass die Urtheils- und Beobachtungs- 
fähigkeit an dem Stoffe geübt werde.« 

Nach jenem so ausdrücklichen Worte, das die Tendenz des 
ganzen Instructionswerkes in unverkennbarer Weise verräth, werden 
wir uns kaum mehr wundern, wenn die Weisungen in jedem Gegen- 
stande mehr nach jener formalen Seite neigen. So muss dehn auch 
die Physik ihr Scherflein dazu beitragen, wenn es als ihre Auf- 
gabe bezeichnet wird, nebst der Erzielung der Bereicherung des 
realen Gedankeninhaltes (material) die Folgerichtigkeit des 
Denkens zu üben, dieBeobachtungs- undUrtheilsfähigkeit 
gegenüber den Naturerscheinungen zu entwickeln und zu letzterem 
Behufe eine umsichtige Auswahl und Gliederung der principiell 
wichtigsten Theorien und Erfahrungssätze vorzunehmen. Daneben 
muss der Unterricht doch auch mit den Wesentlichen Grundlagen 
der gegenwärtigen Cultur und Weltanschauung bekannt machen — 
und das ist der reale Nutzen — er muss einen klaren Einblick in 
den gegenwärtigen Stand unseres Wissens von den Naturgesetzen 
vermitteln. Indes legt die Infetruction auch bei dieser Directive aus- 
drücklich darauf Gewicht, rdass es weniger auf die Menge und den 
Umfang des Erlernten, als vielmehr auf eine möglichst vollkommene 
Aneignung des Wichtigsten ankommt, für den einen als Grundlage 
eines weitergehenden Unterrichtes, für den anderen als Moment der 
allgemeinen Bildung«. 

So bliebe denn zur Betrachtung nur noch die Instruction über 
den Unterricht in der pMlosoplLisclien Propädeutik übrig. Indes 
ist männiglich bekannt, dass wir uns mit dieser Disciplin in einem 
Übergangsstadium befinden, und dass die im Instructionswerke ent- 
haltenen diesbezüglichen Weisungen auch ausdrücklich nur als Über- 
gangsbestimmungen bezeichnet werden. Es müsste also übereilt ge- 
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nannt werden, wollten wir jetzt schon dieselben anf ihren didakti- 
schen Wert prüfen. In einem so kritischen Momente, in welchem 
die vorliegenden Winke kaum genügen, Hoffnungen oder Befürch- 
tnngen für die Znknnft dieses Unterrichtsgegenstandes auszusprechen, 
sollten vielmehr Waffen herbeigeschafft werden für die Erhaltung 
der uns so lieb und wert gewordenen Disciplin. Professor Meinong 
in Graz ist durch sein im vorigen Jahre erschienenes Buch nÜber 
philosophische Wissenschaft und ihre Propädeutik, Wien, Holder, 
1885a Bannerträger in diesem Kampfe geworden; in Gymnasial- 
programmen und Zeitschriften wurde die Frage gleichfalls beleuchtet, 
und es ist zu wünschen, dass auch hier, bevor das letzte ent- 
scheidende Wort in der Sache gesprochen wird, Ziel und Wege 
genau erwogen sein werden. 



^.Besonderer Theil. 



I. Die classischen Sprachen. 

1. Die neuen Instructionen für den Unterricht in den 
classischen Sprachen an den österr. Gymnasien 

von 

Dr. Wilhelm Blehl, 

k. k. Gymnasialdirector in Wien. 

Die mit der Ministerial - Verordnung vom 26. Mai 1884 erfolgte 
Knndmachnng des revidierten Lehrplanes und der neuen Instruc- 
tionen für die Gymnasien, welche mit großer Spannung erwartet 
worden war, wurde im allgemeinen mit Befriedigung und Beruhigung 
aufgenommen. Denn der wahre Schulmann und Schulfreund freute 
sich recht herzüch darüber, dass auch bei der neuesten Änderung 
an dem Wesen des Organisationsentwurfes vom Jahre 1849 nicht 
gerüttelt worden war. Übt doch dieser Entwurf sowohl in den ein- 
zelnen Abtheilungen des Lehrplanes wie in seinen Instructionen auf 
jeden, welcher die Bedeutung eines höheren allgemeinen Unterrichtes 
zu schätzen vermag, und dessen geistiges Auge hinsichtlich der 
nothwendigen Einrichtung desselben von Vorurtheilen nicht getrübt 
ist, sofort eine zwingende Überzeugungskraft von seiner Richtigkeit 
aus. Und wer könnte denn, wenn er ruhig und gerecht urtheilen 
will, in Abrede stellen, dass unsere Gymnasien in Österreich in den 
letzten drei Decennien einen außerordentlichen Aufschwung genommen, 
und dass sie diesen Aufschwung hauptsächlich der im allgemeinen 
gewissenhaften, ja vielfach begeisterten Durchführung des Organi- 
sationsentwurfes zu verdanken haben? Also auch praktisch hat sich 
der Organisationsentwurf bewährt. Und die Vorzüge dieses Planes 
werden nicht allein in Österreich, sondern auch weit außerhalb 
unserer Grenzen anerkannt und nicht bloß theoretisch anerkannt, 
sondern auch praktisch verwendet und verwertet. Jeder Schulmann 
Österreichs muss daher von rein menschlichem und von patriotischem 
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Standpankte ans wünschen, dass an dem Wesen des Organisations- 
entwnrfes als dem festen Grunde einer höheren allgemeinen BU- 
dnng festgehalten werde. Und weil man sich bei der Veröffent- 
lichung des neuen Lehrplanes und der Instructionen sofort über- 
zeugte, dass diesem Wunsche entsprochen worden, so athmete jeder 
Lehrer und Freund der Gymnasien wieder froh und beruhigt auf. 
Vor allem gaben aber die Lehrer und Freunde der classischen Sprachen 
dieser Freude unverhohlen Ausdruck. Und dieses nicht ohne Grund, 
Waren doch allerlei Gerüchte von energischen und einflussreichen 
Bestrebungen nach einer totalen Umgestaltung dieses Unterrichtes 
verbreitet. Nun zeigte sich aber, dass die Ziele — und diese sind 
doch wohl bei jeder planvollen Thätigkeit die Hauptsache — sowohl 
für den Unterricht im Lateinischen wie im Griechischen, und nicht 
bloß für das Unter-, sondern auch für das Obergymnasium , nicht 
allein wesentlich, sondern auch wörtlich dieselben geblieben waren. 
Die vorgenommenen Veränderungen betreffen nur den Umfang, die 
Vertheilung und den Vorgang in den einzelnen Gegenständen, Ände- 
rungen, welche sich durch mehrjährige Erfahrungen größtentheils 
als nothwendig erwiesen hatten, einerseits um die Ausführung der 
gestellten Aufgaben leichter zu ermöglichen, andererseits um Schüler 
und Lehrer vor der Gefahr der Überbürdung zu sichern. Und wenn 
auch alle Änderungen diesem Zwecke noch nicht vollkommen ent- 
sprechen, so zeigen dieselben doch in dieser Hinsicht einen wesent- 
lichen Fortschritt und enthalten sehr vieles, was als trefflich und 
unbedingt richtig anerkannt werden muss. Und was insbesondere 
die Instructionen für den classischen Unterricht anlangt, so sind 
dieselben nicht nur mit einer außerordentlich wohlthuenden Hingabe, 
ja mit Begeisterung für den Gegenstand, sondern auch mit einer 
auf ungewöhnlicher fachmännischer und pädagogischer Bildung be- 
ruhenden Gründlichkeit und Genauigkeit abgefasst, so dass sie in 
diesen Beziehungen als Muster für Anweisungen dieser Art gelten 
können. 

Bevor ich jedoch auf die Besprechung des inneren Gehaltes 
derselben eingehe, muss ich einige Bemerkungen über ihre Form 
vorausschicken. Und hier erheben sich vor allem die Fragen : Waren 
solche Weisungen als amtliche Instructionen in ganz neuer Form 
nöthig, und wenn dieses auch zugegeben werden sollte, so fragt es 
sich weiter, waren sie in dieser Ausführlichkeit nöthig? Und diese 
Fragen muss ich leider verneinen. 

Als im Jahre 1849 der neue Gymnasiallehrplan entworfen 
wurde, waren die daselbst gestellten Aufgaben, namentlich für die 
classischen Sprachen, ihrem Ziele, ihrem Umfange und ihrer Ver- 
theilung nach für Österreich etwas gänzlich neues, so dass alle 
diese Punkte einer Erläuterung bedurften, aber auch diese Erläute- 
rungen noch nicht als hinreichend betrachtet werden konnten, dass die 
in diesen Aufgaben vollständig unerfahrenen Lehrer ohne specielle, in 
einer für alle bindenden Form gegebene Anweisungen gleichmäßig 
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das Richtige in der Anwendung und in dem Vorgänge bei dem 
Unterrichte treffen wurden. Dieses und nichts anderes war der Grrnnd 
zu den damaligen in gesetzlicher Form erschienenen Instmetionen. 
Damals waren dieselben in der That nothwendig. Seit jener Zeit 
aber haben sich die Gymnasiallehrer Österreichs infolge der dankens- 
werten strengen Aufsicht der Begierung, besonders aber durch eigenen 
Fleiß, durch ein immer regeres Ehr- und Pflichtgefühl und durch 
gegenseitigen Wetteifer in den Geist und die Methode des Organi- 
sationsentwurfes eingelebt, und selbst die jüngeren Lehrer haben, 
ganz abgesehen von ihrer anderweitig erworbenen Lehrbefähigung, 
den großen, nach meinem Dafürhalten alle übrigen Mittel zur prak- 
tischen Tüchtigkeit weit überragenden Vortheil vor den älteren Lehrern 
voraus, dass sie zur Zeit ihrer Gymnasialstudien nach dieser Methode 
geschult worden sind, und dass in der Begel ein jeder von ihnen 
das Glück hat, die eine oder andere wissenschaftlich und pädago- 
gisch gediegene Persönlichkeit unter seinen früheren Lehrern sich 
als Muster vorhalten zu können. Neue Instructionen für die classi- 
schen Sprachen — denn nur davon spreche ich — wären höchstens 
in dem Falle, ich will nicht sagen nothwendig, aber doch vielleicht 
ersprießlich gewesen, wenn der Organisationsentwurf wesentliche 
Veränderungen, namentlich hinsichtlich der Unterrichtsziele erfahren 
hätte, oder wenn die Theorie der Pädagogik und Didaktik in den 
letzten Jahren wesentliche Änderungen erlitten und die Praxis ganz 
andere Bahnen eingeschlagen hätte. Diese wird aber wohl niemand, 
welcher den Verlauf der Pädagogik in dieser Zeit verfolgt hat, zu 
behaupten wagen. An die alten Instructionen hatte man sich ge- 
wöhnt und dieselben liebgewonnen. Die gesetzliche Form dieser 
Anweisungen konnte nicht unangenehm berühren, wenngleich die- 
selben durch die vieljährige allgemeine Anwendung bereits als 
selbstverständlich betrachtet wurden, weil man sich eben immer die 
Zeit vergegenwärtigte, in welcher sie gegeben worden waren. Ganz 
anders aber gestaltet sich der Eindruck, wenn solche als bereits 
allgemein bekannt vorausgesetzte Normen in die Form von neuen 
Instructionen gefasst werden. 

Und wenn trotzdem solche Weisungen in der Form neuer In- 
structionen als iiöthig erachtet wurden, so brauchten dieselben 
wenigstens nicht in dieser Weise gegeben zu werden. Amtliche In- 
structionen sind, wie bereits angedeutet wurde, bindende, verpflich- 
tende Anweisungen, durch welche Mittel und auf welche Weise 
allgemeine Bestimmungen am sichersten auszuführen seien. Hin- 
sichtlich ihrer Verbindlichkeit haben sie daher ihrem Wesen nach 
dieselbe Kraft wie die allgemeine Verordnung selbst. Eben deshalb 
aber soUten sie, wie jedes Gesetz überhaupt, möglichst kurz sein 
und nur diejenigen Punkte enthalten, in welchen wegen der Schwierig- 
keit der Ausführung sich Zweifel und Bedenken regen und vielleicht 
eine Meinung aufkommen könnte, welche in ihrer Ausführung vom 
Übel wäre. Selbstverständliche Dinge sind also von selbst ausge- 
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schlössen. Diese Forderungen müssen aber besonders an Instructionen 
gestellt werden, welche als Anweisungen hinsichtlich des Vorganges 
in dem Unterrichte und der Erziehung an sämmtlichen Staatsanstalten 
einer Kategorie gelten sollen. Denn Unterricht und Erziehung sind 
ihrem Wesen nach ethische Thätigkeiten und erfordern also in ganz 
besonderem Grade Freiheit des handelnden Subjectes, daher aber auch 
vor allem sittlich und wissenschaftlich gebildete Persönlichkeiten. 
Ein Mensch, welcher in seiner Berufsthätigheit als Lehrer und Er- 
zieher ein Gängelband benöthigt oder auch nur verträgt, wird nie- 
mals wahrhaft unterrichten und erziehen , d. h. andere Personen zur 
Selbständigkeit heranbilden können. 

Wenn wir nun unsere Instructionen für die classischen Sprachen 
in dieser Hinsicht betrachten, so sind sie einerseits vielfach zu weit- 
läufig und zu sehr ins einzelne sich verlierend, anderseits aber ent-^ 
halten sie Weisungen, welche den Standpunkt des Lehrers zu niedrig 
fassen. So wird gleich auf der ersten Seite für die Behandlung der 
Orthoepie und Orthographie, femer für die Erlernung und Einübung 
der lateinischen Formenlehre fast jeder Schritt und Tritt dem Lehrer 
vorgezeichnet. Und bei solchen ins einzelne gehenden Weisungen 
bieten dem Lehrer wenig oder gar keinen Schutz die einigemale 
vorkommenden mildernden Wendungen, wie netwa« (S. 4), »dürfte« 
(S. 6, 54), »Beachtung verdienena (S. 10) und ähnliche, oder die 
Versicherung (S. 166), dass die Instructionen zuweilen bloß einen 
»bewährten Vorgangu darstellen, wo vielleicht auch ein anderer zum 
Ziele führen möchte. Denn der Lehrer muss immer darauf gefasst 
sein, dass seinDirector oder seinLandesschulinspector jede Abweichung 
von den gegebenen Weisungen rals vom Übel« betrachten könnte. 
Eine solche Einengung des Lehrers muss aber um so drückender 
für denselben sein, als ihm, und zwar öfter nicht ohne Grund,. 
Zweifel bezüglich der Eichtigkeit mancher Vorschriften aufstoßen 
können. Doch davon werden wir später sprechen. Ebenso sind die 
Instructionen zu detaüliert hinsichtlich des Vorganges bei dem gram- 
matischen Unterrichte im Lateinischen in der EI. und IV. Classe 
(S. 15 und 16), und wenn auch die Weisungen für den Unterricht 
in der griechischen Grammatik maßvoller gehalten sind, so sind 
doch auch diese noch zu weitläufig. 

Dass aber für nöthig erachtet werden musste, über die an 
sich schon zu ausgedehnten allgemeinen Vorschriften über den Vor- 
gang bei der Leetüre der Classiker noch hinauszugehen und be- 
züglich eines jeden einzelnen der zu lesenden Autoren noch besondere 
ausführliche Weisungen zu geben, wiU mir nicht einleuchten. Hier^ 
wenn irgendwo, muss es genügen, dem Philologen den Zweck und 
die Bedeutung der Leetüre an Gymnasien, ihre Stellung zu dem 
grammatischen und stilistischen Unterrichte, die Vertheüung der ein- 
zelnen Autoren auf die verschiedenen Jahrgänge und Semester und 
den Umfang des zu Lesenden gesetzlich zu bestimmen, die Behand- 
lung eines Autors aber muss man dem Lehrer selbst überlassen. 
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Denn es mnss doch bei einem geprüften Philologen vorausgesetzt 
werden, dass er die Schulantoren ihrem Inhalte und ihrer Form nach 
gründlich kenne und auch ihren besonderen schriftstellerischen Wert 
und ihre Bedeutung zu würdigen wisse. Und sollte ihm vielleicht 
im Verlaufe der Zeit manches entfallen sein, so können ja doch 
solche Belehrungen nicht in die Instructionen gehören, sondern sie 
haben ihren Platz in der Literaturgeschichte. Und ist der Lehrer 
im Besitze dieser Kenntnisse, so muss man auch bei ihm voraus- 
setzen, dass er an der Hand der allgemeinen Vorschriften über die 
Behandlung der Leetüre die richtige Anwendung derselben in dem 
besonderen Falle eines bestimmten Autors leicht und sicher finden 
werde. Und ist dieses dennoch nicht der Fall, nun so eignet sich 
der Mann überhaupt nicht zum Unterrichte, oder es mangelt ihm 
an Eifer und Pflichttreue. Diese Fehler werden aber durch keine noch 
so sehr ins einzelne gehende Instructionen beseitigt. 

Ja wir lesen sogar in den Instructionen Sätze, wie folgende : 
7» Wichtig ist die Correctur der Schulaufgabe. Der Lehrer nimmt die 
Schülerhefte mit sich, unterstreicht das Fehlerhafte , setzt unter jede 
Ausarbeitung die ihrer Beschaffenheit entsprechende Note und bringt 
die Hefte wieder zurück" (S. 9) ; oder : jiDer Lehrer geht von Bank 
zu Bank, um sich zu überzeugen, ob aUe Schüler und ob sie in sorg- 
fältiger Form ihre Aufgaben angefertigt haben. Darauf nimmt er 
das Heft eines Schülers zur Hand und lässt diesen den deutschen 
Satz aus dem Übungsbuche vorlesen und in das Lateinische über- 
setzenu (S. 7). Und solche bis ins kleinste, ja kleinlichste gehende 
Vorschriften finden sich gar viele. Man vergleiche nur S. 15, 21, 
51, 52 und andere. Wird doch sogar für nöthig erachtet, den 
Lehrer anzuweisen, auf die Sauberkeit der Form seitens der Schüler 
zu achten, und ihm selbst Sauberkeit in der Correctur gesetzlich 
zur Pflicht gemacht (S. 46). 

Dem Gesagten zufolge muss ich, diesen Theil abschließend, 
meine Meinung unverhohlen dahin aussprechen, dass, mögen die 
vorliegenden Anweisungen ihrem Inhalte nach noch so gut und richtig 
sein, dieselben nicht in die Form amtlicher, in dem Verordnungs- 
blatte publicierter Instructionen, sondern etwa in die einer von der 
Eegierung empfohlenen Broschüre hätten gefasst werden sollen. 

Doch genug davon. Wenden wir uns jetzt zur Beurtheilung 
des Inhaltes unserer neuen Instructionen ! Diese Beurtheilung, wobei 
natürlich auch der Lehrplan selbst öfter berücksichtigt werden muss, 
wird sich am übersichtlichsten gestalten, wenn wir nach der Glie- 
derung der drei Zweige, Grammatik, Stilistik und Leetüre, zuerst 
die Forderungen hinsichtlich des Umfanges des Lehrstoffes, dann 
hinsichtlich der Vertheilung desselben imd endlich betreffs des Vor- 
ganges prüfen. 

Was nun sowohl die lateinische wie griechische Grammatik 
anlangt, so sind hinsichtlich des Umfanges des Stoffes keine wesent- 
lichen Veränderungen eingetreten. Und selbst die wenigen und un- 
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bedeutenden Veränderungen in dieser Beziehung hätten nach meiner 
Ansicht besser unterbleiben sollen. So wenden zu dem bisherigen 
Stoffe der lateinischen Grammatik in der IV. Classe noch die Eigen- 
thumlichkeiten im Gebrauche der Nomina und Pronomina hinzugefügt 
(S. 13) und sowohl in der lateinischen wie griechischen Grammatik 
nunmehr auch die Wortbildungslehre verlangt (S. 10 und 52). Allein 
die Eigenthümlichkeiten der Nomina und Pronomina gehören nicht 
in die Grammatik, sondern in die Stilistik, wo sie auch mit Eecht 
verlangt werden (S. 47); zudem wurde durch diese Zugabe die 
eigentliche grammatische Aufgabe der IV. Classe nicht gelöst 
werden können. Und was die Wortbildungslehre in beiden Sprachen 
anlangt, so wird dieselbe ohne Zweifel am besten an die Leetüre 
angeknüpft werden, weil sie nur hier zum eigentlichen Verständnisse 
gebracht werden kann. Und mit vollem Eechte hat Curtius dieselbe 
auch nicht mehr in die neueste Auflage seiner griechischen Gram- 
matik aufgenommen. Obgleich demnach der grammatische Stoff keine 
eigentliche Erweiterung erfahren hat, so ist doch die Stundenzahl 
for den grammatischen Unterricht sowohl im Lateinischen wie Grie- 
chischen vermehrt worden. Denn für die lateinische Grammatik in 
der in. Classe waren früher nur zwei Stunden bestimmt, während 
jetzt drei Stunden normiert sind, und für die griechische Grammatik 
war nach dem Organisationsentwurfe in den vier oberen Classen 
bloß alle vierzehn Tage eine Stunde bestimmt, was durch die Mi- 
nisterial-Verordnung vom 16. September 1855 nur auf die Vn. und 
Vlll. Classe beschränkt wurde, während nach dem neuen Lehrplane 
in allen Classen des Obergymnasiums wöchentlich eine Stunde für 
griechische Grammatik festgesetzt ist. Gegen die Erhöhung der 
Stundenzahl für lateinische Grammatik in der IE. Classe lässt sich 
gewiss nichts einwenden. Denn die Schüler sollen hier zum erstenmal 
in systematischer ^Weise in die lateinische Syntax eingeführt werden, 
was bekanntlich nicht so leicht von statten geht, andererseits kann 
aber der Leetüre des Nepos nicht eine solche Bedeutung zugeschrieben 
werden, dass eine Beschränkung derselben absolut unzulässig wäre. 
Sehr bedenklich aber scheint mir die Vermehrung der Stundenzahl für 
die griechische Grammatik in den beiden oberen Classen. Wenn das 
Ziel des griechischen Unterrichtes im Obergymnasium in die gründ- 
liche LectÄre des Bedeutendsten aus der griechischen Literatur, so- 
weit es die dem Gegenstand zugemessene beschränkte Zeit zulässt, 
gesetzt wird, aus welcher Form ja doch ganz deutlich ein gewisses 
Bedauern herausklingt, dass das Zeitausmaß für die griechische Leetüre 
so karg bemessen werden musste, so sollte man doch bezüglich einer 
noch weiteren Beschränkung dieser Zeit sehr behutsam sein und 
nur einer unbedingten Nothwendigkeit weichen. Diese Nothwendigkeit 
ist aber nach meiner Überzeugung nicht vorhanden. Denn nach dem 
normierten Ziele für den griechischen Unterricht im Obergymnasium 
hat die Berücksichtigung der stilistischen Seite gänzlich zu entfallen, 
das Erlernen der griechischen Grammatik aber hat eine äußerordent- 



' 



— 30 — 

liehe Stütze an den grammatischen Kenntnissen der lateiniscb/^ 
Sprache; zudem wird ja bei der Lectnre des Xenophon in der Jf. 
nnd VI. Classe die fortwährende Beröcksichtignng der Grammsrtä 
sehr stark betont, so dass bei diesem Vorgänge nnd bei den wöchent- 
lichen Grammatikstanden in der V. nnd VI. Classe bis zum Ab- 
schlüsse des VI. Cnrses ein hinreichend sicheres Wissen des Noth- 
wendigsten ans der griechischen Syntax nnd der Formenlehre er- 
reicht werden kann. Übrigens gibt auch zur AnfMschnng der For- 
menlehre und der syntaktischen Gesetze der griechischen SfHjache 
jeine grundliche Leetüre in den beiden oberen Olassen fortv;alffei[id 
Anlass in reichlichem Maße. Und das wird mir wohl jeder Lebser 
des Griechischen zugeben, dass das volle Verständnis der so aufier- 
ordentlieh feinen Gesetze der griechischen Syntax erfiahnii^sgeaiäß 
doch nur bei der wohlverstandenen Leetüre der beiden oberen Glassen 
gewonnen werden kann. Zudem wird ja mit vollem Bechte verlangt, 
dass die Compositionen und Pensa aus den gelesenen Autoren zu- 
sammengestellt werden sollen, so dass ja der Schüler auch in den 
obersten Classen ibirtwährend genOthigt ist, die grammatische Seite 
seiner Autoren Qicht zu vernachlässigen. Ich bin daher der Ansicht, 
dass bei der dem Griechischen so karg zugemessenen Stundenzahl 
ein besonderer Unterricht sammt den Übungen in der griechischen 
Grammatik aus der VH. und VHI. 0]|ksse entweder gänzlich be- 
seitigt oder wiederum wie früher auf eine Stunde aUe vierzehn 
Tage beschränkt werden sollte. Bei der jetzigen Vermehrung der 
^Stunden für die griechische Grammatik ist sehr zu besorgen, dass 
bei diesem Unterrichte nicht nur die geforderte größere Sicherheit 
und Vertiefung erstrebt, sondern dass die griechische Syntax als 
Selbstzweck, wozu sie ja bekanntlich für jeden Philologen außer- 
ordentlich verlockend ist, behandelt werde. Ein solches Verfahren 
würde aber dem ganz richtigen und öfters betonten Grundsatze 
widersprechen, dass die richtige und volle Auffassung der Autoren 
der eigentliche Zweck des classischen Unterrichtes an den Gymnasien 
sei, dass demnach die Grammatik nur als Hilfswissenschaft betrachtet 
und daher nur das für die Schullectüre unumgänglich nothwendige 
<^uantum grammatischen Wissens angestrebt werden dürfe. 

Um aber schließlich meine Ansicht bezüglich des Umfanges 
der zu fordernden grammatischen Kenntnisse offen und kurz aus- 
zusprechen, so geht dieselbe dahin: es mögen die diesbezüglichen 
Vorschriften noch so detaillirt gegeben werden, so werden sie doch 
niemals genau und noch weniger gleichförmig an allen Anstalten 
durchgeführt werden. Denn alle diese Vorschriften müssen ihrer 
Natur nach mehr oder weniger unbestimmt bleiben. Das einzige 
Mittel, das hier gründlich helfen und den richtigen und .sicheren 
Maßstab gebein k^nn, ist der geseitzUch allg^p^iein vorgeschriebene 
Gebrauch geeigneter Lehr- und Übungsbücher sowohl für .die latei- 
nische wie für die griechische Grammatik. Bei der Ajüage solober 
Bücher müsste der Grundsatz strenge festgehalten werden, nur das 
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Minimmn der zn stellenden Forderungen zu geben, d. h. dasjenige 
Qnantmn, welches absolnt nnd unnachsichtig gelernt und eingeübt 
werden müsste. Alle Eigenthümlichkeiten eines Autors und besondere 
syntaktische Feinheiten müssten bei der Leetüre, wo auch das 
eigentliche Verständnis derselben erst möglich ist, beryorg^oben 
werden, dürften aber in das grammatische Lehrbuch nicht einmal 
als Anmerkungen aufgenommen werden, um ja keinen Anlass zu 
ge1)en, sie dennoch in den systematischen grammatischen Unterricht 
einzuflechten. Oberster Grundsatz bei der Ausarbeitung einer solchen 
Grammatik müsste demnach Kürze und Einfachheit sein. Ja keine 
dickleibige Grammatik! Als diesem Ziele ziemlich nahekommend kann 
ich bis jetzt nur die kleine lateinische Sprachlehre von Ferdinand 
Schulz in ihrer neuesten Auflage bezeichnen. 

Was nun die stilistische Seite des altclassischen Unterrichtes 
anlangt, so ist hier das Streben der neuen Verordnungen und der 
Instructionen nicht zu verkennen, das Ausmaß zu verringern und 
die Grenzen enger zu ziehen. So sind die Forderungen des Orga- 
nisationsentwurfes , die Aufgaben zum Übersetzen ins Lateinische 
etwa von der VE. Classe an aus den Schriftstellern der Muttersprache 
zu entlehnen und in der VLH. Classe zuweilen einen lateinischen 
Aufsatz über einen der lateinischen Leotüre zu entlehnenden Gegen- 
stand auszuarbeiten, mit Recht ganz fallen gelassen worden. Da- 
gegen werden in den neuen Instructionen (S. 54) auffallender Weise 
sogar stilistische Übungen in der griechischen Sprache verlangt, 
was weder in dem Organisationsentwurfe noch in dem neuen Lebr- 
plane geschehen ist. Die natürliche Folge davon wird die sein, dass 
die Schüler niemals ein eigentliches grammatisches Wissen im Grie- 
chischen mit voller Sicherheit gewinnen werden. Dass bei der Leetüre 
gelegentlich auch auf die stilistischen Eigenthümlichkeiten und 
Schönheiten der griechischen Sprache Rücksicht genommen werden 
kann und soll, versteht sich von selbst, nur soU kein besonderer 
Unterricht und keine besonderen Übungen in der griechischen Stilistik 
stattfinden, wie dieses im Lateinischen der Fall ist. Wird im Grie- 
chischen der formell sprachliche Unterricht bloß auf die Grammatik 
beschränkt, so wird um so leichter auch der oben geäußerte Wunsch 
erfüllt werden können, die besondere wöchentliche Grammatikstunde 
im Griechischen in den beiden oberen Classen entweder ganz fallen 
zu lassen oder doch wenigstens auf alle vierzehn Tage zu reducieren. 

Was aber den Unterricht in der lateinischen Stilistik im Ober- 
gymnasium anlangt, so sind die bezüglichen Vorschriften entweder 
zu weitgebend oder doch zu unbestimmt gehalten. Denn ver- 
langt werden S. 47 die Eigenthümlichkeiten im Gebrauche der ein- 
zelnen Redetheile, das Wichtigste über Wort- und Satzstellung, die 
Lehre von dem Periodenbaue und die Tropen und Figuren. Es 
kann nicht in Abrede gestellt werden, dass alle diese Seiten -der 
Darstellnngswei«e berücksichtigt werden müssen, wenn der Sinn för 
die stilistische Foim der lateinischen Sprache und dadurch mittelbar für 
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Schönheit der Eede überhaupt erworben werden soll. Die Frage ist 
und bleibt nur die, in welchem Umfange jede dieser besonderen 
Seiten zu lernen nnd einzuüben sei. AUe Eigenthümlichkeiten aber 
im Gebrauche der einzelnen Bedetheile zu verlangen, geht offenbar 
zu weit; mit dem Ausdrucke »das Wichtigste über Wort- und Satz- 
stellungt^ ist aber doch gewiss nichts weniger als ein bestimmtes 
Maß gegeben. Nach meiner Überzeugung werden für die Bestim- 
mung des Umfanges der stilistischen Kenntnisse noch weniger %\s 
bezüglich des grammatischen Unterrichtes irgend welche Vorschriften 
genügen; was auch hier allein gründlich helfen, vor dem Zuviel 
und Zuwenig schützen und überhaupt eine Begelung und damit eine 
wahreFörderung bewirken kann, ist der Grebrauch eines zweckmäßigen 
Übungsbuches. Ein solches Buch ist allerdings schwer herzustellen. 
Glücklicherweise aber besitzen wir ein solches, wenigstens für die 
V. und VI. Classe, in den trefflichen und auch approbierten stili- 
stischen Vorübungen der lateinischen Sprache für mittlere Gymna- 
sialclassen von Ernst Berger. Namentlich ist in diesem Buche die 
Behandlung der Eigenthümlichkeiten der Bedetheile als sehr gelungen 
zu bezeichnen. Der ganze Gang ist planmäßig fortschreitend und 
die Übungsbeispiele fast durchgängig sehr treffend. Überdies ent- 
spricht dieses Buch auch der gewiss richtigen Forderung der In- 
structionen (S. 47), dass zwar die Stilistik nicht nach einem syste- 
matisch gearbeiteten Handbuche gelehrt, aber doch die im Laufe 
der Übungen und Leetüre gewonnenen einzelnen Begeln sachlich 
geordnet und unter etwas allgemeinere Gesichtspunkte gesammelt 
werden soUen. Denn unter den Begeln, welche Berger jedesmal als 
Einleitung zu den betreffenden Übungsbeispielen gibt, und welche nie 
im voraus systematisch, oder besser gesagt, nacheinander gelernt 
werden dürfen, sondern erst dann, wenn eine jede Eegel an den 
Übungsbeispielen des betreffenden Abschnittes klar gemacht worden 
ist, findet sich nicht leicht eine, für welche in der bisherigen Leetüre 
nicht das eine oder andere Beispiel vorgekommen wäre. Würden wir 
ein Buch besitzen, welches in derselben Weise, wie Berger die Eigen- 
thümlichkeiten der Bedetheile, auch die Partien über die Tropen 
und Figuren und über die Satzverbindung und den Periodenbau be- 
handelte, welche Partien mit Becht als die stilistische Aufgabe der 
beiden oberen Classen hingestellt werden (S. 47), so hätten wir eine 
feste Grundlage für den Umfang, in welchem, und für die Art und 
Weise, wie die Stilistik an unseren Gymnasien zu behandeln wäre. 
Nur durch ein derartiges Übungsbuch, in welchem nebst den ge- 
eigneten Beispielen zugleich die unbedingt nothwendigen Begeln 
kurz und bestimmt gefasst enthalten wären, würde endlich ein be- 
stimmter Plan und ein stufenweises Fortschreiten und damit auch 
endlich befriedigende Besultate in der Stilistik ermöglicht werden. 
Denn die vielfachen und gewiss berechtigten Klagen über die man- 
gelhaften Erfolge in der Stilistik haben nach meinen vie^ährigen 
Erfahrungen ihre hauptsächliche Ursache weit weniger in dem ge- 
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ringen StnndenmaGe, als in dem bisherigen größtentheils ganz plan- 
losen Vorgänge bei diesem Unterrichte. 

Was das Ausmaß der schriftlichen Schul- und Hausarbeiten 
anlangt, deren Besprechung sich hier wohl am besten einflechten 
lässty so könnte man nach den Bemerkungen zum Lehrplane (S. ü) 
vielleicht erwarten, dass die Zahl derselben bedeutend vermindert 
worden wäre. Dem ist aber in Wirklichkeit nicht so. Denn im Grie^ 
chischen wird genau durch alle Classen dieselbe Zahl schriftlicher 
Arbeiten verlangt wie früher, und dieses ist auch für das Lateinische 
im Untergymnasium der Fall, mit der einzigen Änderung, dass früher 
in der HI. Olasse im ersten Semester alle Wochen ein Pensum, 
jetzt dagegen in beiden Semestern aUe vierzehn Tage ein solches 
verlangt wird. Dagegen wird allerdings in sämmüichen Classen des 
Obergymnasiums monatlich ein Pensum weniger gefordert. Und diese 
Verminderung muss im Interesse der Lecture, aber auch im Interesse 
der Lehrer und Schüler dankbar hingenommen werden. Denn bei 
der gewiss zu billigenden Forderung an den Lehrer, die Sätze zu 
allen Gompositionen und Pensen mit steter Berücksichtigung der 
Leetüre selbst zusammenzustellen (S. 18 und 45), was erfahrungs- 
gemäß nicht wenig Zeit und Mühe in Anspruch nimmt, bei der 
strengen Vorschrift ferner, dass der Lehrer alle Pensa zu Hause 
genau zu corrigieren hat (S. 10 und 46), kann das Entfallen auch 
nur eines Pensums im Monate nicht hoch genug veranschlagt werden. 
Doch gerade die Forderung, dass der Lehrer auch die Pensa zu 
Hause genau corrigieren soll, kann nach meiner Ansicht nicht ge- 
rechtfertigt werden. Ich will hier durchaus nicht die durch die Pensa 
etwa entstehende Überbürdung des Lehrers und namentlich des Schülers, 
da er ja neben diesen Pensen auch noch seine Aufgaben für die 
grammatischen und stilistischen Stunden aus dem Übungsbuche zu 
Hause schriftlich ausarbeiten muss — also auch diese Mehrleistung 
der Schüler will ich hier nicht besonders betonen — allein von dem 
Lehrer kann doch bei allen sonstigen Ansprüchen, die man mit 
Becht an ihn stellen muss, billigerweise nicht verlangt werden, dass 
er sich einer viele Zeit raubenden Arbeit unterziehen soll, bei welcher 
ihn bei jedem Buchstaben, den er liest, und bei jedem Striche, den 
«r macht, die volle Überzeugung begleitet, dass er sich ganz zwecklos 
abmüht, und dass sein schließliches Urtheil, trotz aller Genauigkeit 
bei der Correctur, doch im Grunde kein anderes sein kann, als dass 
das Pensum sorgfältig oder liederlich niedergeschrieben ist. Durch 
solche zwecklose Arbeiten muss die mit Becht geforderte Lebendigkeit 
und Geistesfrische des Lehrers (S. 6) untergraben werden. Sollen 
die Pensa beibehalten werden, so sind sie in der Schule zu corri- 
gieren. Bei diesem Vorgange würden sich die Schüler nicht so leicht 
veranlasst fühlen, bei ihren häuslichen Arbeiten eine Unredlichkeit 
sich zuschulden kommen zu lassen, und der erfahrene und takt- 
volle Lehrer hat bei der Durchnahme solcher Arbeiten in der Schule 
Mittel genug, etwaige Liederlichkeit und Bequemlichkeit dem Schüler 
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gründlich zu verleiden. Das selbständige Arbeiten der Schnler irnrde 
also anf diese Weise mehr gesichert nnd daher anch ein wirklicher 
Gewinn ans solchen Arbeiten weit mehr ennoglicht. Demnach kann 
ich mich nnr nnter der Bedingung, dass von einer häuslichen Oor- 
rector solcher Arbeiten seitens des Lehrers abgesehen wird, für die 
Beibehaltnng der Pensa erklären. Sollte dieses aber ans irgend 
welchen Gründen nicht räthlich erscheinen, so sollte man die F^isa 
ganz fallen lassen nnd sich mit den schriftlichen Arbeiten ans dem 
eingeführten Übnngsbnche oder nach eigens vorbereiteten Dictaten 
des Lehrers begnügen. 

Als das Hanptverdienst aber des neuen Lehrplanes und der 
Instmetionen muss hervorgehoben werd^ die Einschränkung des 
ümfanges der Lecture. Denn mit vollem Bechte wird S. n die Behaup- 
tnng ausgesprochen, dass sich in der Leetüre die früheren Olassen- 
pensa als weit über das Erreichbare hinausgehend erwiesen. Es war 
in der That unmöglich, die Lectüre irgend einer Classe in dem 
früher geforderten Umfange zu absolvieren. Diese übertriebenen For- 
derungen, welche sicher in den besten Intentionen ihren Grund 
hatten, waren aber von sehr üblen Folgen begleitet. Denn nachdem 
sich einmal ganz allgemein die Überzeugung festgesetzt hatte, dass 
bei der nothwendig festzuhaltenden Bedingung, das zu lesende Stück 
eines Autors zum wirklichen Verständnisse der Schüler zu bringen, 
für die verhältnismäßig karg bemessene Zeit Unmögliches gefordert 
werde, so gewöhnte man sich allmählich, die diesbezüglichen Vor- 
schriften ganz unberücksichtigt zu lassen. Die natürliche Folge davon 
war, dass der weitaus größere Theil der Lehrer in den entgegen- 
gesetzten Fehler verfiel und im Interesse des genaueren Verständ- 
nisses zu wenig las, ja viele mit umsomehr Eifer und Energie 
Grammatik und Stilistik berücksichtigten und dieselben sogar als 
für sich selbständig geltende- Unterrichtszweige betrachteten. Auf 
diese Weise wurden aber die Ziele des classischen Unterrichtes an 
Gymnasien vollständig verrückt und vereitelt, und man war auf 
dem besten Wege, den classischen Unterricht an diesen Anstalten 
ganz in Verruf zu bringen. Daher kann die dermalige Verringerung 
des Ümfanges der Lectüre und das Bestreben, das richtige erreich- 
bare Maß in dieser Beziehung festzustellen, nicht genug anerkannt 
und gewürdigt werden. Ob aber auch überall das richtige Maß ge- 
troffen wurde, möchte ich bezweifeln ^der vielmehr in Abrede stellen. 
Denn welcher Lehrer wollte sich getrauen, mit den Schülern der 
IV. Classe in drei oder vier wöchentlichen Stunden drei Bücher aus 
Caesars bellum Gallicum mit der erforderlidten Gründlichkeit zu 
lesen, zumal hier, und zwar mit Becht, fortwährend auf die Gram- 
matik Bücksicht genommen werden soll? Allerdings ist die Bemer- 
kung (S. 32) ganz richtig, dass ohne rasches Fortschreiten der 
Lectüre wahre Freude an dem Schriftsteller nicht aufkomme, allein 
die Baschheit des Fortschreitens hat doch immerhin ihr unbedingtes 
Maß an der größeren oder geringeren Leichtigkeit und Sdbnelligkeit 
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der richtigen Anffassimg. Die meisten Lehrer werden mir wohl aus 
eigener Erfahmng bestätigen, dass sie sehr znfrieden waren, wenn 
sie nebst der verlangten Leetüre des Ovid zwei Bücher, etwa das 
L nnd Y[., absolvierten. Ebenso ist es erfahrungsgemäß nicht möglich, 
in der V. Classe neben der im zweiten Semester vorwiegenden und 
ausgedehnten Lectüre des Ovid mehr als das mit so vielen sprach- 
liehen und sachlichen Schwierigkeiten verbundene 1. Buch desLivius 
und außerdem noch die Hälfte eines anderen Buches, etwa des 21. oder 
22., zu lesen. Und wenn es gelingt, in der YI. Classe Sallusts 
Gatilina und namentlich Jugurtha und außerdem aus Virgil das 
I. Buch der Aeneis gründlich zu lesen, so wird jeder Lehrer sehr zu- 
frieden sein müssen. Von der Lectüre einiger Belogen und einzelner 
Partien der Georgica sowie von Caesars bellum civil e muss daher 
ganz abgesehen werden, und die geforderte Catilinarische Bede ist 
dem Privatfleiße des Schülers zu überlassen. Auch für die Vn. Classe 
ist der Umfang der lateinischen Lectüre zu stark bemessen. Wird 
eine der größeren Beden des Cicero, z. B. die Miloniana, mit der 
nothwendigen Berücksichtigung der stilistischen und rhetorischen 
Form und außerdem noch etwa das ü. und Yl. Buch der Aeneis 
gründlich gelesen, so wird kaum soviel Zeit erübrigt werden, noch 
eine zweite Eede des Cicero oder ein weiteres Buch aus der Aeneis 
in der Schule zu lesen, geschweige dass noch einer der kleineren 
Dialoge Ciceros bewältigt werden könnte. Für die Vlli. Clatsse ist 
der Umfang aus der Lectüre des Horaz mit Becht ziemlich frei- 
gestellt; aus Tacitus aber die Capitel 1 — 27 der Germania und 
außerdem noch etwa die drei ersten Bücher der Annalen in der 
Schule zu lesen, wird wohl kein Lehrer für möglidi halten. Hier 
soUte man sich außer dem bestimmten Theile der Germania mit 
einem Buche der Annalen begnügen, außerdem aber, schon aus 
Eücksicht für die Stilistik, einen der kleineren Dialoge des Cicero 
durcharbeiten. 

• Aber nicht bloß für die lateinische, sondern auch für die grie- 
chische Lectüre müssen die Forderungen bezüglich des ümfanges 
der Lectüre herabgesetzt werden. In der V. Classe bleiben im zweiten 
Semester, bei der sicherlich ganz richtigen Vorschrift, die Lectüre 
des Xenophon in einer Stunde wöchentlich fortzusetzen, nur drei 
Stunden für Homers Ilias. Um aber in drei Stunden während eines 
Semesters aus der anfänglich so viele Schwierigkeiten bietenden 
Lectüre des Homer auch nur einen Gesang, z. B. den ersten, nach 
allen, namentlich der sprachlichen Seite, gründlich mit den Schülern 
durchzuarbeiten, wobei zugleich das Memorieren besonders schöner 
Stellen mit Becht verlangt wird, müssen Lehrer und Schüler sehr 
fleißig sein. In der VE. Classe kann der Forderung, ein Buch aus 
Herodot zu lesen, zumal wenn gestattet ist, einige unbedeutendere 
Partien zu überschlagen, genügt werden; allein in einem Semester 
fünf bis sechs Bücher aus Homers Illas zu lesen, zumal bei der 
Forderung, die Lectüre des Xenophon auch in dieser Classe fortzu- 
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setzen, ist anmöglich; drei Bächer kann der fleißige Lehrer mit 
fleißigen Schülern erfahrungsgemäß bewältigen, mehr aber nicht. In 
der Vn. Classe ist es allerdings möglich, drei der kürzesten Beden 
des Demosthenes, z. B. die Olynthischen, durchzuarbeiten; sollte aber 
eine nur einigermaßen größere Bede gewählt werden, z. B. die wohl 
nicht leicht zu übergehende dritte Philippische Bede, so könnte neben 
einer solchen nur noch eine der kleinsten absolviert werden. Nebst 
dieser Leetüre aber im zweiten Semester in meistens nur zwei Stunden 
etwa sechs Gesänge der Odyssee zu lesen, ist unbedingt unmöglich. 
Dieser Umfang ist daher auf drei bis vier Bücher zu reducieren. 
Und was endlich die YIII. Classe anlangt, so kann aus Piaton nebst 
der unbedingt zu fordernden gründlichen Leetüre der Apologie nur 
noch ein kleiner Dialog gelesen werden, und unter diesen muss ich 
meiner Erfahrung gemäß den Euthyphron als den geeignetsten be- 
zeichnen; im zweiten Semester hat aber jeder Lehrer voDauf zu 
thun, wenn er eine Tragödie des Sophokles entsprechend absolvieren 
will; die weitere Leetüre der Odyssee muss daher dem Privatfleiße 
überlassen werden. 

Mit dem angegebenen Ausmaß für die Leetüre der einzelnen 
Autoren will ich das Minimum, also dasjenige Maß bezeichnet haben, 
welches mit Durchschnittsschülem gelesen werden kann, aber auch ge- 
lesen werden muss. Denn die früher erwähnten üblen Folgen über- 
spannter Forderungen bezüglich des Umfanges der Leetüre müssen 
unbedingt vermieden werden. Und dass es möglich ist, die einzelnen 
Autoren in dem von mir bezeichneten Umfange zu lesen, kann ich 
sowohl durch meine eigenen vieljährigen Erfahrungen wie durch die 
Erfahrungen anderer Schulmänner bestätigen« Auch ließe sich dafür 
der Nachweis durch eine einfache Berechnung aus der für die Lee- 
türe im Schuljahre für jede Classe bestimmten Stundenzahl und aus 
dem Durchschnittsmaße der Leetüre einer einzelnen Stunde liefein. 
Ich gebe recht gerne zu, dass das von mir bestimmte Maß der 
Lectüre manchen Freund des classischen Alterthumes schmerzlich' be- 
rühren mag; allein bei der nun einmal festgesetzten Stundenzahl 
ist eine größere Ausdehnung der Lectüre, d. h. einer Lectüre, welche 
diesen Namen wirklich verdient, nicht leicht möglich. Und an der 
Forderung muss unverbrüchlich festgehalten werden, dass dasgenige, 
was nur immer aus den classischen Autoren gelesen werden mag, 
mit der nöthigen sachlichen und sprachlichen Gründlichkeit gelesen 
werden muss. Denn nur unter dieser Bedingung schärfen sie den 
Verstand und veredeln das Herz und bieten vor allem das treff- 
lichste, absolut durch keinen anderen Unterrichtsgegenstand zu er- 
setzende Mittel geistiger Zucht, und zwar sowohl des Verstandes 
wie des Willens. Zudem aber wird auf diese Weise der eigentliche, 
gesetzlich normierte Zweck, nämlich die Einführung in das Bedeu- 
tendste der römischen und griechischen Literatur, weit besser und 
sicherer erreicht als durch eine ausgedehntere, infolge dessen aber 
oberflächlichere Lectüre. 
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Bezüglich der Yertheilung der Lehrgegenstände nach den ein- 
zelnen Jahrgängen und Semestern kann ich mich kürzer fassen, 
weil in dieser Beziehung die durch die Erfahrung als größtentheils 
richtig bewährten Bestimmungen des Organisationsentwurfes meistens 
beibehalten worden sind, und weil die vorgenommenen Veränderungen 
sich als nothwendig herausgestellt hatten und daher vollständig ge- 
billigt werden müssen. So ist gewiss zu billigen, dass die Leetüre 
des Xenophon in dem zweiten Semester der Y. und durch die ganze 
VI. Classe fortgesetzt werden soll, weil dadurch dem lange gefühlten 
Übelstande abgeholfen wird, dass die Schüler durch die so lange 
fortgesetzte ausschließliche Lectüre des Homer und Herodot die be- 
reits erlangte Vertrautheit und Sicherheit in dem attischen Dialecte 
einbüßen. Und dasselbe gilt von der Fortführung der Lectüre des 
Demosthenes während des zweiten Semesters der VH. Classe. Außer- 
dem ist auch sehr anzuerkennen, dass endlich die Lectüre des So- 
phokles gesetzlich aus der VE. ausgeschieden und bloß der VIII. 
Classe vorbehalten worden ist. 

Dennoch erheben sich auch bezüglich der Vertheilung einige 
sehr wichtige Bedenken gegen die aufgestellten Vorschriften, welche 
jedoch größtentheils auch den ursprünglichen Bestimmungen des 
Organisationsentwurfes gelten. So kann die Vertheilung des Stoffes 
im Lateinischen der I. Classe erfahrungsgemäß nicht als richtig 
anerkannt werden. Jeder Lehrer wird sehr zufrieden sein müssen, 
wenn ihm im I. Semester die Durchnahme und Einübung der fünf 
Declinationen und der Adjectiva und Adverbien mit ihrer Comparation 
gelingt. Dieses genügt aber übrigens auch, da das regehnäßige Verbum, 
von welchem ja ohnehin schon mehrere Formen den Schülern be- 
kannt sein müssen, wie allgemein bekannt ist, keine sonderlichen 
Schwierigkeiten bereitet, vorausgesetzt, dass hier dem Unfuge ge- 
steuert wird, die unregelmäßigen Perfect- und Supinbildungen als 
solche zu sehr zu betonen. Daher können nebst dem regelmäßigen 
Verbum im zweiten Semester noch sehr leicht die wichtigsten Pro- 
nomina und Zahlwörter durchgenommen werden. Femer ist bei der 
festgesetzten Vertheilung des Stoffes die Aufgabe im Lateinischen 
für die II. Classe im zweiten Semester unbedingt nicht zu lösen. 
Für dieses Semester sind nämlich die Verba der vier Conjugationen 
mit abweichender und unregelmäßiger Bildung der Perfect- und 
Supinformen und außerdem die Verba anomala und defectiva be- 
stimmt. Und mit voUem Eechte wird S. 12 verlangt, dass der Schüler 
nicht bloß von jedem einzelnen Verbum die Perfect- und Supinform 
rasch und sicher anzugeben wisse, sondern auch, dass er die Verba 
ein und derselben Gruppe aufzählen könne und dass alle diese Verba 
verwertet und eingeübt werden sollen. Diese Aufgabe ist in diesem 
Umfange und mit dieser Gründlichkeit in einem Semester erfahrungs- 
gemäß nicht zu lösen. Dagegen kann die Aufgabe für das erste 
Semester dieser Classe bedeutend beschränkt werden. Mehrere Genus- 
regeln müssen ja ohnehin schon in der I. Classe gelernt werden 
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und betreffs der Unregelmäßigkeiten in Casus und Numerus sowie 
der früher übergangenen Pronomina und Numeralia ist eine weise 
Beschränkung auch ohne Eücksicht auf den Stoff des zweiten Se- 
mesters sehr zu empfehlen und alles bei Seite zu lassen, was ent- 
weder zu schwierig, wie die Pronomina indeflnita, oder ganz selten 
ist, oder im Laufe der Leetüre am besten nachgeholt werden kann. 
Auf diese Weise könnten für die jetzige Aufgabe des zweiten Se- 
mesters sehr leicht noch l^/g bis 2 Monate des ersten Semesters 
gewonnen werden. 

Ebenso ist der für die III. Claase vorgeschriebene Stoff aus 
der griechischen Formenlehre erfahrungsgemäß nicht zu bewältigen. 
Der Lehrer muss mit seinen Schülern sehr fleißig arbeiten, wenn 
er bis zur Perfectbildung gelangen will. Diese Grenze muss daher 
für die III. Classe festgesetzt werden, und diese Grenze kann um 
so leichter gemacht werden, als das Perfect Passiv und die passiven 
Aoriste die beste Einleitung für die Eigenthümlichkeiten der Verba 
auf ^L bilden und der ganze noch übrige Theil der Formenlehre, 
natürlich abgesehen von der Wortbildungslehre, in der IV. Classe 
absolviert werden kann. Freilich muss man dann von der Forderung 
abstehen, dass in der DI. und namentlich in der IV. Classe die 
Hauptpunkte der griechischen Syntax erlernt werden sollen. Diese 
Vorschrift ist einerseits zu unbestimmt, anderseits aber auch gar 
nicht nöthig. Die bereits erlernte deutsche und lateinische Syntax 
sowie die einzelnen Beobachtungen etwaiger Abweichungen der 
griechischen Syntax, auf welche Fälle der Lehrer allerdings bei den 
einzelnen Übungssätzen in der in. und IV. Classe aufmerksam machen 
muss, bilden eine hinlängliche Grundlage für die in der V. Classe 
zu beginnende griechische Leetüre. Wird in der HI. und IV. Classe 
nebst der eigentlichen Aufgabe noch die Erlernung der griechischen 
Syntax verlangt und auf die Kenntnisse derselben ein besonderes 
Gewicht auch bei den schriftlichen Arbeiten gelegt, so werden die 
Aufgaben vollständig verschoben und dort, wo die Formenlehre ge- 
lernt und eingeübt werden sollte, zugleich Syntax betrieben, die 
Formenlehre daher nothwendig vernachlässigt, wobei dann aber auch 
umgekehrt die Nothwendigkeit eintritt, in der V. und VI. Classe, 
wo eigentlich Syntax gelehrt werden müsste, fort und fort die nie 
mehr zur Sicherheit zu bringende Formenlehre zu wiederholen. AQes 
zu seiner Zeit, ist hier die weise Eegel. 

Ein ganz ähnlicher Fehler wird im Lateinischen in der I. und 
II. Classe sehr häufig dadurch begangen, dass die Forderung der 
Kenntnis einiger wenigen zum Satzbau erforderlichen syntaktischen 
ßegeln sowohl im Unterrichte wie in den Übungsbüchern zu sehr 
ausgedehnt wird und so die Erlernung und Einübung der Formen- 
lehre zu kurz kommt. 

Die schädlichsten Wirkungen aber verursacht der Übelstand, 
dass im Lateinischen die Zeiten, in welchen Grammatik und die, 
in welchen Stilistik zu lehren ist, nicht gehörig geschieden sind. 
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So wird schon in der I. und IL. Classe (S. 17), ja sogar in den 
ersten lateinischen Stunden (S. 3) Bucksichtnahme auf die Stilistik 
verlangt. Und wenn diese anch in den beiden untersten Classen 
sich auf gelegentliche Bemerkungen zu beschränken hat, so wird 
für die m. und lY. Classe ausdrücklich gefordert, die einzelnen 
Bemerkungen und Beobachtungen unter gewisse den Begeln der 
Stilistik entsprechende G-ruppen zu bringen und in den mündlichen 
und schriftlichen Übersetzungsübungen zu verwenden (S. 17). Und 
dass diese Forderung ernst und strenge zu nehmen ist, geht auch 
daraus hervor, dass die schriftlichen Arbeiten der m. und lY. Classe 
nicht in einzelnen, für sich bestehenden Sätzen, sondern in zusam^ 
menhängenden Stücken bestehen sollen, weil sich nur an diesen die 
dem Lateiner eigenthümliche Wort- und Satzstellung, die Yerknüpfung 
der Sätze und die Anfänge des Periodenbaues üben lassen. In dieser 
Yermengung so vieler und schwieriger Aufgaben in einer Zeit, wo 
die geistige Entwicklung und Fassungskraft noch so gering und 
schwach ist, muss man unbedingt die Gefahr einer wirklichen Über- 
bnrdung der Jugend anerkennen ; auch ist dieselbe ein Hauptgrund 
der fortwährenden Klagen über die mangelhaften und unsicheren 
grammatischen Kenntnisse unserer Schüler. Und weil nun diese 
Lücken und diese Unsicherheit zugleich in der Y. Classe in greller 
Weise hervortreten, so sieht man sich genöthigt, jetzt, wo eigentlich 
der stilistische Unterricht beginnen und gepflegt werden sollte, 
meistens statt dieses Unterrichtes wieder zur Grammatik zu greifen, 
macht aber bald die traurige Erfahrung, dass alle Mühe in der 
Begel vergeblich ist. Ist die eigentliche Zeit zur Erlernung und 
Einübung der syntaktischen Eegeln der lateinischen Sprache nicht 
gehörig ausgenützt worden, so lässt sich dieser Fehler bei dem weit- 
aus größeren Theile der Schüler nie mehr ausbessern. Dass bei der 
Leetüre des Nepos und Caesar auch auf besondere stilistische Eigen- 
thümlichkeiten der lateinischen Sprache aufmerksam zu machen ist, 
versteht sich von selbst ; nur sollen dieselben als einzelne Erschei- 
nungen, höchstens als einzelne, unzusammenhängende Gesetze gemerkt, 
ihre Anwendung aber in den schriftlichen Übungen oder in den 
Compositionen keineswegs verlangt werden, damit die Hauptaufgabe 
dieser Classen, nämlich die feste Einprägung der grammatischen 
Gesetze, nicht vernachlässigt werde. 

Bücksichtlich der Yertheilung des Stoffes habe ich schließlich 
noch zu bemerken, dass, wie ich schon Mher andeutete, der für 
die Y. Clafise bestimnite Stoff der Stilistik zu groß ist. Wenn die 
Eigenthümlichkeiten der Bedetheile in der Y. und YI. Classe in dem 
Umfange der Begeln, wie sie Berger in dem oben genannten Übungs- 
bnche gegeben hat, durchgenommen und eingeübt werden, so kann 
ein jeder Lehrer sehr zufrieden sein. Die Satzverbindung und der 
Periodenbaa sowie die Figuren und Tropen würden dann die pas- 
sende Aufgabe für die YH. und Vui. Claase bilden. 
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Was nun den eigentlichen Inhalt der Instmctionen, nämlich 
^e methodischen Anweisnngen anlangt, wie die in dem Lehrplane 
gestellten Aufgaben am sichersten nnd gründlichsten zn leisten 
sind, so mnss jeder Fachmann bereitwillig zugestehen, dass die Er- 
gebnisse der wissenschaftlichen nnd praktischen Pädagogik nnd 
Didaktik gewissenhaft nnd mit ungewöhnlichem Interesse für die 
Sache benutzt worden sind. Und diese Liebe zur Sache scheint mir 
auch der eigentliche Grund zu sein, dass diese Weisungen für ge- 
setzliche Bestimmungen zu weitläufig und zu sehr ins einzelne ein- 
gehend abgefasst worden sind. Alle diese methodischen Anweisungen 
zu beurtheilen und zu würdigen, kann natürlich meine Aufgabe nicht 
sein, und ich werde daher, meistens mich an den Gang der Instruc- 
tionen selbst haltend, nur dasjenige heryorheben, was mir als be- 
sonders wertvoll oder als unhaltbar erscheint. 

Dass der lateinische Unterricht mit der Unterweisung im Lesen 
und Schreiben der lateinischen Laute und Wörter beginnen muss, 
kann keinem Zweifel unterliegen; ob aber der beabsichtigte Zweck 
erreicht wird, wenn in dieser ausführlichen Weise der Gegenstand, 
mit welchem der Knabe größtentheils bereits yertraut zu sein glaubt^ 
behandelt wird, muss füglich bezweifelt werden. Ein kurzer Hinweis 
auf die Abweichungen des Lateinischen vom Deutschen in Orthoepie 
und Orthographie in der bisher wohl durchgängig geübten Weise 
dürfte für den Anfang hinreichen; um so strenger und unnach- 
sichtiger aber muss gleich von dem Erlernen der ersten Declination 
an durch alle Classen hindurch die richtige Aussprache verlangt 
werden. Ebenso ist der für den Unterricht in der ersten Declination 
und den Gebrauch des Übungsbuches (S. 2 bis 5) vorgezeichnete 
Gang viel zu weitläufig und zum Theile über die Fassungskraft der 
Schüler hinausgehend. Allerdings ist der Grundsatz richtig, dass 
man vom Bekannten ausgehen und vom Einzelnen zum Allgemeinen 
fortschreiten soll. Allein wo das Allgemeine nicht so versteckt liegt 
in dem Einzelnen, dass es erst durch vielfaches und mühevolles 
Abstrahieren von der individuellen Eigenthümlichkeit klar gemacht 
werden kann, sondern wo es so offen liegt, dass einige Beispiele 
genügen, es anschaulich zu machen, in solchen Fällen muss alles 
weitläufige Inducieren als unnöthig vermieden werden« So genügt 
bei der ersten Declination vollständig das Aufschreiben eines Sub- 
stantivs und eines Adjectivs und die Hinweisung auf den Ausgang 
beider Wörter, um an diesen Typen den Schülern sofort das allge- 
meine Gesetz fasslich zu machen, dass alle Wörter der ersten De- 
clination im Nominativ auf a ausgehen. Femer ist es auch ganz 
imnöthig, dem Schüler die nothwendigen Bestandtheile eines ein- 
fachen Satzes an lateinischen Sätzen nachzuweisen, da ja der Schüler 
dieses Wissen aus dem Unterrichte in der deutschen Sprache von 
der Volksschule mitbringen muss. Aus demselben Grunde halte ich 
es auch für ganz überflüssig und zeitraubend, vor der Erlernung 
nnd Einübung eines Paradigmas mehrere Sätze mit verschiedenen 
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Casus im Singular und Plural ans dem Übimgsbnche anszuwäblen 
und zu übersetzen, um auf diese Weise die Nothwendigkeit ver- 
schiedener Casus bei einem Substantiv der ersten Declination den 
Schülern anschaulich zu machen. Denn die Nothwendigkeit oder, 
für den Standpunkt dieser Jugend besser ausgedrückt, das factische 
Vorkommen verschiedener Formen eines Wortes wegen der Verschie- 
denheit der Beziehungen, in welche ein Wort im Satze tritt, muss 
als bekannt aus dem bisherigen deutschen Unterrichte vorausgesetzt 
werden. Als entschieden verfehlt aber ist der Vorgang anzusehen, 
gleich beim Beginne, also noch vor Erlernung des Paradigmas der 
ersten Declination, dem Schüler schon den Unterschied zwischen 
planta magna und magna planta beibringen , also gewissermaßen 
mit der Stilistik anfangen zu wollen. Das sind Dinge, für welche, 
trotz ihrer scheinbaren Einfachheit, der Knabe noch keinen Sinn 
und kein Verständnis hat, welche sich aber in dem weiteren Fort- 
gange der Übungen aus dem Lesebuche sehr leicht beibringen lassen. 
Nach allen diesen Erwägungen glaube ich daher, dass nach einigen 
Übungen der richtigen Aussprache und Betonung der lateinischen 
Wörter sofort auf die Erlernung eines Paradigmas der ersten De- 
clination übergangen werden soUte. Ein Paradigma ist ja keine ab- 
stracto Begel, sondern ein concreter, einzelner, sinnlich erfassbarer 
Fall, welcher den Kindern als Muster dient, alle übrigen Wörter 
mit derselben Nominativendung nach demselben zu büden. Und ein 
solches Muster, welches wohl verschieden ist von einer allgemeinen, 
abstracten Kegel, verlangt die schwache, unbeholfene Jugend. Der 
gewiss richtige Grundsatz »von der Induction zur Deduction« wird 
demnach durch diesen Vorgang durchaus nicht verletzt. 

Die Anweisungen über den Vorgang für das Übersetzen aus 
dem Lateinischen und umgekehrt werden als didaktisch richtig ge- 
wiss allgemein anerkannt werden. Namentlich aber finde ich die 
wiederholt und dringend eingeschärften Mahnungen sehr angezeigt, 
anfangs langsam vorzugehen und jeden neuen Abschnitt immer erst 
in der Schule unter steter Leitung des Lehrers übersetzen zu lassen. 
Denn die stricte Beachtung dieser beiden Grundsätze schützt am 
meisten den Knaben vor Überbürdung und vor der Nothwendigkeit, 
zu Stützen außerhalb der Schule seine ZMucht zu nehmen. 

Die Auslassung von Sätzen, namentlich aus den lateinischen 
Abschnitten (S. 4), will mir nicht recht zusagen, weil das kindliche 
Vertrauen des Knaben selbst zu seinem Lehrbuche nicht untergraben 
werden soUte — denn sie könnten ja doch nur ausgelassen werden, 
weil sie unpassend erscheinen — und weil auf diese Weise die so 
kräftige Stütze des Localgedächtnisses geschwächt würde. 

Vortrefflich und wahrlich nicht überflüssig sind auch die Wei- 
sungen (S. 8), frühzeitig die Schüler selbst Sätze bilden oder viel- 
mehr umbilden zu lassen und strenge darauf zu achten, dass selbst 
die einfachsten Sätze dem Erfahrungskreise und dem Interesse der 
Schüler angepasst werden, und dass absolut kein Satz von den 
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Schülern mechanisch übersetzt nnd gelernt werden darf, von dessen 
Inhalte sie entweder keine oder nicht die richtige Vorstellung ge- 
wonnen haben. 

Betreffs der Compositionen ist znr Erzielong eines nachhaltig' 
wirkenden Erfolges sehr empfehlenswert der Vorgang (S. 9), die 
Schüler zn verhalten, die von ihnen gemachten Fehler selbst her- 
ansznfinden. Znr Steigerung des Interesses an den Compositionen 
und des nöthigen Ernstes, mit welchem der Lehrer solche Arbeiten 
aufgefasst wissen will, wäre es nach meiner Überzeugung auch sehr 
vortheilhaft, wenn jeder Lehrer sich strenge zum Grundsatze machen* 
würde, die corrigierten Compositionen sehr bald, wenn möglich schon 
am nächsten Tage, den Schülern abzuliefern, selbst ohne Bäcksicht 
darauf zu nehmen, dass die vorzunehmende Correctur vielleicht einen 
Theil der Leetürestunde wegnehmen würde. Denn eine etwaige Be- 
einträchtigung der Leetüre würde ja durch die angedeuteten Vortheüe 
mehr als aufgewogen. 

Besonders beherzigenswert ist die Betonung der Vortheile, ja 
der Nothwendigkeit des Memorierens wohlverstandener Sätze und 
sogar ganzer Abschnitte aus der Leetüre (S. 11 und 27). Denn 
wurde früher zuviel und mit Außerachtlassung selbst der elemen- 
tarsten Forderungen, welche an jeden Unterricht gestellt werden 
müssen, sogar solches, was nicht erklärt und nicht verstanden war, 
memoriert, so ist man in der neueren Zeit leider in den entgegen- 
gesetzten Fehler verfallen und vernachlässigt das Memorieren des 
Gelesenen fast gänzlich. Abgesehen von allen anderen in trefflicher 
Weise hervorgehobenen Vortheilen, ist das Memorieren schöner und 
inhaltsvoller Sätze und ganzer Abschnitte ein Hauptmittel, in der 
fremden Sprache heimisch zu werden, zugleich aber ohne Zweifel 
das Hauptmittel, um die verlangte Empfänglichkeit für die Kunst- 
form der alten Autoren zu gewinnen. Von der Aufnahme des Memo- 
rierten in das Programm (S. 28) soUte aber aus nahe liegenden 
Gründen abgesehen werden. Wird das Memorieren fleißig und in 
der richtigen Weise geübt, so können auch die empfohlenen Übungen 
im Lateinsprechen (S. 11) füglich entfallen. Denn greifen diese 
Übungen einmal Platz, so ist sehr zu besorgen, dass sie allmählich 
bei dem weiteren FortschAiten der Leetüre auf Kosten des klaren 
Verständnisses des Gelesenen eine zu große Ausdehnung gewinnen, 
und der ganze Erfolg dürfte am Ende doch kein anderer sein als 
einige Gewandtheit in einzelnen, nichtssagenden Phrasen und Be- 
densarten. In der VII. und VtEI. Classe könnte bei guten Schülern 
vielleicht der Versuch gemacht werden, den Inhalt größerer Abschnitte 
in lateinischer Sprache wiedergeben zu lassen; eine weitere Aus- 
dehnung dürfte aber auch in diesen Classen solchen Übungen nicht 
gestattet werden. 

Sehr zweckmäßig ist auch die S. 15 gegebene Weisung, zur 
Einübung der gelernten Eegel nebst den Beispielen aus der Gram- 
matik eigens von dem Lehrer mit Benutzung der Wörter und 
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Eedensarten aus der Leetüre zusammengeetellte Beispiele zu gebrauchen 
und sofort ins Lateinische übersetzen zu lassen. Nur von der S. 16 
verlangten schriftlichen Retroversion solcher in der Schule aufge- 
schriebenen Extemporalsätze sollte abgesehen werden. Denn dieses 
schriftliche Ketrovertieren hat wenig Wert und raubt viel Zeit; es 
genügt vollkommen, wenn der Schüler diese Sätze mündlich in gutes 
Deutsch übersetzen kann. Das beste und sicherste Mittel, eine wohl- 
verstandene grammatische Regel zu behalten, ist und bleibt aber 
immer die feste und bleibende Einprägung eines Musterbeispieles 
aus der vorgeschriebenen Grammatik. 

Gegen den vorgezeichneten Vorgang als solchen bei dem 
grammatisch-stilistischen Unterrichte im Obergymnasium ist nichts 
einzuwenden. Ebenso ist der Vorgang bei dem Unterrichte in der 
griechischen Grammatik in der HI. und IV» Classe als unbedingt 
richtig anzuerkennen. Denn was ich hinsichtlich des Umfanges 
und der Vertheilung des Stoffes auszusetzen habe, ist bereits oben 
erwähnt worden. Übrigens hat sich diese Methode in der Behand- 
lung der griechischen Formenlehre, namentlich infolge der Einführung 
der Grammatik von Curtius, schon seit langer Zeit an unseren 
Gymnasien eingebürgert, und gerade diesem Umstände ist es haupt- 
sächlich zu verdanken, dass wir mit unseren Schülern im Griechischen, 
trotz der geringen Stundenzahl, auffallend schöne Resultate erzielen. 
Dieselben würden aber sicherlich noch weit erfreulicher sein, wenn 
die Zeiten für die Erlernung der Formenlehre und der Syntax strenger 
geschieden wären. 

Die schönsten Abschnitte der Instructionen sind unstreitig 
diejenigen, welche von der Leetüre handeln. Doch dieses war nicht 
anders zu erwarten. Gilt es doch hier, Weisungen aufzustellen, um 
die eigentlichen Früchte der langen und vielen Mühen, welche Gram- 
matik und Stilistik verursachten, zu sichern und überdies auch die 
eigene Wärme und Theilnahme für die Sache anderen mitzutheilen. 
Gleich für den Beginn der Leetüre wird nach dem schönen und 
richtigen Grundsatze, dass der Lehrer dem Schüler stets Leiter und 
Führer sein soll, die wohl zu beherzigende Mahnung gegeben, dass 
beim ersten und jedem neuen Autor der Lehrer dem Schüler die 
häusliche Präparation nicht ohne weiteres überlassen, sondern ihm 
in der Schule zeigen soll, wie er sich zu Hause zu präparieren habe 
(S. 19). In dieser Beziehung wird leider noch oft gefehlt. Und 
gerade dieser sowie der damit zusammenhängende, leider noch öfter 
begangene Fehler, dass an die häusliche Präparation der Schüler 
zu strenge Anforderungen hinsichtlich des Verständnisses und einer 
richtigen und geläufigen Übersetzung des präparierten Abschnittes 
gestellt werden, sind die Hauptursachen, dass selbst fleißige und 
gewissenhafte Schüler nach fremden Hilfen, seien es nun Instruc- 
toren oder gedruckte Übersetzungen , sich umzusehen veranlasst 
finden. Daher halte ich auch den S. 24 empfohlenen Vorgang, einen 
aufgerufenen Schüler, wenn er sich mangelhaft vorbereitet zeigt 
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xmd jetzt erst eine Übersetzung zn bilden sncht^ ohne weiteres ab- 
treten zu lassen, in dieser schroffen Form für viel zu streng. Denn 
aus dem bloßen unsicheren Versuchen, eine Übersetzung zu bilden, 
darf man noch nicht sofort auf eine mangelhafte Präparation schließen. 
Nach meinem Dafürhalten sollte sogar jeder Lehrer herzlich froh 
sein, wenn scflbst ein fleißiger und tüchtiger Schüler bei einer etwas 
schwierigen Stelle nicht recht vorwärts kommen kann oder sogar 
offen erklärt, dass er mit der Stelle nichts anzufangen wisse. Ja 
ich gehe noch einen Schritt weiter und spreche ganz unverhohlen 
die auf vieljähriger Erfahrung beruhende Ansicht aus, dass bei der 
ersten Durchnahme eines zu Hause präparierten Stückes der Lehrer 
niemals sein Notizbuch in der Hand haben soll, um die Leistung' 
des Schülers zu verzeichnen. Und dass bei diesem Vorgange nicht 
etwa Leichtsinn oder gar Liederlichkeit bei den Schülern einreiße, 
dafür muss der den Schülern wohlbekannte und tief eingeprägte 
Ernst des Lehrers, mit welchem er seine Anforderungen stellt, hin- 
reichend bürgen. Ist dieses aber nicht der Fall, so ist eben der 
Lehrer seiner Aufgabe nicht gewachsen. Um so unnachsichtiger aber 
muss der Lehrer bei der Wiederholung der Leetüre vorgehen. 

Mit dem Grundsatze, die Forderungen hinsichtlich der Prä- 
paration der Schüler nicht zu überspannen, hängt auch die Em- 
pfehlung passender Commentare für die Schüler zusammen (S. 21). 
Diese haben auch den großen Vortheil, dass dadurch die Schüler 
immer mehr befähigt werden, der Beihilfe des Lehrers zu entrathen, 
und dahin muss ja doch schließlich alle Erziehung und aller Unter- 
richt streben. Di der Schule aber dürfen, wie ganz richtig verlangt 
wird, unbedingt nur bloße Texte, und zwar Texte derselben Be- 
cension gestattet werden. Denn einerseits sollen die Schüler schon 
des Localgedächtnisses wegen stets ein und denselben, und zwar 
auf verhältnismäßig wenigen Seiten angebrachten Text gebrauchen, 
andererseits aber würde durch den Gebrauch von Commentaren in 
der Schule der Faulheit und Zerstreutheit viel Vorschub geleistet 
werden. 

Wird aber in der angegebenen Weise durch die Vorschrift 
einer Vorpräparation in der Schule und durch die Empfehlung pas- 
sender Commentare die häusliche Arbeit der Schüler erleichtert, so 
werden doch andererseits Anforderungen an die häusliche Präpa- 
ration gestellt, wodurch die Schüler in der That überladen werden. 
So wird S. 21 verlangt, dass der Schüler nicht bloß die Bedeu- 
tung der ihm unbekannten Wörter aufzuschreiben, sondern die ganze 
in der Stelle erscheinende Phrase sammt der passenden Übersetzung 
beizusetzen, dazu aber auch noch auf die Paragraphe der Grammatik 
hinzuweisen und schließlich sogar auch ein Beispiel aus der Gram- 
matik zu jeder Eegel aufzunehmen habe. Wenn man nun bedenkt, 
dass außer solchen ausführlichen häuslichen Präparationen, die sich 
fast täglich sowohl im Lateinischen wie Griechischen wiederholen, 
und außer den vielen schriftlichen Arbeiten aus den grammatischen 
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oder stilistischen Übungsbächern der Schüler noch besondere, nach 
etymologischen Principien einzurichtende und durch alle Classen fort- 
zuführende Vocabularien anlegen (S. 3), femer inhaltreiche Sätze 
und Denksprüche gleichfalls durch alle Classen hindurch in beson- 
dere Hefte eintragen (S. 11) und dazu auch noch besondere, seit 
dem Beginne der Leetüre fortzuführende Collectaneenhefte anlegen 
soll — wenn man alle diese schriftlichen Hausarbeiten bedenkt und 
zusammennimmt, so wird man unwillkürlich ausrufen : das ist zu viel, 
so gut es auch gemeint sein mag. Und dass durch diese Masse 
von Forderungen die liebe Jugend wirklich überladen wird, kann 
wohl nicht leicht in Abrede gestellt werden, zumal wenn man noch 
die verschiedenen schriftlichen Arbeiten erwägt, welche von den 
Lehrern der übrigen ünterrichtsgegenstände verlangt werden. Glück- 
licherweise aber kann manche dieser Vorschriften fallen gelassen 
werden, ohne dass die Sache einen erheblichen Schaden litte. So 
genügt es für die häusliche Präparation eines Abschnittes aus dem 
Autor vollkommen, wenn der Schüler die ursprüngliche Bedeutung 
nebst den durch den Zusammenhang bewirkten Modificationen der 
ihm unbekannten Wörter aufschreibt und lernt; alle weiteren Auf- 
zeichnungen können und sollen ihm erlassen werden, weil sie viele 
Zeit rauben und doch die erwarteten Vortheile nicht geben, ja sogar 
den Schüler in seiner ünbeholfenheit verleiten können. Falsches zu 
notieren und sich einzuprägen. Diese Gefahr ist auch besonders 
bei der Anlage von CoUectaneenheften zu besorgen, und daher unter- 
bleibt auch eine solche am besten. Und was die Vocabularien an- 
langt, so sind dieselben in der verlangten Weise zu schwer, werden 
daher sehr bald die Form einer unveränderten zweiten Auflage der 
gewöhnlichen Präparationshefte annehmen, und gesetzt, es würde 
infolge fortwährenden Drängens seitens des Lehrers versucht, die- 
selben nach einem der vorgeschriebenen Principe eine längere Zeit 
hindurch fortzusetzen, so kann man doch ganz überzeugt sein, 
dass fast alle Schüler die Wörter früherer Zeiten vollständig un- 
berücksichtigt lassen werden. Die Anlage besonderer Hefte zur Auf- 
zeichnung der memorierten Denksprüche scheint mir aber sehr 
empfehlenswert, vorausgesetzt, dass nur unbedingt wertvolle und vom 
Lehrer in der Schule dictierte Sentenzen aufgenommen werden. Eine 
solche Sammlung würde auch noch in späteren Jahren von großem 
Interesse für jeden sein. Doch genug von der häuslichen Präpa- 
ration der Schüler ! 

Freudig wird jeder gewissenhafte Lehrer das vollständige Ver- 
dammungsurtheil des Gebrauches gedruckter Übersetzungen unter- 
schreiben und dankbar jedes Mittel hinnehmen, welches ihm zur 
Einschränkung dieses Übels geboten wird. Das beste Mittel wird 
immer dasjenige bleiben, welches ich oben angegeben habe, nämlich 
nur maßvolle Ansprüche an die häusliche Präparation zu stellen. 
Ein zweites Mittel werde ich später angeben. 

Sehr lehrreich und wohlthuend ist der Abschnitt über die Er- 
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klänmg der Autoren. Ganz richtig wird hier verlangt (S. 23), dass 
sich der Gegenstand in der Anffassnng des Lehrers abspiegeln und 
als Beflex anf den Geist der Jngend wirken und auf diese Weise 
die ganze ]Elnergie des Denkens und Wollens von dem Lehrer auf 
den Schüler verpflanzen muss. Diese Forderung ist aber, wie es 
weiter heißt, nur dann zu erfüllen, wenn der Lehrer durch fort- 
gesetztes Studium sein Wissen zu erweitem und womöglich durch 
eigene Forschung zu vertiefen strebt, weil er so auch für spätere 
Jahre sich die Elasticität des Geistes, die Frische der Auffassung 
und das lebendige Literesse an seiner Wissenschaft zu bewahren 
vermag. Ebenso ist die Mahnung von jedem Lehrer wohl zu beher- 
zigen, sich jedesmal für das in der Schule zu erklärende Stück auf 
das gewissenhafteste vorzubereiten, damit er sich selber vollständig 
klar über den Lihalt und die Fonn desselben sei, besonders aber, 
damit er genau wisse, was er den Schülern zu erklären und was er 
für eine spätere Zeit aufzuschieben habe. Nur gegen die Anpassung 
möchte ich mich entschieden erklären, dass die Exegese vor allem 
darauf ausgehen müsse, die fähigeren Köpfe anzuregen und so all- 
mählich die übrige Masse in ein geistiges Interesse an der Sache 
hineinzuziehen. Denn jeder Unterricht, also auch die Exegese hat 
stets nur die Durch Schnittsfähigkeiten der Classe im Auge zu be- 
halten, weil eben jedei> Massenunterricht für alle ertheilt werden 
muss. Geschieht dieses aber, so findet ja doch auch bei dem rich- 
tigen Verständnisse aller Schüler immerhin ein bedeutender Unter- 
schied statt zwischen der Auffassung der fähigeren und der schwä- 
cheren Schüler, so dass auch bei einem solchen Unterrichte die 
fähigeren doch immer hinlänglich geistig beschäftigt werden. Gegen 
den äußeren Hergang bei der Erklärung lässt sich wohl nichts ein- 
wenden, zumal da bei demselben der Lidividualität des Lehrers 
volle Eechnung getragen wird (S. 23). 

Die Weisungen bezüglich der Übersetzung, welche fast wörtlich 
aus den Listructionen des Organisationsentwurfes (S. 113) herüber- 
genommen sind, müssen unbedingt als richtig anerkannt werden. 
Nur die Form, in welche die Vorschrift über die schriftliche Über- 
setzung in die Muttersprache gekleidet ist (S. 27, vgl. Organi- 
sationsentwurf S. 114), kann ich nicht gutheißen. Denn wenn es 
an der betreffenden Stelle heißt: solche Übersetzungen sind nur 
selten aufzugeben, dann aber auf das strengste vom Lehrer zu cor- 
rigieren, so kann diese Fassung leicht missverstanden und als eine 
fein ausgedrückte Warnung vor solchen Aufgaben gedeutet werden. 
Eine solche Auffassung wäre aber sehr zu bedauern. Denn gerade 
solche ArbeiteYi sind am geeignetsten, die eigentliche Fähigkeit und 
Gewandtheit eines jeden Schülers im Übersetzen auf das genaueste 
zu ermitteln, und was von noch weit größerer Bedeutung ist, ge- 
rade sie sind nach meinen Erfahrungen ein vorzügliches Gegen- 
mittel gegen den verderblichen Gebrauch gedruckter Übersetzungen. 
Denn die Schüler merken sehr bald, dass sie solche Arbeiten in 
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der Schule bei bloßer Benatznng des Lexikons nnr dann in befrie- 
digende Weise fertigen können, wenn sie sich stets zu Hause bemüht 
haben, ihre Übersetzungen ans eigenen Kräften zustande zu bringen. 
Allerdings müssen dann beim Beginne eines jeden Semesters solche 
Arbeiten oder doch wenigstens eine gegen den Schluss des Semesters 
in der bestimmtesten Weise angekündigt und ihr Zweck und ihre 
Bedeutung klar gemacht und mit dem erforderlichen Ernste einge- 
schärft werden. 

Selbstverständlich musste großes Gewicht gelegt werden auf 
eine '( grundliche Eepetition de« Gelesenen; und die Bemerkungen 
über die Art und Weise der Eepetition sowie über die Einleitung 
in die Leetüre und über die extemporierte und cursorische Leetüre 
sind wohl zu beberzigien. 

und was schließlich die Privatlectüre anlangt , so wird der 
ganz richtige Grundsatz aufgestellt, dass die Lehrer zu solcher nur 
anregen, aber niemals zwingen sollen. Denn soll die Privatlectüre 
einen wirklichen Gewinn bringen, so muss sie aus eigenem An- 
triebe untem(Hnmen w^en. Wohl aber hat der Lehrer an dem 
allgemein sich regenden Bedürfnisse nach Privatlectüre ein sicheres 
Kriterium, ob es ihm gelungen ist, Lust und Liebe für einen Autor 
zu wecken. Und jeder gewissenhafte und wohlwollende Lehrer wird 
gerne bereit sein, jedes Opfer an Mühe und Zeit zu bringen, um 
dem wirklich vorhandenen Bedürfnisse und Streben seiner Schüler 
in dieser Beziehung entgegenzukommen. Es ist leider nur sehr zu 
bedauern, dass unsere Schüler für eine solche freie, selbstgewählte 
Beschäftigung so wenig Zeit erübrigen können. 

Was die Weisungen betreffs der Behandlung der einzelnen 
Autoren betrifft, so habe ich nur weniges zu bemerken. Trefflich 
wird bei der Leotüre des Cäsar (S. 32) — was jedoch mehr oder 
minder wohl für jeden Autor gilt — bemerkt, dass ohne rasches 
Fortschreiten der Lecture wahre Freude an dem Schriftsteller nicht 
aufkommen könne. Allein die daran geknüpfte Bemerkung: rdanun 
vermeide man auch hier (nämlich wie bei Nepos), den Text un- 
nöthigerweise zu grammatischen Exercitien zu gebrauchen <<, könnte 
denn doch zu Missverstäodnissen und Unzukömmlichkeiten führen, 
insofeme bei der Leetüre dieser beiden Autoren eine grammatische 
Bemerkung nur darni zulässig erschiene, wenn nur durch eine 
selche eine Stelle zum richtigen Verständnisse gebracht werden 
könnte. Ein solches Vorgehen aber wäre gewiss ganz gefehlt und 
kann auch nicht d^ Sdnn der obigen Worte sein, da ja das richtige 
Verhältnis zwisdien der Gfl-ammatik und dem Autor ganz richtig 
und mit aller Bestisnmtheit früher (S. 14) so ausgedrückt wird: 
rjganz verfehlt wäre es, Leetüre und granmiatischen Unterricht ohne 
enge gegensiaitige Beziehung nebeneinander einhergehen zulassen: 
im Gegentheil haben beide einander zn unterstützen. Den Schrift- 
steller nach Form und Inhalt genau erfassen zu lehren, ist das 
oberste Ziel des grammatischen Unterrichtes, und diesem hinwieder 



— 48 — 

wird der Schriftsteller eine reiche Zahl der verständlichsten und 
passendsten Beispiele zarErklänmg nsw. bieten können«. An dieser 
Bestimmung des gegenseitigen Verhältnisses zwischen der Lectüre 
und dem grammatischen Unterrichte mnss namentlich bei der Lec- 
türe des Nepos nnd Cäsar festgehalten werden, da sich später ganz 
naturgemäß die Lectüre immer mehr von der Berücksichtignng der 
Grammatik loslöst. Namentlich die Lectüre Oäsars mnss für die 
lateinische Grammatik dieselbe Stellung und Bedentnng haben, wie 
die Lectüre des Xenophon für die griechische, nnd wie sie für die 
lateinische Stilistik mit Becht der Lectüre Oiceros zngewiesen 
wird (S. 39). 

Sehr beherzigenswert ist die fast bei jedem Autor einge- 
schärfte Mahnung, bei der Einleitung in den Autor sich nur auf 
das Nothwendigste zu beschränken; ferner die Weisung, die gram- 
matischen und stilistischen Eigenthümlichkeiten nicht systematisch 
zu behandeln, sowie endlich die Bemerkung, dass es nicht so sehr 
auf Benennung und Classificierung der rhetorischen Eunstmittel 
als vielmehr auf ihre Wirkungen auf das Gemüth ankomme (S. 65). 

Wenn betreffs der Lectüre des Demosthenes (S. 64) bemerkt 
wird, dass dem Schüler nicht vorenthalten werden soll, dass 
Demosthenes die Waffen der Kunst, welche die Sophistik ausge- 
bildet hatte, vortrefflich zu führen verstand, so möchte ich von 
einem solchen Vorgänge dringend abmahnen. Demosthenes soll der 
Jugend das edle, sittlich reine Ideal eines Redners und Patrioten 
sein und bleiben; und schon aus diesem Grunde allein darf die 
Bede für den Eranz mit den Schülern nicht gelesen werden. Ebenso 
sollte auch das ideale Bild eines wahren Weisen in Sokrates nie 
getrübt werden, weshalb ich auch in der Charakterisierung dieses 
Mannes S. 68 die Worte ^knorriges Wesen u entfernt wünschte. 
Ein etwaiger Zweifel an der allgemeinen Giltigkeit solcher mora- 
lischer Grundsätze des Sokrates wie ^niemand thut absichtlich unrecht u 
oder ^niemand verdirbt andere absichtlichst, muss den Schülern aller- 
dings gestattet werden (S. 67); allein es darf dabei nie unterlassen 
werden, den hohen Grad des sittlichen Standpunktes, auf welchem 
Sokrates stand, gerade an solchen Grundsätzen klar zu machen, 
indem er die Idee der inneren Freiheit derart in sich ausgebildet 
hatte, dass er, von sich selbst ausgehend, die Disharmonie zwischen* 
Vernunft und Willen für unmöglich hielt. Etwas ganz anderes ist 
es, Denkfehler und Paralogismen bei einem Philosophen, wie Piaton 
(S. 67), aufzudecken; denn solche Fehler trüben nicht das sittliche 
Ideal. Überdies werden doch wohl dem Piaton keine unabsichtlichen 
Trugschlüsse nachgewiesen werden können, da solche überhaupt 
nicht möglich sind. 

Ich bin mit meiner Aufgabe zu Ende. Freimüthig und offen 
habe ich meine Ansichten ausgedrückt, gebilligt und bemängelt, 
wo ich es für nöthig hielt, doch immer nur aus Interesse für die 
Sache, Wie ich bereits früher bemerkte, treffen die Änderungen des 
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Lehrplanes und. der Instructionen nicht den Zweck, das Ziel des 
classischen Unterrichtes, sondern sie wollen nnr die Mittel tmd Wege 
geben, wodurch die Erreichung des Zieles sicherer ermöglicht und 
die Jugend vor den Gefahren einer Überbürdung bewahrt werde. 
Demgemäß habe ich mich auch bei der ganzen bisherigen Beur- 
theilung vor diesen beiden Gesichtspunkten leiten lassen. Denn 
nach meinem Dafürhalten hat vor allen der Fachmann selbst die 
heilige Pflicht, das nach der für seinen Gegenstand nun einmal 
normierten Stundenzahl erreichbare Maß an Leistungen zu ermitteln 
und zu bestimmen, wobei aber niemals die unerlässlichen Forde- 
rungen aller übrigen ünterrichtsgegenstände unberücksichtigt bleiben 
dürfen. Dieselbe Pflicht haben aber auch die Vertreter der anderen 
Gegenstände. Daher kann ich nicht umhin, den Wunsch auszu- 
drücken, dass auch die Fachmänner aller übrigen Disciplinen bei 
einer etwaigen Beurtheilung der in dem neuen Lehrplane und den 
Instructionen für ihre Fächer gestellten Anforderungen an dem an- 
geführten Grundsatze festhalten und in ihren Ansprüchen sich die 
erforderliche Mäßigung und Beschränkung auferlegen möchten. Nur 
wenn auf diese Weise alle Fachmänner einmüthig vorgehen, wird 
es möglich sein, endlich durchgängig dasjenige Maß von Forde- 
rungen festzustellen, welches unbedingt nothwendig ist, welches aber 
auch, ohne die Jugend zu schädigen, ausgeführt werden kann, und, 
was vor allem geschehen muss, dieses Maß in streng vorgeschrie- 
benen Lehr- und Übungsbüchern endgiltig zu fixieren. Solange 
es nicht gelingt, für alle ünterrichtsgegenstände die richtigen 
Lehrbücher herzustellen, werden selbst die besten Vorschriften sich 
als unzureichend erweisen und die vortrefflichsten Weisungen uner- 
füllt bleiben. 



2. Bemerkungen zu den Instructionen für die 

classischen Sprachen 

von 

Christoph Wurfi, 

k. k. Professor in Brunn. 

Die Instructionen für die classischen Sprachen geben viele 
und treffliche Winke für eine erfolgreiche Behandlung der Gram- 
matik, wobei sie zugleich vor zuweit gehendem Specialisieren in 
der Formenlehre und Syntax warnen. In den Mittelpunkt des ganzen 
Studiums wird die Leetüre' gestellt; über die Behandlung der 
Autoren bringen sie Weisungen, die diesen Abschnitt zu einer der 

4 
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gelungensten Partien des ganzen Werkes erheben. Als Ziel der 
Lectore wird ein grandliches Verständnis des Gelesenen aufgestellt, 
das auf einer klayren Einsicht in die spradilichen ErscbMnnngen 
beruht^ ohne sie jedoch in der grammatischen Erklftning ganz auf- 
gehen zu lassen, wodurch das Interesse am Gelesenen und der 
büdende Einfluss desselben wesentlich abgeschwächt werden mfisste; 
dier Erklärung soll vielmehr eine sprachlich*sachliche sein (S. 19), 
bei d^ das ein» Moment zur Unterstützung des andern benützt 
wird, wodurch allein ein volles Verständnis erzielt werden kann. 
Wenn weiter zu wiederholtenmalen mit Nachdruck verlangt wird, 
dass die Sätze, die den Sdiülem zum übertragen in die fremde 
Sprache vorgelegt werden, nicht ein wesenloses Gerippe von Wörtern 
und Wortformen (S. 4, 8, 14. 18), sondern Träger eines dem 
Erfahrungskreise oder dem Interesse des Schülers naheliegenden 
Gedaid^ens sein sollen ^), dass die Übersetzung aus der fremden 
Sprache in einem echten Deutsch erfolgen soll (S. 4, 16, 20, 26), 
dass femer Lecture und grammatischer Unterricht nicht ohne enge 
gegenseitige Beziehung nebeneinander einhergehen, sondern einander 
unterstatzen sollen (S. 14, 54), so sind das lauter goldene Lehren, 
die nicht nur das bildende Element, das gerade diesem Studium in 
so hohem Grade innewohnt, zur vollen Geltung zu bringen, sondern 
auch die sprachliche Seite des Unterrichtes selbst kräftigst zu 
fördern geeignet sind. 

Von diesen Glanzpunkten der Instruction möchte ich aber 
auch die Aufmerksamkeit auf ein Gebiet hinlenken, bei dem meiner 
Ansicht nach an die Thätigkeit der Schüler in extensiver und in- 
tensiver Hinsicht zu hohe Anforderungen gestellt werden, infolge 
dessen sich statt der beabsichtigten Anregung leicht Überreizung 
und statt des zu erweckenden Interesses Niedergeschlagenheit 
herausbilden könnte: es sind das die schriftlichen Arbeiten. Vor 
allem erscheint mir schon die Zahl der Hefte, die der Schüler für 
Latein allein zu führen hat, zu groß'). S. 2 heißt es: ndie Schüler 
schreiben jedes auf der Schultafel vorgezeichnete Wort in ihr Heft, 
damit sie zu Hause jede Schreibübung wiederholen können u. Auf 



^) Diese Fordenmg verdient Aber die classischen Sprachen hinaus 
f&r jeden Sprachunterricht gewissenhafte Beachtang. nNänren wir nicht 
die Schüler auf derjenigen Altersstufe, wo sie am himmgsten sind nach 
lebensvollen Dingen, ihr Auge am schärfsten für Naturbeobachtang, ihre 
Sinne am empfänglichsten fOr die Wunder der Naturmngebung , fOr die 
Poesie der Sage und Heroengeschichte, fUr die großen Gestalten und Thaten 
der vaterländ&<^en Wdt, vorlegend mit Inhalts- und geisfloBen Satz- 
ragouts der fremdspraclüiehen Übungsbücher, welche obenein die geistige 
Erafb der Schüler euer systematisch zu zerstreuen^ als zu sammeln geeignet 
sind?« Dr. Prick, Lehrproben und Lehrgänge, 1885, 4. Heft, S. 5. 

') Vgl, auch: W. Biehl ob. S. 44 f.; J. Pokorny im Jahresber. 
d. r deutsch. Gynm. in Brümi, 1885, S. 37 f; Meingast, a. a. 0. 
S. 39. 
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dasselbe Heft hat Bezug, was S. 3 steht: »Begel bleibt dabei^ 
dass die Schüler alles das, was der Lehrer auf der Tafel Yor- 
zeichnet, in ihrem Hefte genan nachschreiben. » S. 7 ist von häus- 
lichen Übersetzungsaufgaben die Bede, die ein eigenes Heft ver- 
langen. S. 8 heißt es : )? Jetzt ist es auch an der Zeit, die Schüler 
besondere Vocabularien nach gewissen (netymologischenu) Gruppen 
anlegen zu lassen, a Dabei ist das gewöhnliche Yocabelheft nicht 
zu übersehen. Auf derselben Seite ist von Schularbeiten die Bede, 
denen auch ein besonderes Heft eingeräumt werden muss; zu 
diesen kommen S. 10 noch die Hausarbeiten hinzu, denen eben- 
falls ein besonderes Heft gebürt. S. 11 erheischen noch die Denk- 
sprüche ihr eigenes Heft. Zu den angeführten kommt S. 28 noch 
«in CoUectaneenheft für die Classikerlectüre hinzu; bei derselben 
sollen aber auch wichtige Phrasen in ein eigenes Heft (S. 31) 
«ingetragen und am Schlüsse größerer Abschnitte nach gewissen 
sachlich geordneten Gruppen zusammengestellt werden. Ich zweifle 
sehr, dass diese Bestimmungen, trotzdem ihnen die besten Ab- 
sichten zugrunde liegen, den Beifall der fachmännischen Kreise 
Jßnden werden. Soll die Thätigkeit des Schülers nicht der Gefahr 
einer äußeren Zersplitterung ausgesetzt werden, dann muss dafür 
gesorgt werden, dass 4i6selbe schon räumlich auf ein Gebiet be- 
schränkt bleibe, das er leicht übersehen und beherrschen kann. 
Eine Beduction dieser Hefte auf eine geringere Zahl und dadurch 
eine Erleichterung der Arbeit des Schülers erscheint deshalb dringend 
geboten; dieselbe lässt sich aber auch unbeschadet der Sache leicht 
vornehmen: entsprechende Vorschläge in dieser Eichtung zu er- 
statten, wäre von mir unbescheiden, es werden solche bei der 
Wichtigkeit des Gegenstandes gewiss von berufenerer Seite gemacht 
werden. 

Ich will nur noch den Inhalt einzelner Hefte in Kürze 
berubren. Bei dem Yocabular verdient nach dem auf S. 8 Gesagten 
das etymologische Princip den Vorzug. Dazu möchte ich nun 
Polgendes bemerken. Wenn auch die Ansichten der Philologen über 
die Art und Weise, wie die Schüler zu einem größeren Vocabel- 
schatze gelangen sollen, noch immer nicht unbedeutend auseinander- 
gehen, so steht doch soviel fest, dass die zu lernenden Wörter 
nur durch fortgesetzte Wiederholungen dem Gedächtnisse fest ein- 
geprägt werden können; dass sich bei der Bepetition Zusammen- 
stellungen nach etymologischen Gesichtspunkten empfehlen, leuchtet 
von selbst ein : wird bei einem neu auftauchenden Worte auf schon 
bekamite, der Abstammung und Bedeutung nach verwandte Wörter 
hingewiesen, so erfolgt gerade durch derartige Verweisungen die 
Einprägung des Neuen leichter, und dabei wird auch das Alte zu- 
gleich im Gedächtnisse wieder aufgefrischt. Für diesen Vorgang 
könnte nun ein doppelter Weg oder vielleicht noch besser beide 
zugleich eingeschlagen werden: entweder macht der Lehrer die 
Schüler schon von der untersten Stufe an gelegentlich auf den 

4» 
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etymologischen Zusammenhang verschiedener Wörter aufmerksam ^ 
besonders wenn dieser für den Schüler nicht gleich ersichtlich ist, 
— oder die Verfasser der Übungsbücher werden verhalten, selbst 
schon diesen Grundsatz durchzuführen^), was ja bei einzelnen in 
Deutschland in Gebrauch stehenden Lehrmitteln schon der Fall ist^). 
Es sei hier nur Perthes genannt, in dessen Lesebüchern in der 
Wortkunde das Princip der etymologisch gruppierenden Eepetition 
durchgeführt ist^). Überlässt man aber dem Schüler selbst die Auf- 
stellung dieser Wortgruppen, so tritt man an ihn mit einer Forderung 
heran, der in den unteren Classen seine Kräfte nicht gewachsen 
sind*) ; trotz des bedeutenden Zeitaufwandes kommt dabei nach den 
bisher gemachten Erfahrungen meiner diesen Gegenstand lehrenden 
CoUegen doch nur meist Verfehltes und infolge dessen Unbrauchbares 
heraus; Zusammenstellungen wie usus und ursus, mens und mons 
u. ä. finden sich selbst bei besseren Schülern^). 

Auch zu dem Coüectaneenhefte will ich eine kurze Bemerkung^ 
machen. Dieses soll (nach S. 28) zur Befestigung des durch die 



') Schrader, S. 357: «Es ergibt sich übrigens aus den bisherigen 
Betrachtungen ohneweiters , dass der Lehrer auch dieses etymologische 
Vocabellenien in der Schule sorgsam vorbereiten muss, sowohl um die 
sprachliche Verwandtschaft der zusammengehörigen Worte, als um die 
(jesetze der Ableitung und Zusammensetzung nach Bedeutung und Ge- 
brauch klar zu machen Am besten würde es freilich sein, wenn 

dieser Memorierstoff mit Eücksicht auf das Lesebuch und als Anhang zu 
demselben bearbeitet wäre, da hiedurch der gesammte Unterricht an Ein- 
heit gewinnen würde«. Vgl. auch S. 355. 

*) »Mit großem Fleiße ist das VocabeUemen zu betreiben, und zwar 
unter Benützung der . nach etymologischem Principe angelegten Vocabu- 
larien, welche den Übungsbüchern für diese Classen angehängt sind.«*- 
L. Zippel, Neue Jahrb. f. Phü. u. Päd., 128. Bd., S. 168, 

*) «So wird, wenn im Abschnitte 22 (Lesebuch f. d. unterste Classe) 
vorkommt amicitia, im Vocabular verwiesen auf amicus, amo^ amoenus^ 
u. ä. Ich glaube, die Vortheile dieses Verfahrens liegen auf der Hand.« 
F. Kaelker, Über Pert he a*s Vorschläge zur Reform des lat. Unt., Neue 
Jahrb., 128. Bd., S. 288. -- Vgl. über dasselbe Thema Barth, Neue 
Jahrb., 130. Bd., S. 93: »Perthes hat vor den sonstigen von der Ety- 
mologie ganz absehenden Vocabularien den entschiedenen Vorzug der ety- 
mologischen Zusammenfassung, welche die Wörter durch das äußere Band 
des gleichen Lautes und durch das innere Band der begrifflich verwandten 
Bedeutung im Gedächtnis miteinander verknüpft und das erste Beispiel 
der Heraussuchung des Gleichartigen aus einem größeren Ganzen, also 
der bisher so vernachlässigten und doch so wichtigen inductiven Methode 
gibt.« 

*) Biehl, ob. S. 45: »Und was die Vocabularien anbelangt, so sind 
dieselben in der verlangten Weise zu schwer.« 

*) Wir können aus unserer Erfahrung constatieren , dass ein ange- 
hender Lateinschüler nicht im Stande ist, die Vocabeln selbständig nach 
etymologischem Principe in sein Vocabular einzutragen; die zweckmäßige 
Anlage und Führung eines solchen Eintragebuches ist eine technisch com- 
plicierte Leistung, welche Erfahrung und Praxis im Katalogisieren vor- 
aussetzt. 
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ErklämDg der Schriftsteller gewonnenen mannigfachen sprachlichen 
und sachlichen Wissens dienen und sich anf n sachlich geordnete 
Zusammenfassungen der bei der Erklärung gemachten Bemerkungen 
über Sprachliches, Antiquarisches, Metrisches u. dgl/' erstrecken. 
Dadurch soll die Selbstthätigkeit der Schüler geweckt und für den 
weiteren Fortgang der Leetüre ein fortwirkendes Interesse erregt 
werden. — Gegen die Sache selbst wird sich kaum ein begründeter 
Einwand erheben lassen, die Form der Ausführung aber gibt zu 
Bedenken Anlass. Bei der Bepetition eines größeren Abschnittes 
kann und wird der Lehrer sich zufriedenstellen, wenn die Schüler 
durch eine gute, die bei der Erklärung gemachten Bemerkungen 
verwertende Übersetzung auch schwierigerer Stellen und durch präcise 
Inhaltsangaben ihr Verständnis des Gelesenen darthun. Der Lehrer 
wird bei dieser Leistung allerdings nicht stehen bleiben; er wird 
vielmehr Zusammenstellungen nach verschiedenen Gesichtspunkten 
vornehmen lasst^n und dadurch einen mannigfachen belebenden 
Wechsel in die Wiederholung hineinbringen. «Zur vollen Klarheit 
kann auch das sorgfältig erklärte Einzelne erst bei einer abschließen- 
den Bepetition gelangen, wenn es im Lichte des Ganzen gezeigt 
wird. So erst kommt Ordnung in das neue Wissen, so erst wird 
es vor dem Verwehtwerden geschützt, so allein, wenn man gewisser- 
maßen die ganze geistbildende und seelenerwärmende Kraft, welche 
über die weite Fläche des Stoffes verbreitet und zerstreut liegt, 
in einen Punkt sammelt und klug gewählten Zielen zulenkt, kann 
man erwarten, dass es dem Schüler ins Leben dringt und einen 
Beitrag liefert zur Gestaltung seines Innern^).« Auf diese Weise 
wird die Wiederholung zu einer vielseitiges Interesse erweckenden, 
Wort- und Sachkenntnis gleichmäßig fördernden Übung. Es wird da 
von den Schülern unter der Leitung des Lehrers mit dem absol- 
vierten Material etwas Ähnliches vorgenommen, was die Instruction 
für den Geschichtsunterricht (S. 170) als »Operieren mit dem ge- 
lernten Stoffe« vorschreibt. — Für die so vorzunehmende Wieder- 
holung soUen nun „die Schüler angehalten und angeleitet werden, 
neben dem Präparationshefte ein durch die oberen Classen fortzu- 
führendes Oollectaneenheft anzulegen«. Geht nun bei diesem Hefte 
der Lehrer über eine bloße rAnleitung« nicht hinaus und überlässt 
er, damit neben dem Gange auch rder Erfolg des Unterrichtes« 
entnommen werden könne, die Anlegung desselben 7?der Selbst- 
thätigkeit« des Schülers, dann nimmt diese Seite der Wiederholung 
eine bedenkliche Gesjalt an. Wegen der großen Mannigfaltigkeit 
der Gesichtspunkte bei einer derartigen Anordnung von Einzelheiten 
treten nicht nur schon an die äußere (Schreib-) Thätigkeit der 
Schüler recht zeitraubende Anforderungen heran, sondern es wird 



^) Weissenfeis, Die Urbanität. Lehipr. u. Lehrg., 1885, 4. Heft, 
S. 25. 
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ungleich eine Beherrschimg des Stoffes vorausgesetzt, wie sie selbst 
bei den besten der Classe kanm anzutreffen sein dürfte; dann aber 
steht sehr zn befürchten, dass die Mehrzahl der Sohüler nach jenen 
ebenso verlockenden als schädlichen Hilfsmitteln greifen wird, die 
ihnen außer der Übersetzung auch noch über lexikalische, gramma- 
tische, stilistische und sachliche Erscheinungen Aufklärung bieten^ 
und die dem Erfolge dieses Unterrichtes so sehr Abbruch thnn. 
Sollen überhaupt die bei der Eepetition unter Betheiligung der 
ganzen Classe gewonnenen Eesultate noch schriftlich fixiert werden,, 
dann soll dies in der Schule selbst geschehen'); allein es fragt 
sich, ob bei diesen Übungen noch schriftliche Aufzeichnungen noth- 
wendig sind. «Collectaneen") sprachlicher und sachlicher Art zum 
Schaffen lebendiger, zusammenhängender, in sich abgerundeter 
Wissensgruppen sind sehr zu empfehlen, doch nicht unbedingt noth~ 
wendig^). Es lässt sich auch im Gedächtnis ein bereiter Vorrath 
von zusammengehörigen Eealien und Wortgruppen bilden durch 
eine häufige, die vereinzelten Erscheinungen und zerstreuten Be- 
merkungen zusammenfassende Wiederholung, beziehungsweise BegeU 
besonders an geeigneten Euhepunkten der Leetüre. « 

Außerdem möchte ich nur noch auf folgende Punkte auf- 
merksam machen. 

Auf S. 15, %fO von der Behandlung der lateinischen Gram- 
matik in der IE. und IV. Classe die Bede ist, heißt es: TiGregen 
Schluss der Lehrstunde wird eine mäßige Zahl von deutschen Sätzen 
dictiert, welche die Schüler zur Einübung der in der Schule auf- 
gefassten Eegeln zu Hause schriftlich in das Lateinische zu über- 
setzen haben.... Sollte die Zeit zum Dictieren nicht ausreichen,. 
80 wird aus dem eingeführten Übungsbuch e eine Eeihe passender 
Sätze zur Übersetzung bestimmt. Immerhin aber ist jene erstere 
Weise (nämlich das Dictieren) von höherem Werte.« — Es darf 
nicht verkannt werden, dass das Dictieren von Sätzen seine gute 
Seite hat; der Lehrer kann dabei am besten der durchschnittlichen 



*) »CoUectaneen zur Durcharbeitung des Inhaltes hält Corref. (Di- 
rector Dr. Fried el in Stendal) ebenfalls förnutzbringend, wofern sie in 
der Schale selbst unter der Leitung des Lehrers angelegt uud geführt 
werden. Sonst wird nicht immer das Zuviel vermieden und das Wesent- 
liche vom Unwesentlichen geschieden.« Inwieweit sind die Herbart- 
Ziller- St oy'schen didaktischen Grandsätze für den Unterricht an den 
höheren Schulen zu verwerten (Berlin, 1883), S. 117. -^ Vgl. ebendaselbt, 
S. 67: ti Anlegung von CoUectaneen in Gestalt von Übersichten, Durch- 
blicken, Dispositionen, Auszügen, Tabellen u. s. w. muss unter sorgfäl- 
tigster Leitung des Lehrers den Unterricht Stunde für Stunde begleiten.« 
Und dazu die Anmerkung : »* Also im Gegensatze zu willkürlich gesammelter 
und unfruchtbarer Spreu.« (Dr. Frick). 

') Heussner, Lehrpr. u. Lehrg., 1884, 1. Heft, S. 86. 

') Vgl. Biehl, ob. S. 45: r Diese Gefahr (Falsches zu notieren und 
sich einzuprägen) ist auch besonders bei der Anlage von Collectaneen- 
lieften zu oesorgen, und daher unterbleibt auch eine solche am besten. «(^ 
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Bildnngsstiife der Classe, anf die ja immer Bticksicht genommen 
werden soll (S. 18, 21), Bechnnng tragen nnd zugleich am pas- 
sendsten den dordi die Lectäre des Autors gewonnenen Vorrath an 
Wörtern, Eedensarten und stilistischen Wendungen verwerten — 
allein dabei darf denn doch auch nicht übersehen werden , dass 
neben den Satzextemporalien (S. 15) noch durch ein weiteres Dio- 
tieren von Sätzen dem grammatischen Unterrichte ein fühlbarer Theil 
der Unterrichtszeit entzogen wird, dass femer das Ausarbeiten von 
Sätzen, die, wie die Instruction mit Eecht betont, einen gediegenen 
Inhalt haben sollen, keine so leichte Sache ist und eine bedeutende 
Übung und Grewandtheit von Seite des Lehrers voraussetzt. Ich 
glaube, dass dies auch von den tJbungsbüchem geleistet werden 
kann und geleistet werden soll: gewiss werden an diese keine 
unbilligen Anforderungen gestellt, wenn man von ihnen verlangt, 
dass sie auf jene Partien der Autoren besonders Kücksicht nehmen, 
die nach den Instructionen in den betreffenden Classen gelesen werden 
sollen und nach einer vieljährigen Tradition auch gewöhnlich ge- 
lesen werden. 

Auf S. 12 wird verlangt, dass der Schüler nicht bloß von 
jedem einzelnen Verbum die Perfect- und Supinform rasch und sicher 
anzugeben wisse, sondern dass er auch die Verben einer und der- 
selben Gruppe aufzählen könne. — Ein bedeutender Theil der 
Schüler wird, von einem guten Gedächtnisse unterstutzt, dieser For- 
derung mit Leichtigkeit genügen; einzelnen aber wird dies bei der 
großen Anzahl von Gruppen erhebliche Schwierigkeiten bereiten, 
die nicht unbedingt nothwendig sind und unbeschadet der Sache 
umgangen werden könnten. 

Sonst ist mir nur noch ein Widerspruch zwischen dem bei 
einem concreten Falle Gesagten und den vorher aufgestellten all- 
gemeinen Gesichtspunkten aufgefallen. Bei den Grundsätzen der 
Behandlung lateinischer und griechischer Autoren findet sich S. 29 
folgender Ausspruch: tjSo nothwendig es ist, den Schüler im Laufe 
der Leetüre auf alles aufmerksam zu machen , was den Charakter 
des Autors, die Beziehungen auf Zeitgenossen und Zeitverhältnisse, 
die Tendenzen, Vorzüge und Man gel seines Werkes u. dgl. betrifft, 
so nutzlos, ja geradezu schädlich ist es, derartiges dem Beginne 
der Leetüre voranzustellen. a Zu diesem Satze, dessen Inhalt kaum 
auf irgend einen Zweifel stoßen dürfte, passt aber das nicht, was 
einige Seiten später (S. 36) bei Livius steht : 77Kritik über Livius' 
Glaubwürdigkeit, über die Mängel seiner Darstellung und seine 
Abhängigkeit von den Quellen ist strenge zu vermeiden, damit nicht 
der Eindruck, welchen die liebevolle Hingebung des Schriftstellers 
an die Überlieferung der Vorzeit erzeugt, zerstört und das Ge- 
dächtnis der Schüler nutzlos mit Dingen belastet werde, die sich 
ihrer eigenen Beobachtung und darum ihrem eigenen Verständnisse 
entziehen, u Ich glaube, dass es bei einer sprachlich -sachlichen 
Erklärung des Livius, bei der auch für das historische Wissen des 
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Schülers ein Gewinn resultieren soll, nicht gut möglich sein wird, 
über einzelne Mängel seiner Darstellung. hinwegzugehen; wird nur 
hiebei der für die Schule überhaupt unpaasende Ton vornehmen Ab- 
urtheilens von dem Lehrer vermieden, dann steht nicht zu befürchten, 
dass das Ansehen des Autors in den Augen der Schüler besonderen 
Schaden leiden wird. 



3. Die Gruppen der Vocabeln und Phrasen 

von 

Rudolf Maxa, 

k. k. Professor in Trebitsch. 

Die Gruppenbildung gibt in mehr als einer Beziehung Anlass 
zu einer Besprechung. Vor allem ist es nicht gleichgiltig , welches 
Princip den Gruppen auf jeder einzelnen Stufe zugrunde gelegt und 
in welchem Umfange es angewendet wird. Dies gilt namentlich von 
den Vocabeln. Die Instructionen nehmen in dieser Frage ohne Zweifel 
den richtigen Standpunkt ein, überlassen es aber doch im allge- 
meinen dem freien Ermessen jedes Einzelnen, für welches Princip und 
für welches Maß der Anwendung desselben er sich entscheiden will, und 
hierin liegt hauptsächlich der Grund, der mich bestimmt hat, diese 
Frage einer eingehenden Besprechung zu unterziehen, umsomehr, 
als Umstände eingetreten sind, welche dargethan haben, dass in 
dieser Hinsicht nach dem Wortlaute der Instructionen eine verkehrte 
Auffassung derselben nicht ganz ausgeschlossen erscheint. Diese 
Erörterung erlangt aber ihre Wichtigkeit insbesondere noch dadurch, 
dass sich aus derselben Momente ergeben, welche für die Lösung 
einer zweiten, noch wichtigeren Frage ausschlaggebend sind. Ich 
meine die Art der Durchführung der Gruppen, die Einrichtung und 
Zahl der Hefte. 

Was nun die erste Frage betrifft, so sagen die Instructionen, 
S. 8, wo es sich um die Vocabeln handelt, ausdrücklich, dass das 
etymologische Princip vorzuziehen sei. Allein es entsteht zunächst 
die Frage, ob dies allgemein zu fassen oder nur mit gewissen Be- 
schränkungen aufzunehmen sei, ob man dem etymologischen Principe 
überhaupt oder nur auf gewissen Stufen den Vorzug geben solle. 
Da femer von gewissen Schwierigkeiten die Bede ist, welche dieses 
Princip im Anfange mit sich bringen soll, so ist es, von der Praxis 
ganz abgesehen, bei oberflächlicher Betrachtung immerhin möglich, 
diese Schwierigkeiten ganz besonders auf den unteren Stufen zu 
suchen und aus diesem Grunde dieses Princip von denselben aus-"^ 
zuschließen, wie es auch thatsächlich vorgekommen ist. Dies ist 
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jedoch ganz verfehlt. Um daher das Bichtige an der Hand der In- 
structionen zu ermitteln y muss man etwas weiter gehen and man 
wird aus einigen bald mehr bald weniger dentlichen Andeutungen 
finden, dass dieselben das etymologische Princip aus dem Unter- 
gymnasium nicht nur nicht verbannt wissen wollen, sondern gerade 
für die untersten Stufen empfehlen. 

So liest man (J. S. 52) beim griechischen Unterrichte: T^Be- 
donderes Gewicht aber werde darauf gelegt, dass zu einem gegebenen 
Worte die schon gelernten Ableitungen und Zusammensetzungen ge- 
nannt werden, u Was hi^ vom ersten griechischen Unterrichte gesagt 
wird, gilt in noch höherem Maße vom ersten Lateinunterrichte. Es 
handelt sich hier nämlich um die Erleichterungen , welche der eben 
bezeichnete Vorgang dem Gredächtnisse bietet, und diese thun dem 
angehenden Lateiner ebenso noth wie dem Tertianer, der das Glrie- 
chische zu lernen ' beginnt. Und in dem Capitel von der Etymologie 
und Formenerklärung heißt es (J. S. 10) unter anderem: uEin 
wichtiges Förderungsmittel des sprachlichen Unter- 
richtes liegt zunächst Inder rationellen Erklärung der 
Wort- und Flexionsformen, wenn der Lehrer hiebei, nicht 
weit ausholend, nur das Nächstliegende, strenge zur Sache Gehörige 
im Auge behält und nie vergisst, dass eine derartige Behandlung 
nicht Zweck ist, sondern nur insoweit Berechtigung hat, als der 
Einblick in die ursprüngliche Form und Bedeutung 
eines Wortes den Unterricht wesentlich erleichtern 
kann.u Und gleich darauf wird ausdrücklich constatiert, dass sich 
schon auf der ersten Stufe neinige Eeihen verwandter 
-Wörter zusammenstellen und ihre Grundbedeutungen 
zu klarer Vorstellung bringen lassenu. Wie sehr aber die 
Instructionen hiemit das Bichtige getroffen haben, und wie hoch 
der pädagogische Wert des etymologischen Principes gerade auf der 
ersten Stufe anzuschlagen sei, möge aus folgenden der Praxis ent- 
nommenen Andeutungen, aus denen klar hervorgeht, wie im Geiste 
des Schülers einfach und naturgemäß die Bildung von gewissen, 
auf dem etymologischen Principe beruhenden Gruppen vorsichgeht, 
entnommen werden. 

Das Vocabularium eines Primaners enthält unter andern fol- 
gende zusammenhängende Eeihen: iu-dex (Gen. iu-dic-is) der Becht 
spricht, Bichter, iudico 1., di-iudico, iudicium; dann iu-s, ius-tus, 
iustitia, iniustus, iniuria, periurus, periurium, coniuratus; femer 
dico 3. zeige (mittelst der Sprache) an, sage, dictum, edictum, 
maledictum, dictator; in-dic-o 1., index (Gen. in-dic-is vgl. iu-dei 
Gen. iu-dic-is) Angeber, Angabe, Titel, Verzeichnis, condicio Ver- 
abredung, Bedingung; disco 3. (== dic-sc-o vgl. Bildungen wie 
no-sc-o, hebesco, extimesco etc.) fange an zu bezeichnen, anzusagen, 
lerne, edisco 3., discipulus, disciplina; döc-e-o 2., doctus, doctrina. 
— Das sind gewiss beachtensrwerte Gruppen, deren Grundbedeutung 
sich nebst manchem anderen leicht und bequem zum Bewusstsein 
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bringen lässt. Dieselben sind aber nicht künstlich oder auf einmal 
entstanden, sie sind xrielmehr das Eesnltat steten Znräckgreifens atif 
bereits bekannte Formen. Hatte der Schüler irgend ein G-lied einer 
dieser Reihen neu zn memorieren, so wurden die anderen verwandten 
Wörter und deren Zusammensetzungen und Ableitungen, soweit sie 
ihm bereits bekannt waren, herangezogen, und dieses geschah fort- 
schreitend bei jedem neu hinzukommenden Worte, um dem Gedächt- 
nisse bekannte Anhaltspunkte zu bieten und zugleich das bereits 
Vorhandene von neuem zu befestigen. So bildeten sich diese G-ruppen 
zu einem lebendigen Eigenthume heraus, über das der Schüler jeder- 
zeit verfügen kann. Die angedeutete Unterstützung und Entlastung' 
des Gedächtnisses aber ist zugleich ein geeignetes und wirksames 
Mittel, um einer Überbürdung zu steuern. 

Bei rex (Gen. regis) denkt der Schüler an reg-o 3. richte^ 
leite, lenke, di-rXg-o, corrigo, regio Eichtung, Gegend, regina, regius» 
rectus gerade (gerichtet) richtig (recte mit Becht), regno 1., regnum. 
Man nehme, wenn man will, noch rtgor Steife, Starrheit, Strenge, 
dessen Grundbedeutung sich noch immer unschwer erkennen lässt, 
hinzu, und diese stattliche Beihe, die dem Primaner bereits im 
ersten Semester bekannt ist, bildet eine Kette, aus der nicht leicht 
ein Glied verloren geht. Bei rego (dirigo) findet sich Gelegenheit, 
andere Gruppen , deren jede für sich übrigens ihre Existenzberech- 
tigung hat, zum Vergleiche heranzuziehen, wie: leg-o 3. sammle, 
suche aus, wähle, lese, di-lTg-o, elTgo, deligo, delectus 4. m., di- 
ligens, diligentia, religio (von relego 3.) Gewissenhaftigkeit, G^ttes- 
verehrung u. s. w.; ten-e-o 2., ob-tm-e-o, sustineo, pertineo, contineo, 
contentus, continentia, abstinentia; cad-o 3., de-cld-o, occtdo (da- 
gegen occido 3. von caedo erst in der 2. Classe, ein Anlass zur 
Wiederholung), casus 4. m., occäsus, cadücus ; äg-o 3., cögo (= co- 
Ig-o), abigo, näv-lg-o 1. treibe das Schiff, schiffe (auch bei der 
Gruppe nävis zu erwähnen), navigätio, agmen, actio, exTguus, ager 
(a pecore agendo vgl. Trift von treiben), per-egr-inus (= per 
agrum über Land), peregrinatio ; pläceo und displiceo, carpo und 
decerpo u. a. m. 

Weitere ebenso lehrreiche als für die Schüler anziehende 
Gruppen sind: hümus, humilis, hömo (Erdensohn), nemo (= ne- 
hemo, ältere Form für hÖmo), humänus, humanitas ; lux (Gen. lü-cis), 
luceo, lucidus, lücus Lichtung, Hain (niederes Gehölz, jim Gegen- 
satze zu Hochwald, also lucus a lucendo), lü-men, lü-na; nec-o 1., 
eneco 1., verderbe, tödte, perniciosus, nex (Gen. nöc-is), nöc-e-o 2., 
nöcens, innöcens, innocentia, noxius, obnoxius, nox (Gen. nöc-tis) 
Nacht (»keines Menschen Freundu), nocte und noctu, noctua, noc- 
tumus, nTger; gens, ingens über sein Geschlecht hinausgehend, 
ausgeartet, ungeheuer, gön-us, gen-er, genero 1., generösus, in- 
genuus, Ingenium, genetrix, genetivus, gi-gno 3., nätus (= gnatus 
vgl. cognätus), nätio, natura (in der 2. Classe noch natu) ; no-sc-a 
(= gno-s-c-o) 3., i-gnosco (= in-gnosco), agnosco, cognosco, notus. 
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i(ii)gnotiis, nötitia, nöbilis, ignobilis, nobilitas, ignobilitas, nobilito 1.^ 
nömen, co^ömen, nömino 1., nominatim ; pär-o 1. bringe znwege^ 
schicke mich an, bereite, comparo, impero (lasse zuwege bringen)^ 
trage anf, befehle, herrsche, imperator, prö-pero 1. betreibe, beeile^ 
eile', pärio 3. pärentes, par-s (Gren. par-tis), particeps, expers, 
jwr-to 1. (mache theilhaftig), bringe, trage, führe, ex-perior, pe- 
ritns, comperio, reperio; salns, salüto, resalüto, salntaris, salüber, 
salnbritas ; nävis, näy-Ig-o, naviginm, navigatio, nanta, nävlta ; porta 
Einfahrt, Thor, portus 4. m. Einfahrt, Hafen, porticns 4. f. Säulen- 
gang (wie ein Thor); vir, virtus, virüis; clvis, clvitas, civilis und 
viele andere. Dabei sei nochmals erwähnt, dass alle diese Beihen 
dem wirklichen Wortvorrathe, wie ihn die Vocabularien der Primaner 
enthalten, entnommen sind. Freilich werden die Gruppen dort, wo 
ein anderes Lesebuch eingeführt ist, auch anders beschaffen sein, 
allein man kann aus den gegebenen Andeutungen bereits entnehmen, 
dass die Zahl derselben in jedem Falle eine ausgiebige sein wird. 

Anregend für die Wortbildung und für die mündliche Übung 
sehr geeignet sind Gruppen wie: timeo, timor, timidus; splendeo, 
splendor, splendidus ; candeo, candor, candidus ; luceo, lux, lucidus ; 
frigus, Mgidus, dann : laude, laus, laudäbilis ; amo, amor, amäbilis ; 
sto 1., Status 4. m., stabilis, instäbilis; opto, optäbilis; frango, 
frägilis, ferner : forma, formösus ; gloria, gloriosus ; copia, copiosus ; 
arena, arenosus; luxuria, luxuriosus; laböro, labor, laboriosus; pe- 
riculum, periculösus; Studium, studiosus; beUum, beUicosus; elo- 
quentia, loquens redend, eloquens beredt, loquax zum Eeden geneigt, 
geschwätzig; fallo, fallax; rapio, rapax; füga, fugax u. dgl. m. 
Die Schüler folgen allen diesen Übungen mit lebhaftem Interesse, 
und man kann die Früchte derselben sich mit jedem Tage stei- 
gern sehen. 

Dies dürfte für den vorliegenden Zweck genügen. Ich glaube, 
gezeigt zu haben, dass eine auf dem etymologischen Principe auf- 
gebaute Gmppenbildung auf der untersten Stufe wirklich durch- 
führbar, dass sie hier nicht eine Last, sondern ein Gebot der Noth- 
wendigkeit, das Ergebnis einer rationellen, auf Erleichterung ab- 
zielenden Unterrichtsmethode und wahrhaft fruchtbringend ist. Der 
Schuler gelangt leicht und unvermerkt in den Besitz dieser und 
anderer Gruppen, und diese führen ihn hinwiederum auf dem Wege 
unmittelbarer Anschauung, wie sich die Instructionen (S. 8) ganz 
passend ausdrücken, in die Wortbildungslehre ein. Ich sagte: auf 
dem Wege unmittelbarer Anschauung, und das ist wichtig; denn 
dadurch werden eben die Besorgnisse derer, welche in dem Aus- 
drucke ^jetymologischu irgendwelche Schwierigkeiten erblicken, hin- 
weggescheucht. Der Schüler lernt die einzelnen Bausteine des großen 
Gebäudes, wenn man so sagen darf, zunächst nur von außen be- 
trachten ; ihn successive in das innere Gefüge derselben weiter ein- 
zuführen, bleibt inmierhin den höheren Stufen vorbehalten. So wird 
man, um nur einige Beispiele anzuführen, bei dico nicht jetzt schon 
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aaf die altlateinische Form deic*o verweisen, während sich dazu 
-erst in der vierten Classe bei dsinvvfii Gelegenheit finden dürfte. 
Aber nicht minder gefehlt wäre es, wollte man in dieselbe Gruppe 
auch noch das Wort decus — es fehlt dem Primaner das Binde- 
glied decet es bezeichnet, zeichnet aus, ziert, ziemt — dann dignas 
und dignitas einbeziehen oder bei color 3. auch noch calcar er- 
wähnen, obwohl es in der ersten Classe vorkommt. Ebenso würde 
es zu weit führen, wollte man sich auf die Erklärung schwieriger 
und complicierter Formen näher einlassen. 

Dass nebenbei auch das sachliche Moment, soweit sich das 
Bedürfnis herausstellt und die Fassungskraft der Schüler es zulässt, 
Berücksichtigung findet, braucht nicht erwähnt zu werden. Es liegt 
auf der Hand, dass man dem Schüler den Unterschied zwischen 
levis und facilis, gravis und difficilis, zwischen sänus und saliiber 
und anderen klar machen wird, aber als gruppenbildendes Princip 
ist das sachliche Moment auf der untersten Stufe mit Vorsicht und 
nur in beschränktem Maße anzuwenden; denn eine Gruppenbildnng-, 
die auf den verschiedenen Bezeichnungen für anscheinend gleiche 
Begriffe beruht, erfordert oft eine feine Unterscheidung, sonst ist 
sie von einem sehr untergeordneten Werte. Gerade dieser Vorgang 
also, ausschließlich oder in größerem Umfange angewendet, würde 
eine unnütze Überbürdung und Zeitversplittemng nach sich ziehen. 

Nach dem Gesagten kann ich mich nunmehr kurz fassen. 
Der für die erste Classe geschilderte Vorgang erstreckt sich auch 
auf die zweite. Während also das etymologische Princip in der 
«rsten und zweiten Classe für die Gruppenbildung allein maßgebend 
oder doch vorherrschend ist, tritt in der dritten und vierten Classe 
das sachliche und stilistische mehr in den Vordergrund. Schon ans 
dem obigen geht hervor, dass von nun an in Bezug auf die Ety- 
mologie die Aufgabe nur noch darin bestehen wird, das Fehlende 
nach und nach zu ergänzen und auf einzelnes tiefer einzugehen. 
Umsomehr Pflege erheischt von nun an die Phraseologie. Während 
sich in der ersten und zweiten Classe nur wenig Gelegenheit zu 
einer ausgiebigen Gruppenbildung darbot und man sich auf das 
Bezeichnen und Memorieren der Phrasen beschränken musste — 
selbst in der zweiten Classe sind kaum einige Gruppen von zwei 
oder drei Phrasen zu verzeichnen gewesen, wie sub suam potestam 
redigere und suae dicionis facere; victöriam parere und victoriam 
reportare; in celebritate versari und ante oculos versari; vitam 
agere, vitam transigere und vitam exigere; bellum gerere, bellum 
inferre und beUum parare; impetum facere, impetum sustinere und 
impetum tardare — bringt in der dritten und vierten Classe die 
Leetüre der Autoren einen gewaltigen Umschwung fmit sich; die 
Gruppenbildung aber erfolgt in Übereinstinunung mit den Instruc- 
tionen ausschließlich nach dem sachlichen oder dem stilistischen 
Principe, welche von nun an beibehalten werden. 



V 
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Zum Schlnflse noch einige Bemerkungen nber die Einrieb* 
tungderVocabnlarien. Bei dem Umstände, dass das Gedächtnis 
bei der Gmppenbildnng in der ersten nnd zweiten Classe eine so 
hervorragende Bolle spielt, dass die Gruppen selbst nnr ans einer 
fortgesetzten Gedächtnisübnng und einem lebendigen Unterrichte 
allmählich hervorgegangen sind nnd selbst anch stets lebendig- 
erhalten werden, bei dem Umstände ferner, dass sie nicht Zwecke 
sondern nnr Mittel znm Zwecke sind nnd nnr insoweit Berechtigung^ 
haben, als sie bemfen sind, den Unterricht zn erleichtem, dürfte 
es kanm einem Zweifel unterliegen, dass die schriftliche Fixierung- 
derselben nur eine untergeordnete, eine secundäre Bedeutung hat, 
nämlich die, dem Schuler auch anschaulich vor Augen zu führen,, 
was er im Geiste bereits erfasst hat, um eben jener gerechten 
Eordemng der Instructionen zu entsprechen , nach welcher der 
Schüler im Wege der unmittelbaren Anschauung in die Wortbildungs* 
lehre eingeführt werden soll. Schon daraus dürfte hervorgehen, dass 
es, von den sachlichen Gruppen ganz abgesehen, weder nöthig 
noch ersprießlich ist, sämmtliche etymologischen Gruppen, auch die- 
unbedeutenden und solche, welche kein beachtenswertes Material 
für die Anschauung liefern, schriftlich zu verzeichnen. Der Lehrer 
wird vielmehr darauf bedacht sein müssen, alles Überflüssige, wa& 
dem Schüler unnütze Arbeit macht, und wovon man sich mit Bück- 
sicht auf den obigen Zweck keinen besonderen Erfolg versprechen 
kann, fernzuhalten. Dadurch wird nicht nur der Vielschreiberei,, 
über welche so bittere Klage geführt wird, vorgebeugt, sondern, 
auch ein Heft erspart ; denn es unterliegt nach dem obigen keinem 
Anstände, die paar Gruppen in das Vocabularium — dasselbe ent* 
hält Yocabeln und Phrasen, die letzteren unterstrichen; dasselbe gilt, 
vom griechischen Unterrichte in der dritten und vierten Classe- 
(vgl. auch Instructionen S. 52) — einzutragen. Aber noch einen 
andern Vortheü bringt das obige Verfahren mit sich: die Häufung 
der Arbeit und die zeitweilige Überbürdung der Schüler, eine Folge 
der Forderung, die Gruppenbildnng nach größeren Abschnitten all- 
gemein durchzuführen, macht einer gleichmäßigen und wohlberech- 
neten Vertheilung Platz. Der Lehrer, der in der Lage ist, für jede 
Gruppe den geeigneten Zeitpunkt zu finden, leitet und überwacht 
das Ganze, indem er entweder selbst die Aufzeichnung einer Gruppe 
in der Schule vornimmt oder den Schülern von Zeit zu Zeit genau 
eine Gruppe oder auch mehrere je nach ihrem Umfange bezeichnet,, 
welche sie nach wiederholter Vornahme in der Schule zu Hause in 
das Vocabularium einzutragen haben. Sie unterziehen sich dieser 
Aufgabe mit Freuden, und so bringt dies nicht nur einen regen 
Wetteifer unter die Schüler, sondern ist auch für den Lehrer eine 
Art Controle. 

Wenn wir das bisher Gesagte zusammenfassen, so habe ich 
in dreifacher Beziehung eine Vereinfachung und Erleichterung in 
der ersten und zweiten Classe zu erzielen gesucht , indem ich vor- 
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Bchlng: 1. nur die etymologischen Grnppen aufschreiben zu lassen, 
aber atteh diese anf das Noth wendigste zn beschränken, 2. die 
Aofzeichnnng nicht nach größeren Abschnitten, wo sich das Material 
gehänft hat, yorzxmehmen, sondern eine Yertheilnng der Arbeit ein- 
iireten zu lassen nnd 3. kein besonderes Heft znm Zwecke der 
<Tmppenbildnng zn verlangen, sondern es bei dem Yocabnlariiun 
allein bewenden zn lassen« Allerdings mnss dafür gesorgt werden, 
dass die Gruppen hervortreten, wie ich dies oben in Bezug auf die 
Phrasen angedeutet habe. Wie dies zu bewerkstelligen sei, kann 
füglich jedem einzelnen überlassen werden. 

In der dritten und vierten Classe schreiben die Instructionen 
zur lateinischen Lectüre allein drei Hefte vor, u. zw. 1. ein durch 
die oberen Olassen fortzuführendes Collectaneenheft für sachliche 
Bemerkungen (J. S. 28), 2. ein Präparationsheft und 3« ein beson- 
deres Heft, in welches die für spätere stilistische Verwertung wich- 
tigen Phrasen einzutragen und am Schlüsse größerer Abschnitte nach 
sachlich geordneten Gruppen zusammenzustellen sind (J. S. 31). 
Auch in den Oollectaneen nsoll nach Beendigung eines größeren 
Abschnittes der Schüler verhalten werden, die während der Lectüre 
gemachten sachlichen Bemerkungen in übersichtlicher Weise zu- 
sammenzufassen und zu wiederholenu (J. S. 32). 

Da drängt sich wohl jedem die Frage auf: wie ist es möglich, 
dass bei einem solchen Ballast der Unterricht noch leicht und flott 
vonstatten gehe; wie kann da von einer Einfachheit und Goncen- 
trierung des Unterrichts die Bede sein, wo der Schüler seine Auf- 
merksamkeit auf drei Hefte zugleich zu richten und der Lehrer eben- 
sovieie Hefte zu controlieren hat? Und doch soll gerade die Lectüre 
recht lebhaft; fortschreiten. Wohl heben die Instructionen nur ge- 
wisse wichtige Phrasen hervor. Allein diese Vorkehrung ist weit 
entfernt, die oben angeführten Umstände zu mildem; denn es kann 
clie Auswahl unmöglich dem Schüler überlassen werden, der ja nicht 
in der Lage ist, die Bichtigkeit derselben zu beurtheilen, und so 
tritt denn wieder an den Lehrer die Aufgabe heran, in der Schule 
dafür Sorge zu tragen, dass alles in dieser Bichtung Nothwendige 
verfügt wird, ein neuer Beweis, dass das Ganze geeignet ist, in 
den Gang des Unterrichts störend und hemmend einzugreifen. Und 
was soll endlich mit den Phrasen geschehen, welche die von den 
Instructionen bezeichnete Eigenschaft nicht besitzen? Diese müssen 
doch auch notiert und gelernt werden, also eine doppelte, getrennte 
Aufzeichnung. 

Aus dem Gesagten dürfte hervorgehen, dass hier eine Ver- 
einfachung wünschenswert erscheint, und es wären demnach die 
Modalitäten in Erwägung zu ziehen, unter denen sie erfolgen könnte. 
Was die Oollectaneen betrifft, so ist ihnen eine gewisse Bedeutang 
und Berechtigung nicht abzusprechen. Sie enthalten sachliche Be- 
merkungen, die dem Schüler größtentheils neu sind, Bemerkungen, 
die jetfes inneren Zusammenhanges entbehren, welchen wir bei der 
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Orappenbildung als eine so treffliche Stütze des Gedächtnisses 
kennen gelernt haben. So könnten dieselben, dem bloßen Gedächt- 
nisse überantwortet, leicht in Yei^essenheit gerathen oder sich nnr 
in matten und verschwommenen Umrissen erhalten. Das ist ein 
triftiger Gmnd, der für die Beibehaltung der Collectaneen spricht; 
ja ich halte dieselben in vieKacher Beziehung für nothwendiger als 
eine abermalige Aufzeichnung derjenigen Phrasen, die bereits ein- 
mal notiert nnd dem Gedächtnisse eingeprägt worden sind, bei 
denen es sich nnr darum handelt, unter dem Bekannten auf Grund 
der Verwandtschaft das Zusammengehörige zu finden. Hier bietet sich 
somit Gelegenheit, an das Gedächtnis der Schüler zu appellieren, 
und so wären wir bei dem Punkte angelangt, der uns der Lösung 
unserer Aufgabe näher rückt, bei den Phrasenheften. 

Die Bedenken, welche überhaupt gegen eine gesonderte Auf- 
zeichnimg gewisser Phrasen zu erheben wären, sind bereits oben 
besprochen worden. Weiter muss man sich aber fragen: ist es nicht 
eine überflüssige und zeitraubende Arbeit, nach r^größerena Ab- 
schnitten das ganze, ziemlich umfangreiche Material nochmals 
abzuschreiben, um es in Gruppen zu sondern, statt es einer gleich- 
mäßig fortlaufenden mündlichen Übung zu überlassen? Werden die 
so gewonnenen Gruppen wirklich lebendiges geistiges Eigenthum? 
Mit nichten. Der Schüler geht nicht ohne Widerwillen an diese 
lästige Arbeit, der er unmöglich ein Interesse abgewinnen kann. 
Da wäre es schon besser, wenn man überhaupt an dieser Art der 
Gruppenbildung festhalten will, jede vorkommende iPhrase gleich in 
die betreffende Gruppe einzutragen; der Schüler würde wenigstens 
nicht genöthigt, zweimal dasselbe zu schreiben. Doch auch dieses 
hat seine Mängel und seine Schwierigkeiten, und welche Auswüchse 
diese Methode hervorbringen kann, und wieviel Schreibmaterial mit- 
unter unnütz verschwendet wird, kann man aus der Natur der Sache 
selbst entnehmen. Ein Muster von einem Phrasenhefte, welches 
bereits alle Wandlungen durchgemacht hat, sieht eben anders aus, 
als es der Schüler bei aller Anleitung des Lehrers zum erstenmal 
fertigzustellen vermag. 

Da bietet sich Gelegenheit, an jene frische geistige Arbeit zu 
erinnern, wie sie bei der Gruppenbildung der ersten und zweiten 
Olasse geschildert worden ist, welche darin besteht, dass der Schüler 
durch Verweisung auf die bereits vorgekonunenen verwandten Fälle 
angeleitet wird, sich die Gruppen im Geiste selbst zu bilden. Und 
80 wäre denn auch hier zu erwägen, ob es nicht zweckmäßiger 
ist, die freie Denkthätigkeit an Stelle der Vielschreiberei zu setzen. 
Jene wirkt anregend und belebend auf den Unterricht, erhält die 
Aufmerksamkeit und das Interesse für den Gegenstand in steter 
Spannung und bietet auch dem Schwachen Gelegenheit, aus der 
Gruppenbildung Nutzen zu ziehen, selbst wenn sich diese nicht auf 
einen einzigen Autor beschränkt. Wenn z. B. in der dritten Classe 
aus Com. Nepos die Ausdrücke Milt. 1, 6: quo tendebat (an sein 
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Ziel), Them. 2, 8 und Dion 4, 2: omnia, qnae moveri poterant 
(alle bewegliche Habe), Paus. 3, 2; qui aderant (die Anwesenden) 
u. a. unter den Begriff nSubstantivum« subsumiert wurden, so 
geben in der vierten Classe die Stellen aus Cäsar I, 5, 1: id, 
quod constituerant (ihren Entschluss), I, 29, 1: qui arma ferre 
possent (waffenfähige Mannschaft), I, 32, 1: qui aderant, schon 
während der Lecture des ersten Buches dreimal Veranlassung, auf 
jene Substantivbegriffe zurückzukommen, und so ist es begreiflich, 
dass bei dieser fortgesetzten Übung, die hier nur zum Theil wieder- 
gegeben wurde, die Gruppen lebendig erhalten werden müssen. 

Von Zeit zu Zeit kann dann die eine und die andere Gruppe 
auch in die Vocabularien eingetragen werden. Die Aufzeichnung 
erfolgt aber in derselben Weise und unter denselben Umständen, wie 
in der ersten und zweiten Classe bei möglichster Schonung der 
Schüler und Vermeidung des Überflüssigen. Damit ist jedoch die 
Sache noch nicht abgethan. Da könnte man zunächst, und zwar 
mit Eecht, einwenden: wie ist es möglich, dem Schüler die gedächt- 
nismäßige Bildung einer so allgemeinen und vielumfassenden Gruppe 
zuzumuthen, wie es etwa die Eeproduction alles dessen ist, was 
unter den Begriff »^Kriegswesen fällt? Auf diese und ähnliche all- 
gemeine Gruppen deuten nämlich die Instructionen hin (J. S. 31, 
Anm. **). Doch daran ist nicht im entferntesten zu denken. Jede 
Methode verlangt ihre eigene Durchführung, und so müssen denn 
auch hier die Gruppen getheilt und specialisiert werden. Die Spe- 
cialisierung an und für sich hat ihre Vortheile; je detaillierter die 
Frage, desto besser und zufriedenstellender die Antwort. Die eben 
erwähnte Gruppe umfasst eine Reihe kleinerer Gruppen, deren Auf- 
zeichnung dem Schüler ohneweiteres überlassen werden kann , wie 
z. B. die Bezeichnungen für y^militärischen Oberbefehl«, und zwar 
zunächst mit imperium nach Com. Nepos: Imperium obtinere, im- 
perium gerere!, summam imperii teuere, summam imperii ad aliquem 
deferre, summae imperii praeesse , secundum locum imperii teuere, 
multum in imperiis versari, imperium alicui abrogare, weiter dann: 
hello praeesse, summae belli praeesse, summae belli praeficere, hello 
praeponere u. s. w. Ein anderesmal können die Bezeichnungen für 
T?Marschbewegungti an die Reihe kommen. Ich will nur einige aus 
Caesar anführen, um zu zeigen, dass diese Gruppe dem Schüler für 
einmal wohl genügen kann, und zwar zunächst mit iter : iter facere, 
iter convertere, iter avertere, iter intermittere , magnis itineribus 
contendere, quam maximis potest itineribus contendit, in intinere 
esse, iter per provinciam dare, iter conficere, iter ingredi, femer: 
contendere, ire contendere, se conferre, maturare proficisci, signa 
convertere, castra movere u. s. w. Andere ähnliche (jruppen wären 
die Ausdrücke für Belagemng, Angriff, Kampf, Sieg, Niederlage, 
militärischen Rückzug, Seekrieg u. s. w. Für die Schiffahrt ergeben 
sich aus der vita des Milt. und Them. allein folgende Redensarten : 
in navem escendere das Schiff besteigen (Them. 8, 6), exponere 
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aliqnem ans Land setzen (Them« 8, 7), classem appellere ad landen 
(Mut. 4, 2), cursmn dirigere den Onrs nehmen (Milt. 1, 6), classis 
adventat (Milt. 7, 4), tempestate maxima Naxnm ferri verschlagen 
werden (Them. 8, 6), in salo navem in ancoris tenere vor Anker 
halten (Them. 8, 7) n. s. w. Der Abwechslung halber kann auch 
an bellum, proelimn ü. dgl. angeknüpft werden. Kurz soviel steht 
fest, dass es nicht an Gelegenheit fehlt, die allgemeinen Gmppen 
durch mehrere detaillierte zu ersetzen ; diese haben entschieden mehr 
Beiz und mehr Interesse, ab^r auch mehr Nutzen für den Schüler 
als jene, da sie seinem Geiste viel näher gerückt werden. 

Zum Schlüsse will ich nur noch daran erinnern, dass eine 
vollständige Aufzeichnung der votkommenden Phrasen von Seite des 
Lehrers zum Zwecke der Evidenzhaltung die Grundlage der Anlei- 
tung der Schüler zur Anlegung ihrer Notatenhefte bilden soll. 



4. Vocabularien und Collectanea 

von 

Dr. Jacob Purgaj, 

k. k. Professor in Graz. 

Auf der Tagesordnung der am 11. April v. J. abgehaltenen 
Vollversammlung des Vereines ?? Innerösterreichische Mittelschule« 
in Graz stand ein Vortrag über die in den Instructionen zu dem 
neuen Gymnasiallehrplane empfohlenen Collectaneenhefte, woran sich 
eine Discussion schließen sollte. 

Wie es nicht anders zu erwarten war, machten sich bei dieser 
Debatte die entgegengesetztesten Anschauungen geltend. Während 
der Vortragende selbst vorzugsweise die Aufnahme von Parallel- 
steilen in die genannten Hefte verfocht und seine langjährige Praxis 
in diesem Punkte durch die Instructionen zu einer allgemeinen 
Norm erhoben zu sehen glaubte, reclamierte ein anderes Mitglied 
des Vereines das Heft für eine Disposition der absolvierten Partien, 
und ein anderer Schulmann wollte es wieder für Eealien reserviert 
wissen. Über die Stufe, auf welcher die Anlegung und Fortsetzung 
der Collectanea zu geschehen hat, äußerte sich ebenderselbe Sach- 
verständige, ohne jedoch seine Meinung irgendwie zu begründen, 
dahin, dass dieselben auf das Obergymnasium zu beschränken seien. 
Zugleich glaubte er, es sei ein einziges Heft, beziehungsweise Buch, 
für Latein und Griechisch in Anwendung zu bringen. 

Im großen und ganzen verlief, wie man gestehen muss, die 
Debatte völlig resultatlos; befriedigt gieng wohl niemand von dann^n. 

h 
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Der Zuhörer nahm die Überzeugnng mit sich, dass diese Frage 
noch gar nicht spruchreif sei, viehnehr noch eines eingehenden Sta- 
diums bedürfe. Die nachstehende Erörterung verfolgt daher keinen 
anderen Zweck, als dieses Thema in den weitesten Kreisen der 
Philologen anzuregen, dmnit durch einen allgemeinen Gredanken- 
austausch über den Gegenstand Klarheit in die Sache gebracht werde 
und man so endlich zu einem mehr oder weniger positiven Besultate 
gelange. Denn wen sollte die Thatsache, dass in einer Frage von 
so eminent praktischer Bedeutung dfe dlvergierendsten Ansichten 
zutage treten, nicht zum Nachdenken anregen? 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass zur völligen Beherrschung 
einer Sprache in erster Linie Vocabel- und Phrasenkenntnis gehört. 
Daraus ergibt sich die unabweisliche Forderung, dass diese Seite 
des Sprachunterrichtes auf allen Stufen im Auge behalten werde. 
Auch darin stimmt man allgemein überein, dass sich das Lernen 
von Yocabeln und Phrasen am besten an die Leetüre anschließe. 
Nun aber beginnt der Streit. Die eine Partei, an ihrer Spitze 
Director Heydemann ') , denkt sich das systematische Vocabel- und 
Phrasenlemen an der Hand eines gedruckten Vocabulars und eines 
phraseologischen Hilfsbuches, und zwar so, dass ersteres in Quinta, 
Quarta und Unter -Tertia (ungefähr unserer H*, EI* und IV* ent- 
sprechend), letzteres in den Classen Ober-Tertia bis Prima (unseren 
V* — VJJLl*) gebraucht werde. Die anderen behaupten, darauf hinwei- 
send, dass das Selbstgefundene der fertigen Arbeit von fremder 
Hand vorzuziehen sei (vgl. Verh. der 4. sächs. Dir. -Vers. S. 24), 
in einem methodisch geregelten Unterrichte gebe es weder für ge- 
druckte Vocabularien, noch für gedruckte Phraseologien einen Platz. 

Dieser letzteren Kichtung huldigen die Instructionen. Ohne 
mich im vorhinein für die eine oder die andere Anschauung zu 
entscheiden, will ich, von der Überzeugung durchdrungen, dass diese 
Neuerung als solche unter Umständen einen erheblichen Fortschritt 
in unserem Gymnasialwesen bedeuten kann, die in den Instructionen 
über den fraglichen Punkt gegebenen Winke und Weisungen etwas 
genauer auf ihren Kern und ihre Form prüfen und beleuchten. 

Die wenigsten Schwierigkeiten bereitet der Passus über latei- 
nische Vocabularien auf Seite 8: »Jetzt ist es auch an der Zeit, 
die Schüler besondere Vocabularien nach gewissen Gruppen anlegen 
zu lassen, eine Arbeit, welcher sich die Schüler in der Regel mit 
Freuden unterziehen. Anfangs handelt es sich dabei um Aufschrei- 
bung einzelner Wörter, später aber auch um Aufzeichnung von 
Eedeweisen (Phrasen). Das Vocabularium ist nicht nur auf den 
beiden unteren Stufen zu führen, sondern in den folgenden Cursen 
fortzusetzen. . . . Bei der Aufstellung der Gruppen lässt sich nun 



*} Über den lateinischen Unterricht, mit besonderer Beziehung auf 
das Vocabellemen. Progr. d. Gymn. zu Stettin, 1856. 
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ein sachliches oder ein etymologisches Princip verfolgen. Das letztere 
ist, obwohl es dem Schüler im Anfange schwieriger sein dürfte, 
vorzuziehen; es führt auf dem Wege unmittelbarer Anschauung in 
die Wortbildungslehre ein«. Wir registrieren hier zunächst das 
wertvolle Geständnis, dass im Anlegen eines solchen Yocabulariums 
für die Schüler eine Schwierigkeit bestehe. Etwas unklar ist die 
Begriffsbestimmung des Wortes «Jetzt« an der Spitze dieser Stelle. 
Femer wäre genau anzugeben gewesen, in welchen folgenden Cursen, 
ob in allen, die Vocabularien ' fortzusetzen seien. Auch wäre es von 
nicht geringem Interesse zu erfahren, wie sich die Instructionen die 
Anordnung der Phrasen, von Thoms Vocabehi zweiter Stufe ge- 
nannt^), nach einem etymologischen Principe vorstellen. 

Ungleich schwieriger ist die Auffassung der Weisungen, die 
. sich auf die Collectanöenhefte beziehen. So heißt es auf S. 28 : 
jjBei diesen Wiederholungen werden die Schüler auch angehalten 
nnd umgeleitet, neben dem Präparationshefte ein durch die oberen 
Classen fortzuführendes Collectaneenheft anzulegen. Aus der Art 
und Weise, wie die Hefte geführt werden, lässt sich Gang und 
Erfolg des Unterrichtes leicht entnehmen. In dieselben wird auch 
eingetragen, was im Laufe der Leetüre zur Ergänzung der Ein- 
leitung über den Autor und sein Leben gewonnen wird.« Ist es 
schon zweifelhaft, wie die Worte «Bei diesen Wiederholungen« 
zu interpretieren, beziehungsweise zu betonen seien, so wird die 
Verlegenheit des Lehrers noch größer, wenn er weiter liest: 77 in 
^eselben wird auch eingetragen u. s. w.«. In welches der beiden 
Hefte wird die Ergänzung der Einleitung einzutragen sein? Da 
die Ergänzung der Einleitung vernunftgemäß nur in das Heft ein- 
getragen werden kann, in welchem diese selbst steht, so kann hier 
Bur das Präparationsheft gemeint sein; denn zur Zeit der Ein- 
leitung ist (nach S. 31, 32 u. a.) nur dieses vorhanden. Die An- 
nahme, dass die Ergänzung in beide Hefte zu kommen hätte, ist 
ja gar nicht discutierbar. Der Ausdruck leidet daher an einer 
Unklarheit. 

Das ist meines Wissens alles,, was direct vom Collectaneen- 
liefte gesagt wird. ADein damit ist einem Lehrer, der eine solche 
Einrichtung nicht einmal vom Hörensagen kennt, gar wenig ge- 
dient; unwillkürlich fragt er: Was sind diese CoUectanea? 

Da die Instructionen über ihr Wesen und über ihren Inhalt, 
fiich nicht näher äußern, so ist es augenscheinlich, dass sie die 
Kenntnis davon als selbstverständlich voraussetzen, was den fac- 
üschen Verhältnissen nicht entspricht. Ein paar Worte zur Auf- 



*) Über die Wichtigkeit des phraseologischen Elementes im latei- 
nischen Unterrichte und über Einrichtmig und Benntzmig phraseolo^scher 
Saimnlungen. Programm des st&dtisdien Gymnasiums zu Greife wald 1861. 



6* 



— 68 — 

klämng wären nicht überflüssig gewesen. Denn die Fordernng, die 
man an ein Gesetz stellt, dass es Jedermann verständlich sei, gilt 
doch wohl in noch höherem Grade von den Instructionen. Dass 
aber hier einiges zn wünschen übrig bleibt, möge man ans folgen- 
der Nebeneinanderstellnng derjenigen Stellen ersehen, die möglicher- 
weise von einem versierten Fachmanne (der die Sache anderswoher 
kennt) auf die Collectanea bezogen werden können. 

Seite 31 liest man. vDie für spätere stilistische Verwertung 
wichtigen Phrasen sind hervorzuheben, vom Schüler in ein beson- 
deres Heft einzutragen und zu lernen, am Schlüsse größerer 
Abschnitte aber auch nach gewissen sachlich angeordneten Gruppen 
zusammenzustellena. Nun vergleiche man zunächst S. 32 f.: rjNach 
Beendigung eines größeren Abschnittes aber müssen die Schüler 
verhalten werden, auch die während der tectüre gemachten sach- 
lichen Bemerkungen in übersichtlicher Weise zusammengefasst zu 
wiederholen, so dass sich hieraus allmählich der Stoff zu einer 
systematischen Übersicht über das Heerwesen Caesars, über die Ver- 
hältnisse und den Charakter, die Sitten und Gebräuche der ein- 
zelnen Völkerschaften u. dgl. sammelt u. s. w.t« und S. 37: »Sie 
(die sprachliche Erklärung) hat nicht allein die formalen, sema- 
siologischen und syntaktischen Auffälligkeiten zur Sprache zu bringen 
anfänglich am Schlüsse kleinerer, d&nn größerer Ab- 
schnitte durch die Schüler selbst beobachten und sammeln zn 
lassen. u Diese Stelle, welche von der sprachlichen Erklärung des 
Sallustius handelt, glaube ich theils wegen ihrer Form, theils 
aber auch wegen ihres Inhaltes mit grösserem Rechte mit den 
Collectaneen in Verbindung bringen zu können als die vorige, trotz- 
dem erstere auf S. 38 völlig ignoriert wird; denn da heißt es: 
jjDie sprachliche Erklärung muss besonders die Wortbedeutungen 
und Phrasen hervorheben und fest einüben. — Die schon bei der 
Leetüre des Cornelius Nepos und des Caesar begonnene und mit 
Livius (warum nicht auch mit Sallustius?) fortgesetzte Phraseologie 
erhält hier (bei Cicero) ihre größte Erweiterung, indem sie einer- 
seits Phrasen von abstracten. Gebieten (Glück — Unglück, Vortheil 
— Nachtheil, Thätigkeit — Ruhe, Wahrheit — Irrthxun, Bildung, 
Buhm, Vertrauen, Tugend u. s. w.) aufnimmt, anderseits stilistische 
Beobachtungen sammelt, die am besten nach den von Nägelsbach 
angegebenen Gesichtspunkten gemacht werden, u Hier haben die 
Instructionen offenbar die CoUectaneenheffce im Auge ; denn die Aus- 
führungen stimmen ganz und gar mit dem sonst geläufigen Begriffe 
des Wortes »Collectaneaw überein. Insofern aber von dieser Stelle 
aus einiges Licht auf die übrigen, weniger durchsichtigen Weisungen 
über diesen Punkt fällt, hat sie für uns und unsere Frage die 
größte Bedeutung. 

An diese Bemerkungen über die Anlegung und Fortsetzung 
der lateinischen Sammelhefte reihen sich Winke an, welche die 
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griechischen Yocabehi und die Doppelvocabeln oder Phrasen^) und 
ihre Behandlung betreffen. Seite 52 heißt es: nDie zum Memorieren 
aufgegebenen Yocabeln soll jeder Schüler so in sem Heft eintragen» 
dass dem griechischen Worte das deutsche gegenübersteht, — . . be- 
sonderes Gewicht aber werde daranf gelegt, dass zn einem gegebenen 
Worte die schon gelernten Ableitungen und Zusammensetzmigen 
genannt, vorgekommene Wörter nach Begriffsgmppen geordnet werden. 
Sehr zu empfehlen ist nicht bloß einzelne Yocabeln, sondern 
in allmählich steigendem Maße auch Nominal- und Yerbalconstruc- 
tionen und B e den s arten (z* B. %aiq^iv Tivi, adixelv Teva, 
iXTQazrffov nouiad'al riva u. y. a.) in das Yocabular eintragen 
zu lassen« und S. 59: »in den folgenden Semestern stelle man ab 
und zu zur Befestigung des Wortschatzes Becapitulationen nach 
sachlichen oder stilistischen Gesichtspunkten (Ausdrücke für Be- 
waffnung, Bekleidung, Haus und Schiff und ihre Theile, stehende 
Epitheta einzelner Helden u. dgl.) an, um auch das sachliche Inter- 
esse zu fördern« ; ohne aUen Zwang wird man auf phraseologische 
Sammlungen die Stelle S. 64 beziehen können: »Gelingt es, eine 
in dieser Weise beschränkte Auswahl von syntaktischen Lehrsätzen 
za deutlichem Bewusstsein zu bringen und die bereits vorgekommenen 
Fälle durch das Memorieren einzelner besonders klarer Paradigmen 
in steter Evidenz zu halten, und wird nicht außeracht gelassen, 
die dem Bedner (Demosthenes) eigenthümliche Phraseologie 
hervorzuheben und die oftmals wiederkehrenden Ausdrücke, z. B. 
fnr Yorgänge und Erscheinungen des staatlichen Lebens u. dgl. 
zu sammeln und dem Gedächtnisse einzuprägen, so . . . .u 
Daran erinnert uns sofort die Form, wenn wir lesen S. 68 : »Yom 
Beginn der Leetüre ist auf die dem Autor eigenthümliche 
Phraseologie zu achten und sind die mehr oder weniger fest 
ausgebildeten terminologischen Ausdrücke in steter Evidenz zu 
halten«, wobei wir die Bemerkung nicht unterdrücken können, 
dass der Ausdruck »in steter Evidenz zu halten« nicht besonders 
glücklich gewählt wurde. 

Auf diesem wenn auch ziemlich mühevollen Wege, der strecken- 
weise auch zu einem Umwege wird, gelangt der Lehrer zum Yer- 
ständnisse der den Instructionen zugrunde Hegenden Intentionen, 
obwohl noch manches dunkel bleibt. Wie reimt sich z.>B. mit der 
Forderung eines Yocabulariums, welches nicht bloß auf den beiden 
unteren Stufen zu führen, sondern in den folgenden Oursen fortzu- 
setzen sei (S. 8), die Instruction betreffs des Präparationsheftes auf 
S. 20 f.: »In das Präparationsheft sind demnach solche Wörter 
aufzunehmen , deren Bedeutung überhaupt oder deren Bedeutung an 
der vorliegenden Stelle der Schüler nicht kennt. An dem aufge- 



^) Bemerkungen zur Methodik des lateinischen Unterrichtes. Yon 
Br. Zilch. Frogranmi des k. Gynmasiums in Fulda. 
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schriebenen Worte ist, soweit dies nach dem Lexikon ausführbar 
erscheint, der Stamm von der Bildnngssübe durch Stiiche zu trennen^ 
femer zuerst die ursprüngliche Bedeutung mit der durch den Zu* 
sammenhang bewirkten Modification derselben, dann die ganze in der 
Stelle erscheinende Phrase sammt der passenden Übersetzung zu 
gebenu einerseits und mit der oben S. 68 angeführten Stelle (J. S. 31} 
andererseits? Während nach S. 8 auch die Phrasen im Yocabularium 
ihren Platz finden, werden sie von den Instmctionen auf S. 20 f. 
in das Präparations-, auf S. 31, wenigstens die für spätere stili^ 
stische Verwertung wichtigen, in ein besonderes Heft verwiesen« 
Damach müsste der Schüler wenigstens manche Phrase mehrmal 
eintragen. 

Wie viele Hefte muss also z. B. ein Tertianer für die latei- 
nische Lectüre haben? 1. Ein Yocabularium, 2. ein Präparations- 
heft nnd 3. ein besonderes Heft. Und ist dieses besonder» 
Heft identisch mit dem auf S. 28 verlangten CoUectaneenhefte, oder 
ist dieses das vierte im ganzen Apparate? In welchem Hefte sind 
femer die Phrasen 9) am Schlüsse größerer Abschnitte auch nach 
gewissen sachlich angeordneten Grmppen zusammenzustellen ?(c Auf 
Grand der Instmctionen kann man sich diese Fragen kaum befrie- 
digend beantworten. So viel steht nach den Auslassungen auf 
S. 31, 37, 38 und 64 fest, dass jenes besondere Heft die Phra- 
seologie und stilistische Beobachtungen zum Inhalte hat. 

Der in dreien der eben citierten Stellen gebrauchte Ausdmck 
9)sammelnu lässt es in Verbindung mit den einschlägigen Partien 
der methodologischen Literatur Deutschlands als wahrscheinlich er- 
scheinen, dass sich in den Instmctionen die Begriffe Phraseologie 
nnd Collectanea decken. Wenn wir trotzdem oben S. 68 den Passus 
der Instmctionen auf S. 32 f. wegen seiner auffallenden formellen 
Ähnlichkeit mit den übrigen auf die Collectanea sich beziehenden 
Stellen aufnahmen, so geschah dies aus dem Gmnde, weil aus den 
Instmctionen selbst durchaus nicht ersichtlich ist, ob nicht auch 
sachliche Bemerkungen unter die Collectanea einzureihen seien, man 
daher diesen Begriff im weitesten Sinne des Wortes nehmen müsse. 
Freilich wäre dann die Frage erlaubt, warum nicht auch Vocabeln, 
Einleitungen und noch einiges andere in diese CoUectaneenhefte zu 
kommen habe. 

Angenommen nun, dass jenes besondere Heft zusammenfalle 
mit dem CoUectaneenhefte, und dass dieses letztere auch die Phrasen 
nnach gewissen sachUchen Gmppena aufnehme, obwohl sich gegen 
die Zweckmäßigkeit einer solchen Vereinigung zweier ganz ver- 
schiedener Standpunkte in einem und demselben Hefte gerechte 
Bedenken erheben, so ist noch eine feste Grenze zu ziehen zwischen 
der Sphäre des Vocabulariums , des Präparations- und des CoUec- 
taneenheftes. 

Was ist der Inhalt dieser verschiedenen Hefte? In das Voca- 
bularium gehören ohne Zweifel Vocabebi. SoUen also die Vocäbeln 
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zweimal eingetragen werden, einmal in das Vocabularinm und dann 
ancb noch in das Präparationsheft? Diese Frage mnss jeder Pädagoge 
entschieden yemeinen, will er sich nicht die weitere etwas müßig 
scheinende, aber gleichwohl nicht ohne weiteres abzuweisende Frage 
nach der Priorität der beiden Hefte bei der Eintragung aufbürden. 

in dem Oollectaneenhefte werden 7)die für spätere stilistische 
Verwertung wichtigen Phrasen nach gewissen sachlich geordneten 
Gruppen zusammenzusteüena sein, und zwar im Anfange derart, 
dass der Lehrer die präcis redigierten Bedeweisen den Schülern in 
die Feder dictiert, nachdem er ihnen zuvor die allgemeinen Gesichts-^ 
punkte, unter denen sie einzutragen sind, angegeben hat. Die An- 
nahme, dass sich ein gemeinsames Heft für die lateinische und 
griechische Leetüre empfehle, verträgt sich logischer Weise weder 
mit der Form, noch mit dem Inhalte, noch mit dem Zwecke dieser 
Sammlungen. 

Die Anlegung der CoUectanea hat nach den^ Instructionen 
zweifellos mit dem Anfange der Leetüre zu geschehen, im Latein 
also mit Cornelius Nepos (nach S. 38; warum nicht auch mit 
Cnrtius?), obwohl dagegen nicht mit Unrecht das Bedenken geltend 
gemacht wird, dass der meist nicht römische, viele Seiten des 
öffentlichen und Privatlebens berührende Inhalt dieses Schriftstellers 
zum Ausgangspunkte einer solchen Sammlung gemacht zu werden 
wenig geeignet ist. Überdies setzt die innere Anordnung der Col- 
lectanea eine zum Überschauen eines größeren Ganzen nothwendige 
Geistesentwicklung voraus, die bei unseren Tertianern im Durch- 
schnitte nicht vorhanden ist. Es sollte daher die Tertia nur als 
Vorstufe dienen und die Anlegung der eigentlichen Sammlungen in 
der Quarta vorbereiten. 

Vom pädagogischen Standpunkte empfiehlt es sich, die Sam- 
melhefte nicht erst am Schlüsse größerer Abschnitte, wie die In- 
structionen es verlangen, sondern nach jeder Stunde ausfüllen zu 
lassen, jedesmal aber erst dann, wenn die betreffenden Phrasen nach 
allen Seiten hin besprochen und klar gemacht wurden. Dies wird 
anfänglich, wie bereits oben angedeutet wurde, in der Schule, 
später aber zu Hause geschehen müssen unter steter Controle des 
Lehrers. 

Demnach erübrigt nur noch, einiges über das Präparations- 
heft zu sagen. Wie schon der Name zeigt, wird dieses dem Schüler 
dazu dienen, alles, was ihm bei der Präparation auf dem Gebiete 
des Lexikons, der Grammatik und der Bealien Bedeutendes auf- 
stößt, zu notieren (S. 20). In das Präparationsheft wird auch auf- 
genommen die Einleitung zu der Leetüre, sowie naturgemäß eine 
im Laufe dieser sich ergebende Ergänzung der ersteren. 

So muss also ein Schüler der IQ. Classe für die lateinische 
Leetüre mindestens drei Hefte, für die lateinischen Gompositionen 
und Pensa zusammen eines, für die schriftlichen Betroversionen der 
in der Schule aufgegebenen lateinischen Extemporalien und für die 
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schriftliche Übersetzung einer Anzahl deutscher Sätze mindestens 
ein Heft haben. Das gibt in Summe fünf. Und wenn man für die 
Composition und Pensa je ein Heft und ebenso für die schriftliche 
Eetroversion der in der Schule aufgegebenen lateinischen Extem- 
poralien und für die schriftliche Übersetzung einer Anzahl deutscher 
Sätze je ein Heft verlangt, so bekommt man die Zahl sieben. Ob 
man daher Grund hat, sich über einen Latein-Lehrer Steiermarks, 
welcher die Schüler einer Classe sieben Hefte für Latein anlegten 
ließ, lustig zu machen? Nach den Instructionen ist wenigstens eine 
solche Yerirrung zu entschuldigen, da, wie schon bemerkt, sie 
mehrfach Klarheit und Bestimmtheit vermissen lassen und daher 
für den Lehrer keine sichere Anleitung gewähren. 

Im zweiten Semester braucht der Tertianer auch noch min- 
destens drei Hefte für das Griechische, so dass er nunmehr für 
die beiden classischen Sprachen nicht weniger als acht Hefte führt. 
In der V. Classe kann er von Glück sagen, wenn sich diese Zahl 
nur auf neun erhöht hat. Dazu kommt freilich noch eine erkleck- 
liche Anzahl in den anderen Gegenständen. 

Damit wird der Klage über Überbürdung neue Nahrung zu- 
geführt, und die Beschwerdeführer werden ihre Sache auf That- 
sachen stützen können, die in letzter Linie den Instructionen ihren 
Ursprung verdanken. Allein nicht bloß der Schüler wird überbürdet, 
auch der Lehrer muss, soll er anders seiner Pflicht genügen, [die 
ihm auferlegte Last schwer empfinden. Wenn man bedenkt, wie 
viel Schweiß und Zeit es Deutschlands Schulmänner gekostet hat, 
bis ein Vocabularium geschaffen wurde, welches nur einigermaßen 
eine systematisch durchgeführte lexikalische Vorbildung der Schüler 
in den unteren Classen ermöglicht, so sieht man, welch schwere 
Aufgabe dem Lehrer Österreichs zugetheilt wird, eine Aufgabe, 
deren Lösung mehr als guten Willen voraussetzt. 

Schon die Anlegung eines Vocabulariums erfordert, um nicht 
den Vorwurf der System- und Planlosigkeit zu erfahren, ein großes 
Opfer von Zeit Seitens des Lehrers, welcher eine relative Vollstän- 
digkeit zugleich mit Übersichtlichkeit hinsichtlich der Genealogie 
der Wörter anstreben müsste. Das Vocabularium soll ferner auf der 
unteren Stufe im engsten Zusammenhange mit der im folgenden 
Curse vorzunehmenden. Leetüre stehen. Ich fürchte nicht, den leisesten 
Widerspruch zu erfahren, wenn ich einem Lehrer, der sich nicht 
schon Jahre lang mit der Anlegung eines solchen Vocabulariums 
beschäftigt hat, entschieden die Fähigkeit abspreche, allen Anfor- 
derungen, die an jenes gestellt werden, gerecht zu werden. Und 
da diese Seite des Sprachunterrichtes in Österreich bisher gar nicht 
beachtet wurde, so hätte man in ausgiebiger Weise dafür sorgen 
sollen, dass der Lehrer instand gesetzt werde, das von ihm Ge- 
forderte zu leisten. 

Was aber noch mehr ins Gewicht fällt, auch mit der ün* 
terrichtszeit muss man geizen. Denn dass man einen Primaner 
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nicht allein ein Yocabnlariam anlegen lassen kann, stelle ich als 
Axiom hin. Im Gegentheile, die Hilfe, die man ihm wird ange- 
deihen lassen müssen, mnss ausgiebig sein, um einen günstigen 
Erfolg zu sichern. Der erzielte Vortheil wird vielleicht zu dem 
großen Zeitverluste nicht im Verhältnisse stehen. Ganz anders würde 
fiich die Sache verhalten, wenn von allem Anfange an dafür ge- 
sorgt würde, dass Lehrer und Schüler bei ihrer Arbeit an einem 
passenden, eigens mit Bücksicht auf die an ein Yocabularium auf 
dieser Stufe zu stellenden Bedingungen verfassten Übungsbuche eine 
kräftige Stütze fänden. Nur so könnte ein System in das Ganze 
gebracht und die Intention der Instruction verwirklicht werden. 

Sehen wir uns die Sache von einer anderen Seite an. Ein 
Lehrerwechsel liegt gewiss im Bereiche der Möglichkeit. Welche 
Störung müsste nun in einem solchen Falle erfolgen? 

Wie wird es ferner aussehen, wenn einmal zwei Parallelclassen 
in einen Coetus verschmolzen werden, vorausgesetzt, dass sich die 
beiden Lehrer der classischen Sprache über die Methode und das 
Ziel nicht geeinigt haben? Oder wie wird es einem Schüler ergehen, 
welcher von einer Anstalt an eine andere übertritt? Er hat zwar 
Vocabeln gelernt, auch ein Yocabularium bringt er mit, aber die 
Gesichtspunkte des Unterrichtes, welchen er genoss, waren ganz 
andere, als er sie an dem neuen Gymnasium vorfindet; dieYocabeln, 
deren Kenntnis sein neuer Lehrer verlangt, sind ihm vielleicht zur 
Hälfte unbekannt. Und die Privatisten? Sie sind geradezu unmög- 
lich , wenn auch ihre Existenz gesetzlich gewährleistet ist. 

Um zum Schlüsse zu kommen, will ich nur noch betonen, 
dass ein einheitliches Vorgehen auf dem Gebiete des Yocabellemens 
die erste und einzige Bedingung eines allseits ersprießlichen Sprach' 
Unterrichtes in unseren Gymnasien ist. Die Möglichkeit eines solchen 
ist nach meiner Anschauung wieder einzig und allein in eiaem zweck- 
entsprechenden , allerdings erst zu schaffenden Hilfsbüche gegeben. 

Endlich wäre zu erwägen gewesen, ob es, wenigstens für den 
Anfang, nicht genügen würde, die Neuerung auf das Lateinische 
zu beschränken. Denn die dem Unterrichte in den beiden classischen 
Sprachen gesteckten Lebrziele sind so grundverschieden, dass man 
folgerichtig glauben sollte, auch die Mittel, diese zu erreichen, 
dürften verschieden sein. Und in Deutschland, wo dem altclassischen 
Sprachunterrichte auch nach dem revidierten Lehrplane vom 31. März 
1882 ein ungleich grösserer Spielraum gewährt wird (im Latein 77, 
lur das Griechische 40 Stunden in der Woche), begnügt man sich 
im Griechischen gemeiniglich mit dem Lernen der Yocabeln durch 
aUe Classen von der Unter-Tertia bis Prima, während aus Latein 
in Unter-Secunda Memorieren der Yocabeln mit Berücksichtigung 
der Phraseologie, in Ober-Secunda Memorieren der Yocabeln mit 
Berücksichtigung der Phraseologie und Synonymik und in der Prima 
eine Zusammenstellung des Wortschatzes nach phraseologischen und 
synonymischen Bücksichten gefordert wird. 
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Ein wirklich genaues Präparationsheft, in welches nach den 
Instmctionen ohnehin alle unbekannten Yocabeln und Phrasen sowie 
grammatikalische Bemerkungen, endlich auch die Einleitung tmd 
ihre Ergänzung und doch wohl auch aUe sachlichen Notizen sowie 
Dispositionen am Schlüsse der Lectäre eines größeren Abschnittes 
aufzunehmen sind, dürfte den Anforderungen aus diesem Gegren* 
stande bei richtiger Benutzung völlig genügen. 



5. Die lateinischen Haus* und Schulaufgaben in 

, Tertia und Quarta 

von 

Adolf Michl, 

Ir. k. Professor in Prag. 

Die grammatisch-stilistische Seite des Lateinunterrichtes der 
dritten und vierten Classe findet ihren Ausdruck und ihre Anwen* 
düng besonders in den Oompositionen und Pensis; als eine Art 
documentarischer Ausweis über das bisher erreichte Verständnis 
und Können werden diese als die schriftliche Leistung im engeren 
Sinne gefasst und als solche den übrigen Leistungen (einschließlich 
der schriftlichen Präparation, der Extemporalien, grammatischen 
Übungen, Collectaneen) entgegengesetzt. Die schriftliche Betroversion 
der in der grammatischen Stunde aufgeschriebenen lateinischen 
Extemporalsätze und. die Übersetzung der deutschen Übungsbeispiele 
bilden nicht die einzige schriftliche Übung in der dritten und 
vierten Classe, sondern es ist nach den Instructionen in der Tertia» 
und Quarta alle 14 Tage eine Hausarbeit und in Tertia alle 14 Tage,, 
in Quarta alle 14 Tage oder drei Wochen eine Schularbeit zu 
schreiben. Das ergibt für die dritte Classe je 20 Schul- und Haus- 
arbeiten, für die vierte Classe 20 Hausarbeiten und 14 — 20 Schul- 
arbeiten per Jahr. Die Schularbeiten sind auf die Grammatikstunden 
zu verlegen; bei Hausarbeiten ist auf das Einhalten der Termine^ 
streng zu achten, jede verschuldete Versäumnis zu rügen und die^ 
rasche Nachlieferung der Arbeit zu fordern. Zu vermeiden, das» 
mehrere schriftliche Arbeiten auf den gleichen Termin fallen, ist 
eben Sache der Lehrer. Die Schularbeiten dienen im allgemeinen. 
da<zu, das neu Aufgenonuuene bezüglich des Verständnisses und des 
Erfolges des Unterrichtes zu controlieren , während bei den Haus- 
arbeiten, wo Hilfsmittel zur Verfügung stehen, Wissen und Fertig- 
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keit erweitert werden soll nnd größerer Umfang und schwierigerer 
Inhalt, desgleichen Böcksichtnahme anf größere Partien geboten ist. 
»Diese Arbeitena, heißt es nun in der Instruction, S. 18, 
Ttmüssen atis mehreren Gründen in zusammenhängenden Stucken 
bestehen. a In der Begründung lesen wir: »Der mittelmäßige Schüler 
wird zwar immer den einzelnen, für sich bestehenden Satz vor- 
ziehen, in welchem eine bestimmte Regel eingeübt wird; der be- 
gabtere Knabe hingegen wird der Beschäftigung mit bloßen Einzel- 
sätzen bald müde und überdrüssig; er verlangt nach einem inhalts- 
volleren, größeren Granzen.a Gewiss ist dies richtig bemerkt, aber 
mit nMusterbeispielen , die zugleich inhaltsvolle Gedanken oder be- 
merkenswerte Thatsachen aussprechen« (vgl. Instruction, S. 14 und 
Eothfuchs »Beitrag zur Methodik des altsprachlichen Unterrichtes«) 
ließe sich vielleicht dasselbe erreichen; denn wenn die Pädagogen 
von Fach wünschen, es möchte selbst das Einfachste an zusammen- 
hängenden Stücken gelernt werden, so ist das sicherlich gut ge- 
meint, wird aber ein Ideal, das es ist, bleiben. Wie es nämlich in 
Wirklichkeit mit diesen Dingen — selbst für die höhere Stufe be- 
rechnet — steht, darauf wollen wir unten zurückkommen. (Die 
Preudigkeit, welche die Schüler vielfach der Leetüre mehr als der 
Grammatik entgegenbringen, darf doch auch nicht dazu verführen, 
Grammatik in der Leetürstunde zu treiben.) Hier muss also ein 
wichtigerer Grund gesucht werden : es ist die stilistische Seite des 
Unterrichts. Demnach heißt es auch in den Instructionen, S. 18: 
»Andererseits lassen sich nur an diesem (zusammenhängenden Ganzen) 
die dem Lateiner eigenthümliche Wort- und Satzstellung, die Ver- 
knüpfung der Sätze und die Anfänge des Periodenbaues üben.« Ist 
in der ersten und zweiten Classe dafür gesorgt worden, dass un- 
lateinische Ausdrucksweise sich nicht einniste, ist echtes, reines 
Latein gelehrt worden, so lässt sich hoffen, dass die Anforderungen, 
die auf stilistischem Gebiete in der mittleren Stufe an Arbeit und 
Pflicht des Lehrers gemacht werden, von Erfolg sein werden für 
die weiteren Jahrgänge; — wo diese auch in DI* und IV* nicht 
gehörig berücksichtigt wurde, da steht den stilistischen Belehrungen 
in V* eine fast unüberwindbare Schwierigkeit, die bisherige Gewohn- 
heit, entgegen. In der regulären Syntax bekommt der Schüler 
Scheu vor dem Unrichtigen, weil es ihm als starker Fehler zum 
Bewusstsein gebracht wurde: da betrachtet er einen Formfehler oder 
Schreibfehler als einen solchen, obwohl, wie Bothfuchs anführt, der 
Schüler in diesen Dingen gewöhnlich im Latein sicherer ist als 
im Deutschen — kommen doch geradezu unerhörte Schreibfehler 
gerade in den oberen Classen vor. Hat der Schüler keinen Fehler 
gegen Dedination und Conjugation, gegen die einfache Syntax, und 
wimmelt die Arbeit von stilistischen Versehen, so fühlt er sich wie 
verkürzt; in seiner Schwerfälligkeit und Unbeholfenheit sucht der 
Schüler dann bei Hausarbeiten alles mögliche, was er eben nicht 
zu suchen gelehrt sein soll. 
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Man legt seit längerer Zeit auf die Betonung der Wörter mit 
ßecht ein großes Gewicht (wie wir sie im Griechischen im ganzen 
erreicht hahen), obwohl, wie das Marx'sche Hilfsbüchlein zeigt und 
Koziol (lateinisches Übungsbuch) richtig bemerkt , da vielfach über 
das Ziel geschossen wird und Vorsicht geboten ist. Dagegen 
herrschte im Stil Liberalität, und doch — - um einen! Vergleich aus 
der deutschen Sprache zu wählen — wurde eine etwas verschiedene 
Aussprache höchstens als dialectisch gelten können, während von 
demjenigen, der sich um Wort- und Satzstellung und Verbindung 
nicht kümmert, der Ausdruck »radebrechen« gilt. Man könnte ein- 
wenden, dass derartige stilistische Dinge doch in den unteren Classen 
vorgekonmien sein müssen. Gewiss ist dies geschehen, aber das, 
was verfehlt wurde, ward nicht geübt, weder Grammatik noch 
Übungsbuch gab weitere Veranlassung dazu. Unter dem Text und 
im Text findet man noch zahlreiche Bemerkungen, Klammem, Zeichen, 
die nöthig sind, wenn die Übersetzung gut lateinisch sein soll, und 
die beweisen, dass Vocabeln und gewöhnliche Syntax noch nicht 
hinreichen, um die Übersetzungsstücke lateinisch wiederzugeben. 
Der mittelmäßige Schüler gewöhnt alle diese Dinge und wird z. B. 
sofort alle bisher eingeklammerten Ausdrücke übersetzen, wenn und 
weil die gewöhnlichen Signale nicht gegeben sind. Die gelegentlichen 
Bemerkungen des Lehrers nützen nicht viel mehr; wenn noch dazu 
die Lehrer wechseln, wird bald das Versagen derselben Dinge 
nolens volens wenigstens bei der Mehrzahl erfolgen müssen. Begel- 
fassung und Einübung des Bichtigen fanden nicht statt wie in der 
regulären Syntax, und die Schüler machen sich aus solchen Fehlem 
nicht viel. Es wird daher in den neuen Listmctionen mit Becht 
verlangt: damit die bei der Leetüre und der Syntax gemachten 
stilistischen Beobachtungen sich nicht trotz Übersetzungsübungen 
verflüchtigten, seien sie unter entsprechende stilistische Gmppen 
zu bringen und in Übersetzungsübungen zu verwenden ; wobei nach 
meiner Ansicht wieder die Haus- und Schularbeiten, weil sie eben 
ein Ganzes bilden, als Prüfstein des Erreichten zu betrachten sind. 
Lupus betreffs des Nepos, besonders aber Heynacher bezüglich 
Caesars hat gezeigt, wie eine Auswahl aus dem syntaktischen Lehr- 
stoffe für ni^ und IV^ zu treffen sei, um nicht mit viel Mühe und 
Zeit Dinge in futm*am oblivionem einzuüben, die zunächst für 
Caesar und Nepos nicht benöthigt werden — ich könnte hinzu- 
fügen — , die sich in Caesar von selbst finden, respective ergeben. 
(Vgl. die weitläufigen zerstreuten Bemerkungen über die Tempora 
in der Oratio obliqua in allgemeinen Sentenzen.) Allerdings ist in 
dem Büchlein von Franz Fügner 77Caesarsätze zur Einübung der 
lateinischen Syntax in Tertia«, Berlin, Weidmann 1884, wo der 
Gedanke Heynachers durchgeführt werden soll, so manches Beispiel 
noch weggelassen und so manches für unsere Schulverhältnisse 
nicht passend, da für IH'^ Nepos und Cortius, nicht Caesar in 
Betracht kommt. 
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Unser grammatisches Pensnm in EI* und IV* gibt Gelegen- 
heit, dem bei der Leetüre gegenüber den syntaktischen Schwierig- 
keiten vielfach vorwiegenden stilistischen Element gerecht zu werden. 
Außer den schon in der ersten und zweiten Classe beobachteten 
stilistischen Dingen, wie sie z. B. Koziol in seinem Übungsbuche 
für n* zusammengestellt hat: z. B. der Gebrauch von nullus — nemo, 
die Auslassung des Pron. poss., relative Anknüpfung, Verba für 
deutsche Adverbia — kommt in IH* bei der Lehre von der Con- 
gruenz besonders die Lehre von den prädicativ gebrauchten Adiec- 
tivis und Substantivis — (Schmidt. §§. 166 — 167) — und in 
rV, §§. 246 — 286: wEigenthümlichkeiten der lateinischen Sprache 
im Gebrauche der Nomina und Pronomina« , femer §§. 287 bis 
291: Genera verbi in Betracht, wobei die Verschiedenheit vom 
Deutschen, die bald scheinbar, bald wirklich entgegengesetzte Auf- 
fassung zum Bewusstsein gebracht werden kann. Biehl oben S. 29 
meint, dass durch die (allgemeine) Zugabe des Capitels über 
den Gebrauch der Nomina und Pronomina — [was bei uns schon 
so geübt wurde] — die eigentliche grammatische Aufgabe nicht 
gelöst werden könne, spricht aber S. 31 f. seine Überzeugung 
dahin aus, dass für die Bestimmung des Umfanges der stilistischen 
Kenntnisse nicht irgend welche Vorschriften genügen; nwas helfen 
kann, ist der Gebrauch eines zweckmäßigen Übungsbuches. Ein 
solches ist allerdings schwer herzustellen. u Ich frage: Warum 
sollte nicht auch in DI* und IV* ökonomisch vorgegangen und die 
Forderung nach entsprechenden Übungsbüchern gegenüber den 
bisherigen gestellt werden? Die stilistischen Einzelheiten sind nur 
scheinbar schwierige Dinge, am schwersten ist das Abgewöhnen 
des Falschen. Die Süpfle' sehen Übungsbücher suchen durch ein 
für das Latein zurechtgemachtes Deutsch auszuweichen; aber 
abgesehen von der Unmöglichkeit, allem auszuweichen ohne diverse 
Fußnoten, wird dadurch Unsicherheit in den einfachsten Dingen 
erzeugt; und die Instructionen fordern ein planmäßiges Fort- 
schreiten in stilistischen Dingen vom Leichteren zum Schwereren 
und feste Ordnung des Ganzen in den oberen Classen. Ein für 
Latein zugeschnittenes Deutsch ist ebenso verwerflich als der 
traditionell grammatische Stil in den Commentaren, der nichts 
weniger als für deutsche Arbeiten nachahmenswert ist. 

Ich gebe des weiteren zu bedenken, dass es nirgend zu- 
lässig ist, etwas unbenutzt zu lassen, was einmal gelernt ist. 
Durch die Eücksicht auf die nothwendige Erklärung des jedesmaligen 
Autors ist eine (weitere) Grenze betreffs der elementaren stilistischen 
Einzelheiten gegeben; der Schüler darf nicht undeutsch übersetzen, 
das Deutsche also auch nicht unlateinisch wiedergeben. Was aber 
erklärt werden musste, soll es brach liegen bleiben? Der Schüler 
soll angehalten werden, das zu verwenden, was er gelernt hat. 
Soll der Fleiß, der vielfach auf das Sammelheft verwendet wird, 
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-die Freudigkeit des Eönnens bringen und erweitem, so muss der 
Erfolg in den auf Grand dieser Dinge gegebenen Arbeiten be- 
ruhen, wodurch die Leetüre in Hinsicht auf Sprache und Gedanken- 
inhalt vertieft wird. Sowie das Lateinsprechen bei nicht ganz 
trägen Knaben das Lateinschreiben unterstutzt, so ist gewiss das 
Bewusstsein, dass das Gelernte bei der Übung gebraucht werden 
wird, dabei nicht zu unterschätzen. Einem talentierten Knaben 
macht es bald nicht viel Mühe, in seinem Autor Ausdrücke wie 
— trepidatio et fuga, iacturae et pollicitationes, quo differunt 
inter se — zu übersetzen. Er findet den nöthigen Wechsel im 
Ausdruck, wenn synonyme Wörter unmittelbar hintereinander folgm; 
er trifft meist die richtige Übersetzung für res*), hat vielleicht in 
seinem Sammelheft alles dies gut zusammengestellt, und doch, 
sobald im Übungsbuche die Bemerkung fehlt oder der Lehrer bei 
der Übersetzungsarbeit nicht hillt, fehlt ihm der Ausdruck, den er fast 
in jedem Capitel und zwar richtig übersetzt hat. Deutsch -Latein 
ist eben etwas anderes als Lateinisch-Deutsch'). Da muss eben 
das Lernen von Beispielen, Regelfassung und viel Übung statt- 
finden, und da keine eigenen Übungsbücher oder stilistische Leit- 
fäden gestattet und auch meist nicht vorhanden sind, consequente 
Arbeit und Verständigung über die in der Grammatik zerstreuten 
Bemerkungen der einzelnen sich ablösenden Lehrer in allen Classen 
eintreten. In den Listructionen ist nun, um zu diesem Ziele, zum 
Verständnisse der Sprache, zu gelangen, betreffs der Arbeiten zu- 
nächst empfohlen: die Imitation größerer kunstvoller Perioden in 
dem Sinne, dass z. B. die oratio recta bei Caesar — wo es sich 
empfiehlt, die in oratio obliqua vorkommenden Eeden zwischen 
Caesar und den Helvetiem und Caesar und Ariovist überhaupt 
memorieren zu lassen — schriftlich in die oratio indirecta ver- 
wandelt wird und umgekehrt, welche Übungen auch mündlich in 
der Grammatikstunde vorzunehmen sind, wobei der Gebrauch der 
einzelnen Pronomina (Pron. refl., ipse, is, ille, hie) erst hier fest 
eingeprägt wird. Ähnlich lässt sich auch die consecutio temporum 
durch Substituierung eines anderen regierenden tempus wiederholen. 
Demselben Zwecke dienen mündliche und hierauf schriftliche Betro- 
versionen von in der Schule gelesenen Stellen nweil dadurch", 
heißt es in den Instructionen S. 18, «der Schüler von dem 
-Gebrauche des deutsch -lateinischen Wörterbuches entwöhnt wird, 
dessen Benutzung in der gedankenlosen Auswahl der Ausdrücke 



^) Nach Both fuchs findet sich res im bell. gall. in sieben Büchern 
' 875mal, bei Nepos 284mal; belLivius fand ich es im ersten Buche llSmal 

! (lOmal in c. XaXII), und doch liest man in den Arbeiten noch: Caesar 

\ commentarios factorum .... scripsit. 

") Nur bei ganz schlechtem Dialect, über den die Volksschule nicht 
l Herr wurde, kam es mir dennoch vor, dass Deutsch-Latein besser Über- 

' setzt wurde, als Latein-Deutsch. 
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sehr nachtheilige Folgen hatu (nach Eckstein Lat. U. 671). Ist 
der Anschluss der schriftlichen Übungen an die Leetüre überhaupt 
eines der besten Mittel, den Missbrauch mit Versionen nnd Frä- 
parationen ziemlich w^üos zu machen, so ist die Betroversion 
vor allem neben den Extemporalien geeignet, dem Betrüger zn 
zeigen, dass er nichts erreicht nnd solide Basis braucht. Aller- 
dings wird schriftliche Eetroversion als Arbeit nicht so oft vor- 
kommen dürfen, da nur besonders langsam gelesene und von 
besseren Schülern fast auswendig gewusste Capitel dies zulassen 
dürften. 

Was weiter die ungeschickte Benutzung des deutsch - lateini- 
schen Lexikons bei Hausarbeiten anbelangt, so ist wohl ebenso 
wichtig wie die Betroversion, die zeigt, dass es auch ohne Lexikon 
gehe, die Belehrung über den Gebrauch desselben, wie sie betreffs 
des lateinischen Lexikons zur Präparation verlangt ist. Speciallexika 
sind eo ipso aus der Schule verbannt; betreffs der allgemeinen 
Lexika sollten die Fachlehrer sich einigen, denn es kann z. B. vor- 
kommen, dass der Schülar weder in dem lateinischen noch in dem 
griechischen Lexikon die Eigennamen hinreichend berücksichtigt 
findet. Um aber dem Schüler das deutsch-lateinische Wörterbuch 
brauchbar zu machen, ist vor allem nöthig, ihm zu sagen, dass er 
den gefundenen Aufdruck im lateinischen Theile aufschlage und 
controliere, wo er bald sehen lernt, was dem Deutschen entspricht. 
Ebenso empfiehlt es sich, dem Schüler zu rathen, die Hausarbeiten 
zuerst ohne Hilfsmittel auszuarbeiten und dann erst bezüglich des 
Unsicheren nachzusehen. So bringt das Getroffene Freude, das Ver- 
fehlte wird corrigiert und gemerkt. Als weitere Art der Arbeiten 
wird empfohlen : «Variationen oder Eeproductionen der Schullectüre, 
wenn sie aus übersichtlicher Zusammenfassung kleinerer oder größerer 
Partien der Leetüre bestehen und den Bedürfnissen der Schule ent- 
sprechend vom Lehrer selbst abgefasst sind(< (J. S. 18). Die Schüler 
sind angehalten, selbst lateinische Argumenta mündlich zu geben 
wie im Sammelhefte schriftlich zusammenzufassen, und sehen also 
in dieser Art von Arbeit die Verwendung. Die Möglichkeit eines 
passenden Titels gibt hier ziemlich dieOontrole des Entsprechenden. 
Gewamt wird jedoch in den Instructionen vor »capitelweisen Be- 
productionen , die das, was der Autor in musterhafter Weise aus- 
gedrückt hat, nur verwässern oder durch Zusammenpferchen ver- 
schiedener grammatischer Schwierigkeiten entstellen 'und verderben. 
Sie werden den Schülern bald zum Überdrusse und benehmen dem 
Schüler die Lust an der Leetüre des Autors«, und dies sicherlich, 
weil der Erfolg fehlen muss. Diese herben Worte passen theilweise 
auf das Buch von Venediger (lateinische Exercitien), wo die schönen 
Seden zwischen Caesar und Ariovist z. B. durch lauter 7)wenn^ 
und nabera arg entstellt sind. Auch passt für solche Stücke das 
Obige, 4ass sie keine entsprechende Aufschrift zulassen. Die Instruc- 
tionen kommen daher auf folgenden Bath hinaus : 9} Am besten thut 



— 80 — 

der Lehrer, wenn er selbst, der die Fähigkeiten und Bedürfnisse 
seiner Schüler kennt, im genauen Anschlüsse an den durch die 
Leetüre gewonnenen Wortvorrath der Schüler mit Verwertung des 
in den Grammatikstunden verarbeiteten syntaktischen und stillsti« 
sehen Stoffes eine in durchaus deutschem, einfachem und natür« 
lichem Ausdrucke sich bewegende Übersetzungsvorlage ausarbeitet; 
der Inhalt lehne sich an die absolvierte Schullectüre an, mag sie 
nun etwas aus dem Kriegswesen oder aus den staatlichen Einrieb« 
tungen des Alterthums, mag sie Völker oder Persönlichkeiten, 
welche die Schüler aus der Leetüre kennen, charakterisierend be- 
handeln«. Gewiss weiß der Lehrer am besten, quid valeant umeri, 
quid ferro recusent, aber mit leichten Erfolgen ist hier auch nichts 
geschehen. Er muss auch trachten, ut valeant umeri, ne ferro 
recusent. Eichtig wird verlangt, dass der Wortvorrath aus Curtius, 
Nepos und Caesar mit Verwertung des gewonnenen syntaktischen 
und stilistischen Stoffes in vielfacher Verwendung in den Arbeiten 
sich finde, dass der Ausdruck durchaus deutsch, einfach und na- 
türlich sei ; auch die Forderung, dass der Inhalt sich an die absol- 
vierte Leetüre anschließe und Einrichtungen oder Verhältnisse und 
Personen des Alterthums (im Bereiche der Leetüre) behandle, er- 
scheint einfach und selbstverständlich. Die hübschen Episoden aus 
Alexander Magnus, die Biographien des Nepos, Caesars beU. gall., 
Episoden aus seinem Leben, Caesar verglichen mit Alexander (mit 
Hannibal) geben hinreichendes Material zu kurzen, zusammenhän- 
genden Übungsstücken und können den Schülern eine gewisse Ver- 
trautheit mit diesen Dingen vermitteln. In IV*, wo der sachliche 
Theil des Collectaneenheftes hauptsächlich das römische Kriegswesen 
enthalten soll, lässt sich dieses mit Nutzen zu Arbeiten (z. B. zur 
Einübung der Termini der Eintheilung [Adject., Num., Pron.|, des 
beschreibenden Lnperfectums und zuständlichen Plusquamperfects, 
wozu auch Nepos viel Gelegenheit bietet) verwenden, nur dass 
bei Nepos und Curtius mehr Vorsicht geboten ist. Dies alles 
erscheint selbstverständlich; und doch ist es im Organisations- 
entwurfe nicht so allgemein gefordert. Die Gefahr der Einförmig- 
keit in stofflicher und besonders sprachlicher Hinsicht ist bei dem 
Verlangen von durchwegs eigens bearbeiteten Themen sehr vor- 
handen; andererseits ist es aber durchaus nicht so leicht, allen 
diesen Forderungen gerecht zu werden in einem Ganzen von 
geringem Umfange. Ein Einblick in die approbierten (und ander- 
wärts gebräuchlichen) Übungsbücher wird zeigen, dass es damit 
nicht eben gut stehe. Beginnen wir mit Hauler! Im Übungsbuche 
für DI* stehen von 17 zusammenhängenden Stücken zehn in Be^ 
Ziehung mit der Leetüre, denn über Aulus Postumius eine Arbeit 
schreiben lassen, während pueritia Alexandri Magni, oder über 
Papirius Cursor , wenn über Themistokles gelesen wird, geht nicht 
an. Von den zehn Stücken beziehen sich fünf auf Hannibal, welche 
Biographie besser nicht gelesen wird; es bleiben also noch fünf 
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Stücke: Anaximenes und Alexander, zwei Stücke über Miltiades, 
eines über Aristides und eines über die Schlacht bei Platää. 
Im tjbungsbnche für lY* findet sich ein einziges brauchbares 
Stück: Frisch zugegriffen. Eine lange Biographie von Caesar, 
die sich zu einzelnen Arbeiten nicht verwenden lässt, findet 
sich wohl auch noch. Rozek bietet wenig mehr; Vielhaber hat 
fast keine zusammenhängenden Stücke ; Süpfle hat, wie oben 
bemerkt, ein für das Latein zurechtgelegtes Deutsch; Schulz ist 
theils für unsere Verhältnisse zu schwer, theils trifft ihn derselbe 
Vorwurf wie Süpfle. Von den auswärtigen ist über Venediger 
•oben gesprochen; vgl. über diese neuere, auch von Klaucke ver- 
tretene Eichtung : Fügner, Caesarsätze, S. IV. Die Aufgabensammlung 
von Haake hat in dem unserer Quarta entsprechenden Theil nur zwei 
^2 — 38 Seiten lange Stücke ( — bellum gallicum und Caesars Biogra- 
phie, das Stück über Ovid kommt nicht in Betracht — ) und acht 
"Stücke über fernliegende Dinge; Ostermanns Übungsstücke sind zu 
lang, vielfach hart, im deutsch-lateinischen Stil und mehr für V^ als 
für in* und IV* passend. Hottenrot und Krüger, beide ältere Bücher, 
"bieten ebenfalls wenig für diese Stufe. Am meisten noch ist im 
ganzen für den Lehrer Schulz und Ostermann brauchbar, wenn 
er den Text vereinfacht und durch vorherige eigene Übersetzung 
genau prüft. Wenn nun kein Buch ohne eine Anzahl von Bemer- 
kungen zum Übersetzen und dabei in der entsprechenden richtigen 
Form solche kleine Musterstücke enthält und den Schülern ohne 
Bedenken gegeben werden kann, so wird der Lehrer die an Ai'beit 
und Pflicht gestellte Aufgabe gern erfüllen und die Viertelstunde 
-des Dictierens opfern, wenn nur auch Erfolg zu hoffen ist. Dieser 
•ist erfreulich bei Schularbeiten, bei den Hausarbeiten entspricht 
er manchmal der Mühe nicht (vgl. Biehl, oben S. 33). Diese Arbeiten 
werden in der Schule so vorbereitet, dass der mittelmäßige Schüler 
bei ernstlicher Mühe sie ordentlich arbeiten könnte; und doch 
kommen Arbeiten zum Vorschein, wo fast nichts von dem verwertet 
ist, was zu verwerten war, wo vieles gesucht ist, was nicht zu suchen 
war; für den von Stunde zu Stunde in die Hände eines anderen 
Lehrers gehetzten Knaben, nachdem er die freien Nachmittage bei 
4en freien Gregenständen in der Anstalt zugebracht, hat ein 
Fremder die Arbeit gemacht. Diesem Unfug ist nach den Instruc- 
tionen S. 10 nach Kräften entgegenzutreten. Es heißt aber weiter, 
dass trotzdem die Pensa nicht durch Compositionen zu ersetzen 
oder nur flüchtig zu corrigieren seien. Manche solche Schüler 
werden dadurch gebessert, dass man plötzlich vor der Abgabe der 
Arbeit das Dictat und das dazu Bemerkte von ihnen fordert; das 
weitere ist natürlich, zu zeigen, dass ein solcher Betrug gar nichts 
nützt; und es ist ein günstiger Fall, wenn mehrere solche fremde 
Arbeiten, als solche erkannt, die Censur 'nicht genügend* erhalten 
— während die Schularbeiten besser waren — und so den Eltern 
4ie Augen geöffnet werden. 

6 
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Auch bei Schularbeiten ist bei unseren vollen Classen genauer 
strenge Aufsicht nöthig, da, wenn auch die Noten der schriftlichen 
Leistungen nicht eine ausschlaggebende Bedeutung bei der allge- 
meinen Zeugnisciasse haben sollen, doch den Compositionen bei den 
herrschenden Verhältnissen eine erhöhte Wichtigkeit gegenüber den 
unsicheren Hausarbeiten zukommt und Befangenheit einzelner Schüler 
bei schriftlichen Arbeiten wegfällt. 

Was nun endlich die Correctur anbelangt, so ist in den 
Instructionen auf die Bemerkungen über denselben Punkt für die 
erste und zweite Classe und die oberen Classen hingewiesen. 
Formfehler werden bei Hausarbeiten schwerer in die Wagschale 
fallen als etwaige Versehen (besserer Schüler) in Schularbeiten, 
wo wieder richtige Stellung und Verbindung zu schätzen sind. 
Die Leistungen der Schüler mittelmäßigen Schlages werden am besten 
zeigen, wie weit man in einer Classe gehen kann, und inwiefeme ein 
Verständnis erreicht ist. Auf die Sauberkeit der Hefte ist natürlich 
in höherem Maße bei Hausarbeiten zu sehen, wenn auch bei 
Schularbeiten durch consequentes Vorgehen sich ziemlich viel 
erreichen lässt. Der Sauberkeit der Hefte soll aber auch — heißt 
es in den Instructionen — (vgl. Biel S. 28) von Seite des Lehrers 
die Sauberkeit der Correctm: entsprechen. Bei der Correctur des 
selbst zusammengestellten und ausgearbeiteten Themas ist es (bei 
größeren Classen) unbedingt nothwendig , ein Verzeichnis der 
hauptsächlichsten und verbreitetsten Fehler anzulegen, um über 
die ganze Classe und einzelne Fehler die nöthige Übersicht zu 
haben. Ob der Lehrer, wie in I* und H*, die Zahl der guten und 
schlechten Arbeiten angibt, ob er die Censuren sämmtlicher Schüler 
verliest oder die Hefte nach der Eangordnung zurückstellen soll, 
wird Sache des Einzelnen sein; wenigstens hört, wenn sämmtliche 
Classen verlesen werden, das lästige geheime Gucken und Fragen 
nach fremden Noten auf. Für die grammatisch-stilistische Ausbildung 
ist nach sorgfältiger häuslicher Durchsicht der Arbeiten die Cor- 
rectur in der Schule die wichtigste aller Übungen. Hier wird Satz 
für Satz von aufgerufenen Schülern übersetzt, es werden daran die 
nöthigen Bemerkungen geknüpft, die vorgekommenen Mängel und 
Fehler berührt und die verschiedenen Ausdrücke und Wendungen 
unter lebendiger Betheiügung der Schüler abgewogen und, wenn 
endlich die gewünschte Übersetzung zustande gekommen, von einem 
ordentlich schreibenden Schüler an die Tafel geschrieben. Der Lehrer 
wird Eechenschaft verlangen über jedes verdächtige Wort. Der 
Schüler hat dies oder jenes im Wörterbuche missverstanden ; er be- 
kommt die nöthige Aufklärung und wird gewiss nur ordentliche 
Mittel vorzeigen. Andererseits muss es dem Schüler freistehen, eine 
Frage zu stellen, und der Lehrer wird besonders in neu übernom- 
menen Classen selbst fragen, ob den einzelnen die Zeichen der Cor- 
rectur und diese selbst verständlich geworden ist oder nicht. Da- 
durch wird die Autorität durchaus nicht geschädigt; leichtfertige 
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Fragen werden eben gebürend beantwortet — Gewissenhaftigkeit 
freundlich aufgeklärt; wohl aber kann die Autorität des Lehrers 
durch leicht genommene Correctur bei einem einzigen unliebsamen 
Versehen für immer dahin sein. Correcta und Nachträge von Ar- 
beiten sind zu verlangen, wie in I* und Ü*. Alle Arbeiten müssen 
der Einsichtnahme der Eltern zugänglich sein. Wenn in dieser Weise 
bei der Correctur vorgegangen wird, dann r glauben wir nicht, dass 
irgend ein Theil des Sprachunterrichtes in der Hand eines guten 
Lehrers anregender, spannender, bildender wirken kann, als dieser, u 
Schpid, Encyklop. L 960. rjDer Umfang der Arbeiten abera, so 
schließen die Erklärungen der Instructionen, nist so zu bemessen, 
dass die Correctur mit der nöthigen Gründlichkeit vorgenommen 
werden kann, ohne eine ganze Grammatikstunde in Anspruch zu 
nehmen i<. Gewöhnlich braucht man nicht eine Stunde; aber bei der 
Wichtigkeit der Correctur lässt sich manchmal unter einer Stunde 
die gewünschte Gründlichkeit nicht erreichen. Nehmen wir an, dass 
so viel Zeit übrig bleibt, dass die (20) Hausarbeiten dictiert und die 
Correctur gelesen wird, so ergeben sich doch per Jahr in HI^ 40 Stunden 
Correctur, 20 Stunden Schularbeit; in IV^ durchschnittlich 36 Stunden 
Correctur, 16 Stunden Schularbeit; so dass unter allen Umständen 
eine wöchentliche Grammatikstunde auf die Arbeiten entfällt und es 
also — die Extemporalien und das Dictieren von Übungsbeispielen 
hinzu gerechnet — mit wöchentlichen eventuellen zwei Grammatik- 
stunden, wie es für IV* heißt, kein Auskommen gibt (vgl. Biehl, 
S. 28, der noch die Lehre über die Eigenthümlichkeiten der Nomina 
und Pronomina in der zulässigen Zeit hier kaum durchnehmen zu 
können glaubt). 

Aus dem, was oben über Zeit, Zahl, Stoff, Inhalt, resp.Wahl 
und Bearbeitung der Themen, Ausnutzung der Leetüre und des syn- 
taktisch-stiüstischen Stoffes und die Correctur gesagt worden ist, 
hoffe ich ersichtlich gemacht zu haben, dass nicht geringe Anfor- 
derungen an Lehrer und Schüler gemacht werden, dass aber auch 
dies für das Lateinschreiben absolut nothwendig ist, welches ver- 
bunden mit dem Lateinsprechen der nicht zu leugnenden Unbeholfen- 
heit der Schüler in den oberen Classen abzuhelfen im Stande sein 
dürfte. Die Persönlichkeit des Lehrers bleibt nach wie vor die 
Hauptsache. Er wird consequent, aber vorsichtig und bedächtig 
vorgehen müssen, denn die Zahl sämmtlicher schriftlicher Arbeiten 
(aus allen Gegenständen) in diesen Classen und der übrigen noth- 
wendigen Hefte ist eine nicht kleine. Er wird trachten, dass der 
Vorwxurf, es seien im Vergleiche zur angewandten Mühe die erreichten 
Leistungen nicht durchwegs befriedigend, allmählich schwinde. Schüler- 
mrbeiten werden freilich (in allen Gegenständen) Schülerarbeiten 
bleiben; nicht jeder, der schreiben lernt, wird Kalligraph ; In pueris 
oratio perfecta nee exigi nee sperari potest (Quintilian). 



6* 
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6. Bemerkungen in Betreff der griechischen Formen- 
lehre und Sytax 

von 

Anton Setunsky, 

Gjrmnasialsupplenten in Prag. 

Durch den jjNeuen Lehrplan u ist der ursprüngliche Organi- 
sations-Entwurfy betreffend den griechischen Unterricht am Unter- 
gymnasium, nicht verändert worden. Auch im Organisationsentwurf 
steht als Aufgabe für die UI. Classe vorgezeichnet: die regelmäßige 
Formenlehre mit Ausschluss der Verba auf ^t/i, für die IV. Classe: 
die Verba in f,Uj das Wichtigste der unregelmäßigen Flexionen 
nebst den Hauptpunkten aus der Syntax der Modi, als dem von 
der lateinischen Sprache abweichenden Theile der griech. Syntax 
(Organisationsentwurf, §. 28 und S. 117). Im neu abgeänderten 
Lehrplane sind zwar ganz allgemein 7?Hauptpunkte der Syntax« an- 
geführt; doch in den Instructionen selbst wird das größte Gewicht 
bei der Behandlung der Syntax ebenfalls auf die Syntax des Ver- 
bums gelegt (J. S. 53). 

Im Folgenden will ich nun meine Ansicht über diese Forde- 
rungen des Lehrplanes und der Instructionen darlegen. 

Es ist nämlich ein unumstößliches Factum, dass der Vorschrift 
im Durchschnitte kaum die Hälfte der Gymnasien nachkommt. Eine 
kleine statistische Untersuchung aus verschiedenen, zu dem in Frage 
stehenden Zwecke durchgesehenen Gymnasial-Programmen wird es 
beweisen; denn im Jahre 1885 haben von 43 Gymnasien nur 23 
das betreffende Classenziel erreicht, 

im Jahre 1884 von 32 Gymn. nur 10, 
») 7i 1883 r» 42 7) n 19, 

?» D 1882 n 28 7» w 18, 

77 r^ 1881 t? 28 j» 77 15, 

77 7» 1880 77 25 7» 77 14. 

Ich will es nun versuchen, einige Gründe davon und auch 
die Folgen zu erörtern. 

1. Der in die HI. Classe eintretende Schüler hat neben zwei 
(eventuell drei) anderen Sprachen (der lateinischen, der Unter- 
richtssprache, eventuell der zweiten landesüblichen Sprache) noch 
die griechische als neue dritte (eventuell vierte) Sprache zu lernen, 
und zwar mit allen den Schwierigkeiten, welche jedem Anfanger 
eine neue Sprache bietet. Denn wiewohl sich seine Fassungskraft 
in den vorangehenden zwei Jahren durch die lateinische Sprache 
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ziemlich entwickelt hat (worauf die Instructionen S. 48 ein besonderes 
Gewicht legen), begegnet er dennoch wiedenun anderen neuen Schwie- 
rigkeiten, welche der durch Formenreichthum weit mannigfaltigere 
und schwierigere Stoflf der griechischen Sprache herbeiführt, wobei 
noch zu beherzigen ist, dass ihm zur Erlernung der griechischen 
Sprache verhältnismäßig weniger Stunden Lehrzeit zugebote stehen, 
nämlich in den beiden Classen je neun wöchentliche Lehrstunden 
gegenüber sechzehn Stunden für den lateinischen Unterricht in den 
ersten zwei Classen^ dass er außerdem noch die Hauptpunkte der 
Syntax zu erlernen hat, deren' Zahl, wie sie die Instructionen S. 53 
anführen, gewiss das für die lateinische Syntax in den ersten zwei 
Jahrgängen bestimmte Maß überschreitet. 

, 2. Der grammatische Unterricht hat, wie jeder Upterricht — 
wie sich der berühmte Pädagog Andreas Wilhelm in seiner 7?Prakti- 
schen Pädagogika , Wien 1870, S. 52, ausdrückt — vollständige 
Auffassung, geläufige Einübung und feste Aneignung des Lehr- 
stoffes zu sicherer Beherrschung in freier selbständiger Anwendung 
zu vermitteln. Der Lehrstoff muss daher 1. den Schülern durch 
Erklärung beigebracht, 2. mit ihnen eingeübt, 3. durch Wieder- 
holung und Übersicht zu ihrem bleibenden Eigenthume gemacht 
werden. Aber auch in den Instructionen wird überall am Grundsatze 
der Gründlichkeit festgehalten. Soll sich nun der Lehrer nach diesen 
erprobten Grundsätzen richten, soll der Stoff der griechischen Sprache 
nach dem anerkannten Gnindsatze der Instructionen S. 13, rje 
schwieriger er ist, desto sorgfältiger eingeübt werden", soll der 
Unterricht nur auf dem festen Grunde des sicheren Verständnisses 
und der entsprechenden Einübung vorwärts schreiten — so kann 
man nicht Form auf Form, Eegel auf Eegel häufen, sondern nur 
langsam aber sicher vorwärts schreiten und sich dem gesteckten 
Ziele nähern. 

3. Doch in Anbetracht dessen ist der Umfang des für die 
in. Classe bestimmten Lehrstoffes im Vergleiche zu der kargen 
Stundenzahl — was auch die Instructionen S. 48 anerkennen — 
und im Vergleiche zum Pensum der IV. Classe zu groß '), so dass 
man beim besten Willen nicht einmal dann, wenn es mit einer 
strengen Auswahl des Stoffes, welche die Instructionen S. 48 an- 
empfehlen, geschieht, den Forderungen des Gesetzes genügeleisten 
kann. 



M Darüber sind die meisten Fachlehrer einig, und ich brauche in 
dieser Hinsicht nur auf die Abhandlung von Dr. Ed. Brand: «Zum Un- 
terrichte im Griechischen«, in der österr. Gymn.-Zeitschrift, Jahrg. 1883, 
S. 460—469, hinzuweisen, indem ich zu seinen Berechnungen S. 463 (nach 
welchen auf die HI. Cl. 70 Blätter der Curtius'schen Grammatik, auf die 
IV. Cl. 20 entfallen) nur soviel bemerke, dass sich dasselbe Verhältnis 
auch für die an Gymnasien mit böhmischer Unterrichtssprache gebrauchte 
Niederle'sche Grammatik ergibt. 
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Es beweisen dies am besten jene oben angeführten Zahlen 
der zu dem Zwecke durchgesehenen Programme. 

Diese nur aus einer unverhältnismäßigen Vertheilung des Lehr- 
stoffes für das Griechische im Untergymnasium hervorgehende Er- 
scheinung kann gewiss von keinem Nutzen sein für die erwünschte 
Einheit im Unterrichte, welche die Instructionen überall hervorheben, 
und die schlimmen Folgen davon zeigen sich insbesondere: 

1 . beim Übertreten der Schüler aus einer Anstalt in die andere, 
was besonders in Städten, welche mehrere Gymnasien haben, wie 
z. B. Wien, Prag u. s. w. vorkommt; 

2. bei einem eventuell nöthigen Wechsel der Lehrer in diesen 
zwei Classen*). 

Denn könnte auch eine Einigung über die Abgrenzung des 
Lehrstoffes zwischen zwei Lehrern derselben Anstalt (wie es Bonitz 
in seinen r Gelegentlichen Bemerkungen über den Unterricht in der 
griechischen Formenlehre« in der österr. Gymn. -Zeitschrift, Jahr- 
gang 1852, S. 772, wünscht), stattfinden, so ist eine solche doch 
zwischen so vielen verschiedenen Anstalten, wie wir sie oben ange- 
führt haben, kaum zustande zu bringen, und man hört wirklich oft 
jene schon von Bonitz a. a. 0., S. 770, gefürchtete, rfür den 
sicheren Fortschritt des Unterrichtes so gefährliche Entschuldigung, 
dass dies oder jenes bisher noch nicht im Unterrichte vorgekommen, 
noch nicht gelernt sei«. 

Es scheint mir also eine Abhilfe in dieser Beziehung uner- 
lässlich zu sein, und da der Hauptgrund davon sicherlich in jener 
ungleichen Vertheilung des Lehrstoffes der griechischen Sprache 
am Untergymnasium liegt, bleibt nichts anderes übrig, als einige 
Partien aus demLehrstoffe der in. Classe auszuscheiden 
und sie der IV. Classe zuzuweisen, damit der Lehrstoff mit 
Eücksicht auf seinen Umfang, als auch darauf, dass die Tertianer 
noch die anfänglichen Schwierigkeiten zu überwinden haben, ver- 
theilt werde*). 

Doch eine Bedingung müsste noch erfüllt werden, sollte der 
Unterricht der griechischen Sprache in beiden Classen des Unter- 
gymnasiums dem Lehrplane gemäß vor sich gehen, nämlich jene, 
betreffend die von den • Instructionen S. 48 f. hervorgehobene 



*) Welchen besonders jetzt die nur einstweilige Besetzung vieler 
Lehrstellen mit Hilfslehrern sehr oft verursacht. 

*) Es könnten wohl der Quarta nebst den Unregelmäßigkeiten in 
der Mexion auch der pass. Aorist - Stamm und das unmittelbar Folgende 
der Curtius'schen Grammatik, die Verba liquida der Niederleschen Gram- 
matik zugewiesen werden. Sollte aber eine Einigung zwischen beiden 
Grammatiken eintreten , so möchte ich dem Antrage Brands (die Verba 
contracta der IV. Classe zuzuweisen) und seinen Gründen dafür a. a. O., 
S. 461, zustimmen, umsomehr, da sich diese Partie an die nothwendige 
und auch von den Instructionen anempfohlene Wiederholung der Formen 
am Anfange der Quarta ganz leicht anschließen ließe. 
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«trenge Auswahl des Lehrstoffes. Diese sagen daselbst: 
»Einer näheren Ausführung bedarf es hierüber nicht, da jeder 
Lehrer die Vorschläge von Bonitz kennen und stets im Auge 
haben soll.« Man kann gewiss voraussetzen, dass sich auch die 
meisten Fachlehrer darnach richten — und dennoch jene oben 
angeführte Erscheinung der ungleichen Leistung! 

Aber die Vorschläge Bonitz's enthalten außerdem nur die 
Art und Weise, wie man wählen soll, so dass auch dann die 
Wahl jedem Lehrer ganz frei steht. Die Lehrer können also 
noch eine strengere Auswahl des Stoffes treffen, wie es z. 6. 
Brand a. a. 0. macht, um das gesteckte Ziel zu erreichen. Doch 
sind die Meinungen aller Lehrer darüber gleich ? Und wenn nicht, 
was für Folgen hat es dann wieder, wenn z. B. die Schüler aus 
«iner Anstalt in eine andere übertreten, oder wenn der Unterricht 
der beiden Classen nacheinander in verschiedene Hände gelangt? 
Wer die schlimmen Folgen davon genug zu würdigen weiß, wer 
weiß — um mit Bonitz S. 770 a. a. 0. zu sprechen — wie 
schwer es ist, über die Abgrenzung des Lehrstoffes im einzelnsten 
unter zwei aufeinander folgenden Classen volle Einigung zu er- 
reichen und das Ergebnis derselben constant zur Ausführung zu 
bringen, der wird sicher dem von Brand a. a. 0. S. 463 aus- 
gesprochenen Wunsche vollkommen beistimmen: nes möchte 
höheren Ortes eine Entscheidung erfließen, in der 
jene Partien bestimmt würden, die in der dritten 
Classe durchzunehmen, beziehungsweise der vierten 
zu überweisen wären«. Solange es nicht geschieht, gibt es 
um eine Schwierigkeit beim Unterrichte im Griechischen mehr. 

Ich will noch einige Bemerkungen über die griech. Syn- 
tax machen. 

Ich erkläre mich vor allem ganz einverstanden mit der in 
den Instructionen besonders S. 58 enthaltenen Weisung', welche 
gegenselbständige systematische Durcharbeitung der 
Grammatik gerichtet ist. 

Man darf in dieser Beziehung die Behandlung der lateinischen 
Syntax in der III. und IV. Gl. mit der griechischen nicht ver- 
gleichen, wie es die Anhänger einer systematischen Durcharbeitung 
der Syntax macheu. Denn 

1. der Unterricht in der griech. Syntax wird schon dadurch 
erleichtert, dass den Schülern schon manches aus der lateinischen 
Sprache bekannt ist, während es bei der lat. Sprache nicht der 
Fall ist. 

2. Der Unteriicht im Griechischen hat aber auch nicht 
denselben Zweck wie der im Lateinischen, sondern nur den: ndas 
gründliche Verständnis der Schulclassiker zu ermöglichena (Wil- 
helm S. 105. — Instructionen S. 54). 

3. Wenn die Instructionen S. 55 sagen: rtDie Xenophon- 
Lectüre bildet die Grundlage für den Unterricht in der griech. Syntax 
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im ganzen Obergjmnasiuma, so ist doch gar nicht zu befürchten, 
dass der Autor yielleicht nnr zu einem grammatischen Obungs- 
buche erniedrigt werde. Denn bei der Leetüre wird und darf 
nicht mehr aus der Syntax durchgenommen werden, als zum Ver- 
ständnis erforderlich ist, weiter wird es in der grammatischen 
Stunde eingeübt. Dadurch wird aber die Leetüre auch in der 
einen Stunde, welche sie an die Grammatik abgibt, gewisser- 
maßen befördert und der Hauptzweck des griech. Untenichtes — 
das gründliche Verständnis der Schulclassiker — desto besser 
erreicht. 

4. Doch der grammatische Unterricht erleidet dadurch auch 
keinen Schaden. Denn in der IV. CI. soll der Schüler mit der 
Syntax in ihren Hauptpunkten bekannt gemacht werden. Hiemit 
hat er aber auch schon das System der Grammatik kennen gelernt, 
es bleibt ihm jetzt also nichts mehr übrig als dieses System, 
dieses Gerippe auszufüllen und zu erweitern. Und diese Ergänzung 
und Fortführung des früher Gelernten geschieht eben meisten- 
theils durch die bei der Leetüre vorkommenden grammatischen 
Erscheinungen, welche in der einen für die Grammatik bestimmten 
Stunde gründlich eingeübt und erlernt werden. Auf diesem gewiss 
leichteren und angenehmeren Wege gelangt dann die Syntax zu 
jenem festen Zusammenhange, zu jenem klaren Oberblicke ebenso- 
gut, wie es bei einer systematischen Durcharbeitung der Syntax 
geschieht, und man kann dabei auch ganz planmäßig vorgehen, 
worüber die Instructionen bei der Besprechung der einzelnen 
Autoren, z. B. bei Demosthenes S. 64 richtige Anweisung geben. 

Hiebei stimme ich selbstverständlich, wie ich es schon 
oben gezeigt habe, auch dafür, dass in der IV. CL die Syn- 
tax in ihren Hauptpunkten zum Abschlüsse gelange. 
Denn, wenn auch der Schüler — wie es auch die h. Ministerial- 
verordnung v. 10. Sept. 1855 genehmigte — nach Beendigung der 
Formenlehre sogleich zur Leetüre eines leichten attischen Prosaikers 
schreiten kann — da er sicherlich doch schon manche syntak- 
tische Regel bei der Formenlehre kennen gelernt hat, so halte 
ich es doch für besser, eine sichere Aneignung der Syntax in den 
Hauptpunkten, und zwar vornehmlich in den von der lat. Sprache 
abweichenden, vor die Leetüre zu stellen, damit dem mit der 
lateinischen Syntax schon vertrauten Schüler wenigstens die 
wichtigsten Abweichungen der griech. Syntax auch keine Schwierig- 
keiten bei der Leetüre bieten, damit er aber auch, nachdem er 
so über das System der Grammatik eine gewisse Übersicht 
erlangt hat, die neuen bei der Lecture vorkommenden Regeln 
sicher in dieses System einzureihen, es auszufüllen und fortzu- 
führen wisse. 

Doch will ich noch etwas über die Art und Weise, 
wie die Syntax in ihren Hauptpunkten in der IV. Gl. zum Ab- 
schluss gebracht werden sollte, bemerken. 
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Die Instructionen geben darüber eine Unterweisung S. 53: 
nDer Unterricht wird also aus der Syntax des Artikels, der Casus, 
der Präpositionen und der Pronomina die wichtigsten vom Lateini- 
schen abweichenden Erscheinungen zumeist so behandeln, dass 
die in der III. Gl. erworbenen Kenntnisse recapituliert und in 
festen Zusammenhang gebracht werden, damit der Schüler später 
bei der Erklärung eines Autors sich leicht und schnell in seiner 
Grammatik Eath zu holen wisse. Das Schwergewicht wird aber 
in der lY. CL auf die Syntax des Verbums fallen, indem der 
Gebrauch der Modi und Tempora in den Haupt- und Neben- 
sätzen, die Bedingungssätze und Parti cipial-Constructionen zu 
behandeln sind.a Doch in der weiter angegebenen Erklärung 
scheinen mir die Instructionen in einem kleinen Widerspruche 
mit sich selbst] zu sein. Es scheint mir nämlich die Art und 
Weise, wie diese oben genannten Partien zu behandeln seien, nichts 
anderes als nur jene [selbständige — wenn auch im kleineren 
Maße — systematische Durcharbeitung der Grammatik zu sein, 
gegen welche sich die Instructionen doch zu wiederholtenmalen 
aussprechen. Ich möchte mir bei Behandlung dieser letztgenannten 
Partien ebenso nur eine Becapitulation wünschen, wie es 
bei den früher genannten der Fall ist. Es bieten schon die 
Übungsbücher manche Gelegenheit dar, auch über den Gebrauch 
der Modi und Tempora, besonders der Bedingungssätze und Par- 
ticipial-Constructionen verschiedene Bemerkungen zu machen, und 
wenn der Lehrer diesen Zweck stets vor Augen behalten wird, 
wenn er es nie unterlässt, auf diese Erscheinungen die Schüler 
recht aufmerksam zu machen und dieselben auch manchmal zu 
wiederholen — so wird sich der Schüler diese- gelegentlich ihm 
dargebotenen Erscheinungen fester und sicherer aneignen und durch 
die Becapitulation am Ende der lY. Cl. sie desto fester im Gedächt- 
nisse behalten. Ich stütze meine Ansicht auf die Analogie der lateini- 
schen Sprache, riln der I. und II. OL«, sagen die Instructionen 
S. 13, «ist der Schüler nicht nur in systematischer Weise mit 
der Formenlehre^ sondern zugleich, wenn auch nur gelegent- 
lich bei der Bearbeitung der Übungssätze, mit den wichtigsten 
syntaktischen Constructionen (mit den Casus und Präpo- 
sitionen, mit den Tempora, Modi und Conjunctionen und mit den 
Participla) und hiedurch mit mannigfaltigen Satz- und Perioden- 
formen auf praktischem Wege vertraut gemacht und so in den 
Stand gesetzt worden, in der IIL Cl. an die um ihrer selbst 
willen zu betreibende Leetüre eines classischen Schriftstellers zu 
gehen.a Gibt es aber im Griechischen nicht eben dasselbe Yer- 
hältnis, wo man nach den ersten zwei Jahrgängen gleich zur 
Leetüre schreiten soll? Und kann es nicht desto leichter im 
Griechischen geschehen, nwo der Schüler vom lateinischen Unter- 
richt her schon ein gewisses Yerständnis für das Wesen der 
alten Sprachen und eine gewisse Fertigkeit der Abstraction mit- 
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bringft?tf (J. S. 54). Die Instructionen empfehlen bei ihrer 
Unterweisung über das Yocabellernen S. 52, nnicht bloß einzelne 
Yocabeln, sondern in allmählich steigendem Maße auch Nominal- 
und Yerbalconstructionen und Bedensarten in das Yocabular ein- 
tragen zu lassen; der Schüler erlerne so viele wichtige syntaktische 
Dinge auf einfache und leichte Weise«. Können aber nicht auch 
jene syntaktischen Dinge auf solche Weise erlernt werden, die 
sich auf den Gebrauch der Modi usw. beziehen? 

Doch bei einer solchen mit Latein analogen Behandlung 
der griech. Grammatik im Untergymnasium wäre noch um der 
erwünschten, schon oben bemerkten Einheit im Unterricht willen 
zu empfehlen: 

1. dass in den Instructionen auch beim Griechischen ebenso, 
wie es beim Latein in der I. und IL Gl. geschieht, jene Partien 
der Syntax ganz bestimmt angegeben werden, welche in der 
III. und lY. Gl. gleichzeitig mit der Formenlehre durchgenommen 
werden sollen, 

2. dass auch die Übungsbücher der griech. Sprache darnach 
eingerichtet werden, dass jene, und zwar immer mehr die von der 
latein. Sprache abweichenden Partien der griech. Sjmtax, gleich- 
zeitig mit der Formenlehre zur Erklärung und Erlernung gelangen. 



7. Über den ünterriclit im Griechischen am ünter- 



gymnasium 



von 



Dr. Franz Lauczizky, 

k. k. Professor in Nikolsbnrg. 

Der Organisationsentwurf für österr. Gymn. vom Jahre 1849 
stellt als Ziel des griechischen Unterrichtes im üntergymnasium 
grammatische Kenntnis der Formenlehre des attischen Dialectes 
nebst den nothwendigsten und wesentlichsten Punkten der Syntax 
fest und vertheilt den Lehrstoff in der Weise, dass in der III. Gl. 
die regelmäßige Formenlehre mit Ausschluss der Yerba auf (m 
gelehrt werden soll, in der lY. Cl. der Rest der Formenlehre 
und die Hauptpunkte der Syntax durchzuüben seien. Die neuen 
Instructionen für den Unterricht an den Gymnasien Österreichs 
stimmen mit dieser Vorschrift im wesentlichen überein. 

In der Praxis wurde nun diese Bestimmung des Org.*E., 
soweit dieselbe die III. 01. betrifft, fast an keinem Gymnasium strenge 
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durchgeführt , und blicken wir die Programme der einzelnen Gym- 
nasien durch, so finden wir, dass in der in. Gl. der Unterricht 
im Griechischen an den meisten Anstalten bis zu den Formen des 
Perf. pass. gediehen ist, ja in einzelnen Fällen nicht einmal die 
Perfectformen überhaupt erreicht hat. Es fragt sich nun, woran 
denn die Schuld liege, dass in dieser Beziehung den Bestimman* 
gen des Org.-E. nicht entsprochen wurde. Dass die Lehrer nicht 
das Möglichste gethan hätten, um den gesetzlichen Bestimmungen 
gerecht zu werden, lässt sich wohl nicht annehmen, zumal da 
die Philologen mit besonderer Vorliebe den griechischen Unter- 
richt im U.-G., und speciell in der III. Ol. übernehmen, und so 
muss der Grund dieser Erscheinung nur darin gesucht werden, 
dass der zu absolvierende Lehrstoff im Verhältnis zu der dem 
Griechischen zugemessenen Zeit zu umfangreich ist, als dass man 
denselben mit gutem Erfolge durchzuarbeiten im Stande wäre. Dem 
griechischen Unterricht sind in der III. Ol. 5 Stunden wöchent- 
lich zugewiesen, was jährlich, das Schuljahr zu 40 Wochen 
berechnet, 200 Lehrstunden ergibt, welche Zahl sich jedoch nach 
Abzug der mitten im Schuljahr ausfallenden und der zu schrift- 
lichen Arbeiten verwendeten Lehrstunden um ein beträchtliches 
geringer stellt. In diesen 180 — 190 Lehrstunden sollen die 
Formen des Nomons und der Verba auf o absolviert werden. Um 
dito zu ermöglichen, schreiben die Instructionen dem Lehrer vor, 
eine strenge Auswahl zu treffen und alles Singulare auszuscheiden, 
eine Bestimmung, die im wesentlichen von den meisten Lehrern, 
die bereits einmal in der III. Ol. Griechisch zu tradieren Gelegen- 
heit hatten, praktisch durchgeführt wurde. Denn dass alles ver- 
einzelt Dastehende nur für die betreffende Lehrstunde dem Schaler 
gegenwärtig ist, dann aber der Vergessenheit anheimfallen muss, 
sieht ein jeder pädagogisch gebildete Lehrer ein. Etwas misslicher 
steht es mit der Bestimmung betreffs der Auswahl des Lehrstoffes, 
welche dem subjectiven Ermessen eines jeden Lehrers vollständig 
freie Hand lässt. Abgesehen von jenen Partien der Lautlehre, die 
nicht unmittelbar zur Erkenntnis der Formenbildung beitragen^ 
wird man bei der Declination der Substantiva außer den singu* 
lären Formenbildungen allenfalls die attische Declination, die 
0-Stämme der sogenannten zweiten Hauptdeclination, ferner bei 
den Anomalen alle selten oder gar nicht in der Schullectüre vor- 
kommenden Formen übergehen, bei den Adjectiven seltene Com- 
parationsformen auslassen und sich bei den Numeralien auf| das 
AUernothwendigste beschränken können. Beim Pronomen werden 
sich wohl schwerlich einige erhebliche Streichungen anbringen 
lassen, und was die Flexion der Verba auf cd betrifft, wird viel- 
leicht nur die Lehre vom Augment eine wesentliche Vereinfachung 
zulassen. Ob sich aber auch dann, wenn man sich auf das Wesent- 
lichste beschränkt und die Zeit gewissenhaft ausnützt, das vor- 
geschriebene Lehrziel der III. Ol. an der Hand der gegenwärtig 
üblichen Grammatiken und Übungsbücher und ohne die herrschende 
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Methode yöllig umzuändern, wird erreichen lassen, steht dahin. 
Die grammatische Aufgabe der Glasse soll, und dies mit Becht^ 
in der Schule selbst gelöst werden; der Lehrer soll auf gene- 
tischem Wege die Entstehung der Formen erklären und diese 
sodann mit den Schülern einüben« Dass dieser Vorgang viel Zeit 
erfordert, wird ein jeder Schulmann zugeben. Dazu kommt noch, 
dass die aus dem Deutschen ins Griechische übertragenen Übungs- 
beispiele in der Schule auf die Tafel geschrieben werden müssen^ 
da sich nur so die einzelnen Wortformen einer völlig fremden 
Sprache dem Gedächtnisse der Schüler einprägen lassen. Wie viel 
Zeit aber gerade diese schriftlichen Übungen absorbieren, wird ein 
jeder Lehrer, der auf dieser Unterrichtsstufe Griechisch tradiert 
hat, erfahren haben. Dass die herrschende Methode, vorausgesetzt, 
dass der Lehrer stets auf die Fassungskraft der Schüler Bücksicht 
nimmt, reiche Früchte tragen kann, ist nicht zu leugnen, doch 
wird man zugeben müssen, dass ein durchgreifender Erfolg nur 
dann möglich ist, wenn der Lehrer in der Unterrichtszeit nicht 
allzusehr beschränkt ist. 

Im nachstehenden wollen wir nun den Gang des Unter- 
richtes kui'z zu skizzieren versuchen. Die ersten Wochen des Schul- 
jahres vergehen mit der Einübung der griechischen Schrift, der 
Einprägung der^Lesezeichen und der iivichtigsten Accentgesetze, so 
dass fast ein Zehntel des Schuljahres verläuft, bevor man zu der 
eigentlichen Flexionslehre übergehen kann. Bei der Einübung der 
Formenlehre des Nomens wird man anfangs nur schrittweise vorwärts- 
gehen können ; denn schon die A-Declination bietet in dem Wechsel 
des A- und E-Lautes den meisten Schülern große Schwierigkeiten, 
über die sich der Lehrer nicht leichthin wird hinwegsetzen können. 
Auch wird er sich stets vor Augen zu halten haben, dass eine 
jede Form, mag sie noch so leicht scheinen, dem Schüler ganz 
neu ist, dass sie eingeübt werden will, und dass der Schüler, 
falls ihm des Neuen zu viel geboten wurde, dasselbe zu fassen nicht 
im Stande ist. Will man also einem großen Theile der Schüler 
nicht von vornherein das Selbstvertrauen benehmen, so wird man 
ein rascheres Tempo nicht einschlagen dürfen, und man wird mit 
der Zeit sehr ökonomisch umgehen müssen, will mau bis zu den 
Weihnachtsferien die Declination der Substantiva absolvieren. Den 
Best der Unterrichtszeit des ersten Semesters wird die Einübung 
der Adjectiva und der Comporation derselben so ziemlich ausfüllen, 
und man wird hart an der Grenze der beiden Semester zu der 
schwierigen Partie der Fronomina übergehen. Die Schwierigkeiten, 
die in der Einübung der Pronomina an sich liegen, werden noch 
dadurch erhöht, dass diese Partie gerade in einem Zeitpunkte zur 
Behandlung kommt, wo bekanntlich die Spannkraft der Schüler 
ziemlich nachgelassen hat. Bei der Wichtigkeit dieser Formen 
wird also der Lehrer nicht langsam genug vorzugehen haben, und 
wenn er auch die Numeralia noch so knapp durchnimmt und nur 
das Allernothwendigste heraushebt, so wird er dennoch kaum vor 
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Mitte März die Behandlang der Yerbalform^n in Angriff zu nehmen 
vermögen« Welche Schwierigkeiten dem Schüler das Yerbum mit 
seinem Formenreichthum bietet, darüber viel Worte zu verlieren, 
ist wohl überflüssig. Ganze Formengrappen sind demselben völlig 
neu, und er wird nicht nur die Formen an sich, sondern auch die 
Bedeutung derselben, wenigstens in den Hauptzügen, schon jetzt 
sich anzueignen haben. Die Präsensformen, von denen einzelne 
bereits früher dem Schüler vorgeführt werden mussten, werden 
diesem kaum ernste Schwierigkeiten bereiten, aber schon beim 
Imperfectum wird die Lehre vom Augment einen gewaltigen Stein 
des Anstoßes bilden. Ziemlich viel Zeit nimmt die Einübung der 
Yerba contracta in Anspruch, und Lehrer und Schüler werden 
vollauf zu thun haben, um in der ersten Hälfte des Mai die Aorist- 
formen zu erreichen. Dass aber die verschiedenen Aorist- und 
Futurformen einige Wochen hindurch geübt werden müssen, darüber 
werden wohl alle, die ein Wort mitzureden haben, einig sein, und 
so ist das Ende des Schuljahres ziemlich in Sicht, wenn man zur 
Erklärung der Perfectformen schreitet. 

Will man also die Schüler, die ohnedies in der IIL Ol. 
a.uch von den übrigen Gegenständen ziemlich in Anspruch genom- 
men sind, nicht übermäßig belasten oder sich mit einem halben 
und lückenhaften Erfolg zufriedenstellen, so wird man, die 
gewissenhafte Ausnützung aller Unterrichtsstunden selbstverständ- 
lich vorausgesetzt, dennoch nicht das vorgeschriebene Pensum der 
III. Gl. erledigen können. 

Es entsteht nun die Frage, ob denn dieser Rückstand einen 
Zeitverlust für den griechischen Unterricht überhaupt bedeute, und 
ob nicht vielmehr ein allzu rasches Vorgehen in einem den Schülern 
völlig fremden Gegenstande späterhin einen größeren Zeitverlust 
nach sich ziehe. Nach unserer Auseinandersetzung blieben vom 
Pensum der m. Cl. die Passivformen (Perfect, Aor., Fut., Verbal- 
adjectiv) der IV. Cl. vorbehalten, zu deren Einübung eine Zeit 
von 6 bis 8 Wochen vollkommen genügt. Um diese Zeit wird 
also der Lehrstoff der IV. Cl. zu kurz kommen, allein ein ziem- 
lich großer Bruchtheil dieser Zeit geht nur scheinbar verloren, 
indem die gründliche Einübung der Formen der Verba auf o auch 
den Verbis auf (iL und den anom. Verben zugute kommt. Den 
affectiven Zeitentgang kann man aber theilweise dadurch decken, 
dass man bei den Verb, auf fiL nur die häufig vorkommenden 
Verbalformen durchnimmt und auch bei den unregelmäßigen Verben 
eine der Leetüre des 0. G. angepasste Auswahl trifft. Es werden 
-also in der IV. Cl. die ersten zwei Monate hindurch die Passiv«- 
formen, den Best des I. Sem. die Verba auf (il den Unterricht 
beschäftigen, so dass etwa noch zwei Monate vom zweiten Sem. 
für die Formenlehre in Anspruch genommen werden müssten. Für 
die Syntax blieben nach unserer Darstellung volle drei Monate 
übrig, eine Zeit, die vollkommen hinreicht, um die Schüler mit 
den wichtigsten, von der lateinischen Syntax abweichenden Er- 
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scheinuDgen soweit beSanntznmacben, dass in der V. GL mit 
der Leetüre ohne Anstand begonnen werden kann. Die syntaktische 
Aufgabe der IV. Gl. wird sich umso leichter lösen lassen^ als 
die Schüler bereits im Laufe des Unterrichtes in der Formen- 
lehre an der Hand der Übongsbeispiele eine Beihe syntaktischer 
Eigenthümlichkeiten der griechischen Sprache kennen gelernt 
haben. Ob sich der Lehrer, wenn er das vorgeschriebene 
Pensum der IIL Gl. zu erreichen gezwungen ist, auch auf die 
Erklärung syntaktischer Erscheinungen wird einlassen können, 
ist sehr fraglich. Aber gerade die Besprechung solcher, freilich 
nur leichterer, syntaktischer Begeln an der Hand der Übungs- 
beispiele wird den Schülern eine angenehme Abwechslung bieten 
und eine Ermüdung derselben, welche das bloße Formenüben im 
Gefolge haben könnte, verhüten. Man sieht also, dass eine Be- 
schränkung des Lehrstoffes der IIL Gl. eine Hinausschiebung des 
Beginnes der Leetüre nicht zur Folge haben muss, dass dieselbe 
vielmehr nur die Gründlichkeit des Unterrichtes fordern, die 
Sicherheit der Formenkenntnis erhöhen und auch den Unterricht 
in der Syntax nicht in erheblicher Weise beeinträchtigen würde. 

Ich glaube, der Zustimmung der meisten Fachgenossen 
sicher zu sein, wenn ich mir zum Schluss den Vorschlag zu 
machen erlaube, dass der Lehrstoff auf die beiden Jahrgänge so ver- 
theilt werde, dass in der III. Gl. die Formenlehre des Nomons 
und der Verba auf o mit Ausschluss der Passivformen (also bis 
zum Passivperfect), in der IV. Gl. der Best der Formenlehre und 
die wichtigsten syntaktischen Erscheinungen zur Behandlang 
gelangen sollen. 

Mit wenigen Worten sei noch der schriftlichen Übungen 
gedacht. Dass gerade im Griechischen das Niederschreiben einzelner 
Formen und ganzer aus dem Deutschen ins Griechische übertra- 
gener Sätze auf die Tafel von großer Wichtigkeit ist, dürfte 
wohl niemand bezweifeln, ebenso haben die schriftliche häusliche 
Präparation, die Extemporalia und die Schularbeiten einen nicht zu 
unterschätzenden Wert ; ob aber neben diesen schriftlichen 
Übungen noch eigene Pensa nothwendig seien, darüber lässt sich 
zum mindesten streiten. Da der Schüler, wenn schon nicht auf 
jede, so doch auf jede zweite oder dritte Lehrstunde eine Anzahl 
von aus dem Deutschen ins Griechische übertragenen Sätzen in 
sein Präparationsheft einzutragen hat, die Pensa aber auf dieser 
Stufe ebenfalls nur in Übersetzungen einzelner Sätze bestehen 
können , die der Lehrer entweder dem Übungsbache entnimmt 
oder selbst dictiert, in welchem Falle durch das Dlctieren dem 
Unterrichte viel Zeit entzogen wird, so könnte man wohl von 
eigenen Pensen in der JH. und IV. Gl. absehen, und dies umso 
leichter, da der Lehrer von Zeit zu Zeit die Präparationshefte 
einer häuslichen Bevision unterziehen könnte. 
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II. Deutsche Sprache. 



1. Der deutsche Unterricht nach dem neuen Gymnasial- 
lehrplane vom 26. Mai 1884 

von 

Dr. Karl Ferdinand Kummer, 

k. Ir. Landesschnlinspector in Wien. 

Bis in unsere Tage hat für den deutschen Unterricht an den 
österreichischen Gynmasien ungefähr dieselbe Klage gegolten, mit 
welcher E. Laas vor dreizehn Jahren sein epochemachendes Buch 
über den deutschen Unterricht an höheren Lehranstalten eröffnet 
hat: T^Dass der deutsche Unterricht die schwächste Stelle unserer 
Gymnasien sei, dieses Urtheil klingt aus jeder schriftlichen oder 
mündlichen Erörterung über diesen Gegenstand immer wieder her- 
vor. Und allerdings: nirgends mehr Unsicherheit und Verworren- 
heit, mehr Schwanken und Willkür .... der Umfang des zu 
Lehrenden ist nicht fest begrenzt; die Methoden variieren; an 
eine detaillierte Vertheilung der Pensa ist kaum gedacht.« Der 
Beweis für die Berechtigung dieser Klage ergibt sich, wenn wir 
die Wandlungen überblicken, welche der deutsche Unterricht seit 
seiner Einführung durch den Organisations-Entwurf vom Jahre 
1849 bis in unsere Tage durchgemacht hat. 

Während der Organisations - Entwurf für die classischen 
Sprachen ein scharf begrenztes Ziel und im Anschlüsse an dasselbe 
nach den einzelnen Classen genau detaillierte Pensa aufstellte, be- 
gnügte sich derselbe in §. 31, lediglich das Ziel für den Unterricht 
in der Muttersprache, unter welcher doch wohl zunächst das 
Deutsche gedacht wurde, für die beiden Stufen des Gymnasiums 
aufzustellen, und erst die Instruction IV, a, Organisations-Entwurf 
S. 119 — 121, enthielt eine detaillierte Vertheilung der einzelnen 
Glassenpensa. 

Die wesentlichen Bestimmungen jenes ursprünglichen, mit 
umfangreichen und auch heute noch lesenswerten Instructionen 
(Organisations-Entwurf S. 121 — 145) ausgestatteten Lehrplanes 
waren, von Leetüre und Aufsatz abgesehen, folgende : Grammatischer 
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Unterricht in den beiden untersten Classen. Metrik nnd Geschäfts- 
anfsätze in der vierten Classe. Mittelhochdeutsche Leetüre in der 
fünften Classe. Literaturgeschichte in der sechsten und siebenten 
Classe. Eedeübungen und eine auf analytischem Wege zu erreichende, 
der Systematik sich annähernde Charakteristik der Hauptstilgattungen 
(analytische Ästhetik) in der achten Classe. 

Die nächste einschneidende Änderung in der Organisation 
des deutschen Unterrichtes brachte der Ministerial-Erlass vom 
10. September 1865, MN. 17*): während für das Untergymnasium 
der Lehrplan vom Jahre 1849 bestehen blieb, wurde im Ober- 
gymnasium die mittelhochdeutsche Leetüre aus der fünften in die 
sechste oder siebente Classe verlegt, dagegen für die fünfte Classe 
Leetüre und Erklärung einer Auswahl von Musterstücken aus der 
neueren Literatur angesetzt; an dem literarhistorischen Pensum der 
sechsten und siebenten Classe wurde nicht gerüttelt, für die achte 
Classe bestimmte der Lehrplan Leetüre einer nach ästhetischen 
Gesichtspunkten geordneten Sammlung von Musterstücken in Ver- 
bindung mit analytischer Ästhetik. 

Über die Gründe der Verlegung der mittelhochdeutschen Lee- 
türe aus der fünften in die sechste oder siebente Classe spricht 
sich weder der erwähnte Ministerial-Erlass vom Jahre 1855, noch 
sonst eine amtliche Quelle aus. Die Verwirrung aber, welche die 
Einführung des Mittelhochdeutschen in die fünfte Classe angerichtet 
hatte, schildern am besten die folgenden Äußerungen eines unserer 
ersten Schulmänner und Vertreter des deutschen Sprachfaches: 
7? Obwohl die Berechtigung des Mittelhochdeutschen außerhalb der 
Hochschule in Deutschland heute noch eine unentschiedene Frage 



*) Normalien für die Gymnasien und Realschulen in Österreich. 
1. Theil: Gymnasien. Im Auftrage und mit Benutzung der amtiichen 
Quellen des k. k. Ministeriums für Cultus und Untemcht, redigiert von 
Dr. Edmund Edlen von Marenzeller. Wien 1884. Der Bericht des 
österreichischen Unterrichts-Ministeriums anlässlich der Weltausstel- 
lung von 1873, redigiert von A. Egger (WB.), S. 253, erwähnt aller- 
dings noch Ministerial-Erlässe aus den Jahren 1850^ 1851, 1853, welche 
aber nicht sowohl die eigentliche Organisation dieses Unterrichtszweiges, 
als die Beseitigung eingerissener Missbräuche betrafen; so soU davor 
gewarnt worden sein, den Gegenstand deutsche Sprachwissenschaft zu 
nennen und demgemäß zu behandeln^ und ebenso soll eine von der Lec- 
türe unabhängige Theorie des Stils und selbständige Literaturgesdiichte 
veipOnt worden sein. Um was es sich da eigentlich gehuidelt hat, ist 
weder aus dem erwähnten Weltausstellungs-Berichte^ noch aus dessen 
angeführter Quelle (Matauschek, Normalien - Nachscmagebuch, Au^be 
vom Jahre 1864) ersichtlich, da* beide den Wortlaut der fraglichen Erlässe 
nicht bringen, MN. aber gar keine auf den deutschen Unterricht b^üg- 
lichen Erlässe ähnlichen Inhaltes aus den erwähnten Jahren enthidten; 
doch dürfte MN. 49 vom 16. Mai 1852, worin eine ungebürUche Aus- 
dehnung der Theoiie der Stilgattungen und der Literaturgeschichte ge- 
missbiUigt und Taktlosigkeiten oei der Wahl der Themen gerügt werden, 
mit einem der im WB. erwähnten Erlässe sich decken. 
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ist, trug der Organisations-Entwnrf von 1849 doch kein Bedenken, 
dasselbe in Österreich allgemein einzuführen .... Obwohl 1856 
in Österreich kamn ein Lehrer vorhanden war, der die gewünschte 
Yorbereitimg für diesen Untericht gehabt hätte, findet man in den 
ersten Jahren der Keform den Unterricht im Mittelhochdeutschen 
fast an allen Gymnasien, selbst an solchen, welche mehr als die 
Hälfte nichtdeutsche Schüler hatten. Das konnte nur vom Übel sein . . . 
Das Übel wurde noch dadurch vergrößert, dass der Organi- 
sations-Entwurf den Unterricht in die fünfte Classe versetzte, also 
Schülern zumuthete, welche nicht im Stande waren, den ästhetischen 
und nationalen Wert der alten Literatur zu schätzen.« WB. 
S. 256 f. — In Programmaufsätzen und Zeitschriftartikeln, deren 
wichtigste man in Greistorfers Anzeige des mittelhochdeutschen 
Lesebuches von Neumann (österr. Gymn.-Zeitschr. Jahrgang 1870, 
S. 754 — 764) angeführt findet, war die Stellung der mittelhoch- 
deutschen Leetüre erörtert, Ziel und Umfang dieses Unterrichts- 
zweiges begrenzt worden. Die Verlegung nach einer höheren Stufe 
scheint allgemein Beifall gefunden zu haben, ebenso wie die aus- 
drückliche Verfügung vom 9. März 1856, MN. 52, dass bei 
Schülern nichtdeutscher Nationalität vom Mittelhochdeutschen Um- 
gang zu nehmen sei, und die vom 18. Juni 1878, dass bei der 
Maturitätsprüfung die Prüfung aus dem Mittelhochdeutschen zu 
entfallen habe. MN. 259. 

Nach dem Plane von 1855 ist bis Ende des Schuljahres 
1884 in den österreichischen Gymnasien Deutsch gelehrt worden. 

Doch dass mit diesem Plane alle „Unsicherheit und Ver- 
worrenheitu aufgehört, dass es nunmehr kein n Schwanken und keine 
Willküra mehr gegeben habe, behauptet niemand, der die Lehr- 
und Lesebücher, die Programme, Zeitschriften- und Vorträge- 
Literatur der letzten dreißig Jahre überblickt. Das Verhältnis der 
deutschen Grammatik zu den classischen Sprachen, die Ausdehnung 
des grammatischen Unterrichtes, die große Lücke, welche Lehrplan 
und Listruction des Organisations-Entwurfes in der dritten und 
-vierten Classe zurückgelassen hatten, die Behandlung der Poetik, 
Umfang und Gründlichkeit der Literaturgeschichte, Zweck und Um- 
fang der mittelhochdeutschen Leetüre oder des Mittelhochdeutschen 
überhaupt. Lehr- und Lesestoff der obersten Classe — lauter Fragen, 
die schriftlich und mündlich zu wiederholtenmalen erörtert, im 
Jalire 1884 ebenso offen noch waren wie zu Beginn des Zeit- 
raumes, da sie zum erstenmale aufgeworfen wurden. Wir kommen 
auf die wichtigsten Stimmen, die sich über diese Fragen ver- 
nehmen ließen, bei den einzelnen Punkten des neuen Lehrplanes 
noch zurück. 

Die dritte Änderung für den deutschen Unterricht brachte 
die Ministerial- Verordnung vom 26. Mai 1884, durch welche über- 
haupt ein revidierter Lehrplan eingeführt und der bisher giltige, 
auf den Ministerial-Erlässen vom 10. September 1855, Z. 10.312 

7 
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(MN. 17) und vom 16. August 1871, Z. 8567 (MN. 63) beruhende 
außer Kraft gesetzt wurde. 

Sowie bei Hinausgabe des Organisations-Entwurfes vom Jahre 
1849 mittels eines eigenen Ministerial-Erlasses vom 15. September 
1849 (MN. 2) ^jedermann und umsomehr den Professoren frei- 
gegeben wurde, ihre Bemerkungen über diesen Entwurf zur Kenntnis 
des Ministeriums zu bringen«, so hat auch diesmal die hohe ünter- 
richtsbehörde mit Erlass vom 18. November 1884 ausdrücklich 
dazu aufgefordert, ürtheOe über den neuen Lehrplan und Erfah- 
rungen bei der Durchführung desselben im Unterrichte durch Zeit- 
schriften, Programmaufsätze oder Eingaben an die Landesschulräthe 
zu ihrer Kenntnis zu bringen. 

Sehen wir von der philosophischen Propädeutik ab, so hat 
der neue Lehrplan für keinen Gegenstand so tiefgreifende und 
gründliche Änderungen gebracht wie für das Deutsche. 

Im neuen Lehrplan ist klar und einfach die deutsche Sprache 
als Muttersprache und Unterrichtssprache ins Auge gefasst und der 
Plan selbst dieser auf den Leib geschrieben; der Organisations- 
Entwurf hatte noch keine klare Entscheidung in dieser Beziehung 
getroffen und musste sich daher in allgemeinen Passungen ergehen ; 
erst die Instructionen zu diesem hatten die deutsche Sprache als 
Muttersprache zum Mittelpunkte ihrer Betrachtung gemacht; man 
vgl. Organisations-Entwurf §. 31, 32 und S. 119, Instruction 
IVa. mit LP. S. L 

Die wichtigsten Änderungen sind folgende: 

1. Die Vereinfachung des grammatischen Pensums in der 
ersten und zweiten Classe und die Ausdehnung des grammatischen 
Unterrichtes über das ganze Untergymnasium und einen Theil des 
Obergymnasiums. 

2. Die Zulegung einer Lehrstunde in der fünften Classe. 

3. Die Abschaffung des mittelhochdeutschen Unterrichtes. 

4. Die Abschaffung der analytischen Ästhetik und die Aus- 
dehnung des literar-historischen Unterrichtes über die drei oberen 
Classen bei streng historischer Einrichtung desselben. 

5. Die Abschaffung der Geschäftsaufsätze. 

Es liegt uns nunmehr ob, den neuen Plan mit dem alten zu 
vergleichen, die Änderungen des ersteren zu würdigen und deren 
praktische Durchführbarkeit zu prüfen. 

So schwierig die Ausführung eines solchen Vorsatzes ist, so 
lange der theoretischen Erörterung noch gar keine praktische Er- 
fahrung zur Seite steht, so wird dieselbe wesentlich erleichtert durch 
die klare und genaue Fassung der Instructionen, welche 
es sich zur Aufgabe gemacht haben, t? Gesichtspunkte und Muster 
für die didaktische Behandlung der einzelnen Disciplinen, zumal 
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jener schwierigeren Theile derselben aufzustellen, wo die Gefahr des 
unsicheren Experimentierens oder des Fehlgreifens erfahrungsgemäß 
am nächsten Üegt« — wer denkt hier nicht zunächst an den viel- 
mnstrittenen deutschen Unterricht überhaupt und an jene Partien 
desselben, die bis in unsere Tage Gegenstand der lebhaftesten Dis- 
cussion gewesen, Grammatik, Poetik, Literaturgeschichte? Durch 
detaillierte Bestimmungen, ins einzelne vorgeschriebene Lehrmethoden, 
in den Hauptpunkten skizzierte Lehrprogramme soll r?jenes Herum- 
tasten verhütet werden, das dem Unterrichte Schaden bringt, dem 
Lehrer selbst auch keine Befriedigung über den Erfolg seiner 
Arbeit gewährt und dadurch leicht die Freude daran benimmtu. 
Durch genaue und bestimmte Abgrenzung der Aufgaben und Vor- 
zeichnung der Methode sollte Missgriffen vorgebeugt werden, dort 
Ttwo ein Unterricht durch eine Keihe von Jahren hinläuft, sobald 
derselbe aus einer Hand in eine andere übergeht«. LP. S. VI f. In 
der klaren und scharf abgrenzenden Weise übertreffen die neuen 
Instructionen weitaus die alten; man vgl. beispielsweise die Auf- 
theilung des grammatischen Lehrstoffes in den Classen des Unter- 
gymnasiums, Organisationsentwurf S. 122 — 124 mit J. 62 — 78. 



1. Der ünterrielit in der dentsclien Grammatik* 

Die Wichtigkeit dieses Zweiges erklärt es wohl, dass unsere 
Betrachtung bei demselben länger als bei den übrigen Theilen des 
deutschen Unterrichtes verweilt. 

Wie es dem verdoppelten Zeitausmaße entspricht, ist auch das 
Ziel des grammatischen Unterrichtes im neuen Lehrplan höher ge- 
steckt worden ; jetzt sti'ebt derselbe 77 gründliche Kenntnis der Formen- 
lehre und Syntax« an (LP. S. XII); früher begnügte er sich mit der 
»^Sicherheit im schriftlichen Gebrauche der Sprache ohne Fehler 
gegen Grammatik und Orthographie« (Organisationsentwurf S. 28). 
Das ist sicherlich nicht ohne Bedeutung : das neue Lehrziel ist ein 
höheres. Es strebt nicht bloß eine auf Durchnahme der wichtigsten 
Capitel der Grammatik gegründete, mehr minder unbewusste Sicher- 
heit und Fehlerlosigkeit des mündlichen und schriftlichen Gebrauches 
d^r Sprache an, sondern will dem Schüler beim Austritte aus *dem 
Untergymnasium ein ganz scharf begrenztes, positives Wissen in 
deutscher Grammatik mitgeben. Dort war der Betrieb der deutschen 
Grammatik nur Mittel zum Zweck; hier wird dieser Selbstzweck. 
Was das Lehrziel des Organisationsentwurfes eigentlich bedeutete, 
hat E. Tomaschek in der österr. Gymn.-Zeitschrift, Jahrgang 1866, 
S. 339 — 369 : nBie deutsche Grammatik im Untergymnasium" klar 
ausgesprochen, wenn er es als Aufgabe der'Schule bezeichnet, durch 
Einprägung und Einübung der Regeln den correcten Gebrauch der 
Schriftsprache zu unterstützen« (S. 343) und nin dem Bedürfnisse, 
die Wege, die zu einem correcten Gebrauche der Schriftsprache 
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führen, abzukürzen and zn sichern, den Zweck und das Princip des 
grammatischen Unterrichtes im Deutschen auf den unteren Stufen 
des Gymnasiums« erblickt (S. 844). Wie weit darüber hinaus geht 
der neue Lehrplan, welcher rtäie Kenntnis der Sprache selbst a, For- 
derung der formalen Bildung als Aufgabe des grammatischen Unter- 
richtes bezeichnet und gerade in letzterer Beziehung dem deutschen 
Unterrichte die erste Stelle zuweist (J. S. 71). Dass schon die 
Instructionen zum alten Lehrplan das oben umgrenzte Lehrziel über- 
schritten, indem dieselben dem grammatischen Unterrichte in der 
Muttersprache ^Bildung des Sprachbewusstseins an der bereits be- 
kannten Sprächet« und die Aufgabe einer allgemeinen Orammatik zu- 
wiesen (Organ.-Entwurf S. 123), hat K. Tomaschek a. a. 0. S. 352, 
Anm. 3 hervorgehoben. Dem Verlangen der alten Instruction nach 
^Bildung des Sprachbewusstseins an der bereits bekannten Sprache« 
steht die neue ungleich näher, wenn sie sagt: n Seiner Aufgabe und 
dem Charakter des Gymnasiums wird der deutsche Unterricht erst 
dann völlig entsprechen, wenn er in allen Stücken auf die mög- 
lichste Entwicklung des Sprachgefühls bedacht ist und 
dasselbe zur bewusstenKlarheit, zur Fähigkeit sicherer 
Entscheidung und zur vollen Herrschaft über das 
Sprachmaterial führt« (J. S. 71). 

Die Forderung nach «einer systematischen Übersicht über die 
Sprachformen« ist nur eine Oonsequenz der eben gestellten Aufgabe ; 
sie ist aber auch die nothwendige Voraussetzung für den gram- 
matischen Unterricht, den der neue Lehrplan für das Obergymnasium 
feststellt. Nur tüchtige grammatische Schulung im Untergymnasium, 
geordnete Beherrschung des grammatischen Materials ermöglicht 
dem Schüler rdie lebendigen Kräfte der Sprachbildung und deren 
Gesetze zum Bewusstsein« zu bringen. 

Sehen wir nun, wie der neue Lehrplan die Classenpensa vertheilt ! 
Hier muss vor aUem rühmend hervorgehoben werden, dass derselbe 
zwei Stufen des grammatischen Unterrichtes unterscheidet, 
eine elementare und eine systematische. Die erstere soll das Sprach- 
verständnis der eintretenden Schüler erhöhen, die Sprachgewandtheit 
entwickeln, das grammatische Wissen vervollständigen und die Grund- 
lage für den lateinischen Unterricht schaffen; auf dieser Stufe er- 
gänzt also der Unterricht Lücken nach Bedarf ohne systematische 
Folge und richtet seinen Lehrgang nach dem Lateinischen ein. 
LP. S. Xn, J. S. 71. Es wird ausdrücklich davor gewarnt, dass die 
Ergänzung der Lücken nicht zu einem planlosen Hin- und Her- 
schießen im zugrunde gelegten Leitfaden werde; vielmehr soll ndas 
deutsche Grammatik-Capitel, dessen Behandlung der Lateinunterricht 
eben verlangt, in elementarer Vollständigkeit vorgeführt« werden. 
Von der vorbereitenden, einem außerhalb liegenden Zwecke dienenden 
Stellung der beiden untersten Classen, welche die Unterstufe bilden, 
erhebt sich der Grammatikunterricht auf der Oberstufe (dritte und 
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vierte Classe) znr Selbständigkeit, zum Selbstzweck; war es- dort 
wünschenswert, dass »beide Sprachen in eines Lehrers Hand liegen 
sollena <), so genügt es hier, auffallende Beziehungen zum Latei- 
nischen hervorzuheben: im übrigen wird der Unterricht n Aufbau und 
Meidiode nach seinen eigenen Bedürfnissen einrichtenu ; er kann 
also auf dieser Stufe der Vereinigung mit dem Latein und Griechisch 
in einer Hand entrathen. Der Ausdehnung nach nimmt der Unter- 
richt auf dieser Stufe nicht zu: hier wie dort bilden Formenlehre 
tmd Syntax seine Aufgabe; wohl aber wird er innerlich vertieft: 
was unten Tjohne Eücksicht auf systematische Abfolge durchgearbeitet 
worden«, wird hier in ein System gebracht. Abrundung, Zusammen- 
fassung des dort Gelernten verbindet diese Stufe mit der voraus- 
gehenden, 77die Vermehrung des Sprachschatzes und Bereicherung 
der Formenkenntnis a soll das Material für die Belehrung auf der 
folgenden Stufe abgeben, also diese an jene höhere knüpfen. 

Es hieße, die neue Instruction ausschreiben, wollten wir nun- 
mehr die Capitel aufzählen, welche dieselbe den einzelnen Classen 
zntheilt, und hervorheben, wie dieselbe sich den Betrieb denkt; 
vergleichen wir vielmehr den neuen Plan mit dem alten! 

Für die erste Classe ist das Lehrpensum im neuen Lehrplan 
wesentlich vermindert worden; der Organisationsentwurf hatte den 
einfachen und den zusammengezogenen Satz als bereits bekannt 
vorausgesetzt und gleich mit der Lehre vom zusammengesetzten 
Satze im Verein mit der Interpunctionslehre begonnen; aus der 
gleichfalls als bekannt vorausgesetzten Flexionslehre hat derselbe 
nur das Verb herausgegriffen und die davon abhängige Wortbildungs- 
lehre in den Bereich des Classenunterrichtes gezogen. Im neuen 
Lehrplan keine Spur von Wortbildung, keine Beschränkung auf ein 
einzelnes Capitel der Flexionslehre, sondern Syntax des einfachen 
Satzes und Formenlehre ün allgemeinen in der oben erwähnten mit 
dem Lateinunterrichte parallel laufenden Behandlung, also eine 
engere Verbindung des deutschen mit dem classischen Unterrichte, 
richtiger gesagt, eine Unterordnung des deutschen Unterrichtes 
unter den lateinischen; für die letztere Auffassung zeugt auch der 



^) Die alte Instmctioi) (Organisations-Entwurf S. 123 f ) hatte aus- 
drücklich darauf aufmerksam gemacht, dass nspeciell für die beiden 
ersten Classen des Untergymnasimns die Lehrer der Muttersprache und 
der lateinischen Sprache, soferne nicht diese beiden Gegen- 
stände in derselben Hand sind, sich genau im einzelnen zu ver- 
ständigen haben**; ein Ministerial-Erlass vom 11. März 1854, MN. 44, 
S. 86, erklärt es dann nvon wesentlicher Bedeutung, dass die sprach- 
lichen Fächer in einer Classe, insbesondere am Unteigymnasium, in der 
B^d ein und desselben Lehrers liegen« ; die neue nistruction endlich 
spricht die Forderung in der oben angegebenen Weise geradezu aus, 
b. 72 unt. Auf den Hauptbeweggmnd für diese Forderung, besonders auf 
die Forderung einer einheitlicnen Terminologie, kommen wir noch zu 
sprechen. 
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folgende Satz des LP. S. Xu: »Eein empirische Erklänmg der 
Elemente des zusammengezogenen und zusammengesetzten Satzes^ 
soweit die Übersetzung solcher Sätze ins Lateinische es bedarf. t< 

Auch in der zweiten Classe ist das Pensum bedeutend ver- 
ringert : jetzt erst kommt im neuen LP. der zusammengezogene und 
der zusammengesetzte Satz an die Beihe und im Zusammenhange 
damit die praktische Übung in der Interpunction, lauter Dinge, die 
der Organisationsentwurf bereits der ersten Classe zugemuthet hatte; 
auch hier weiß der neue LP. nichts von einem speciellen Capitel 
der Pleiions- oder Wortbildungslehre, während der Organisations- 
entwurf S. 119 Substantiv, Pronomen und Adjectiv mit ihrem Ein- 
flüsse auf die Wortbildung und die Casusrection für diese Classe 
bestimmt hatte. 

Die Vortheile dieses neuen Lehrplanes liegen auf der Hand: 
ein durch die Eücksicht auf den Lateinunterricht stets geregeltes, 
im Hinblicke auf die nachfolgende systematische Durchnahme eng 
begrenztes und durch die Instruction noch dazu so genau um- 
schriebenes Grammatikpensum lässt sich an der Hand eines guten 
Leitfadens innerhalb der dafür bestimmten Zeit — es entfallen auf 
den instructiven Grammatikunterricht von den 160 Stunden des 
Jahres etwas mehr als 50, J. S. 75 — leicht und mit der Bürg- 
schaft des Erfolges nach beiden Richtungen, Vorbereitung fürs 
Latein und Sicherheit im deutschen Ausdrucke, bewältigen. Wie 
anders wars nach dem alten Plane! Der Unterzeichnete hatte 
wiederholt Gelegenheit, bei Besprechung grammatischer Leitfäden 
auf das Miss Verhältnis zwischen der Menge des fürs Gymnasium 
wünschenswerten Lehrstoffes und dem geringen Ausmaße der für 
deutsche Grammatik im Organisationsentwurfe zur Verfügung ge- 
steinten Zeit hinzuweisen '). Die Folge war, dass ganze Partien der 
deutschen Grammatik, so namentlich das Capitel von der Etymologie, 
gar nicht zur Sprache kamen; nicht bloß mangelte es dafür an Zeit, 
die Schüler waren in Prima und Secunda noch nicht genug reif, um 
mit ihnen dieses so interessante Capitel mit einigem Erfolge zu 
behandeln. Aber auch die anderen Capitel der Grammatik kamen 
innerhalb der ihnen zugewiesenen Zeit zu kurz. Der Organisations- 
entwurf §. 60 verlangt freilich, dass die Schüler aus der Volksschule 
die Kenntnis und geläufige Analyse des einfachen, sowohl nackten, 
als bekleideten Satzes bereits mitzubringen haben (Organisationsent- 
wurf S. 123) und auch die letzte Ministerialverordnung über die 
Aufnahmsprüfung vom 14. März 1870 (MN. 150) hält diese Forderung 
aufrecht; allein die gemachten Erfahrungen haben zur Genüge be- 



') Man vgl. meine Anzeigen der deutschen Grammatik von Wil- 
manns, zweite Auflage, Berlin l878 im Jahrgang 1880 der Osterr. Gynm.- 
Zeit^chrift, S. 639 f., und der Grandzüge der neunochdentschen Grammatik 
von Fr. Bauer, 21. för Österreich bestimmte Auflage, ]^ördlingen 1881 
im Jahrgang 1882 derselben Zeitschrift S. 764 f. 
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wiesen, dass die Schüler im Durchschnitte aus der Volksschule nicht 
jenes grammatische Wissen mitbringen, dass der Lateinunterricht 
ohne Schwierigkeit darauf weiterbauen und der deutsche Unter- 
richt gleich mit der Syntax des zusammengesetzten Satzes fortfahren 
könnte ^). Wiesen die Volksschüler auch keine anderen Lücken auf, 
80 wäre schon die oft sehr verschiedene Terminologie der Volks- 
schule und des G-ymnasiums ein Hindernis der Verständigung und 
der unmittelbaren Anknüpfung nach beiden Eichtungen hin. Mussten 
somit nach dem alten Plane so manche Stunden der Durchnahme 
jener elementaren Partien, die jener als bekannt voraussetzte, ge- 
widmet werden, so giengen dieselben für das eigentliche Pensum der 
beiden ünterclassen verloren ; wollte ein Jjohrer nicht fast aus- 
schließlich Grammatik treiben, so musste er Wesentliches aus diesem 
so reich bemessenen Classenpensum nur nothdürftig behandeln oder 
ganz überspringen; Partien, welche alle Leitfäden erörtern, wie Laut- 
lehre, Accent, Eintheilung der Eedetheile, Präposition, Adverb, Con- 
junction, Interjection, die aber im alten Plane nicht ausdrücklich 
erwähnt waren, mussten entweder nach Gutdünken in eines der 
beiden Classenpensa eingefügt oder im Leitfaden einfach überschlagen 
werden und so im Schüler die für allen Unterricht so schädliche 
Meinung erregen, als stehe dies und manches andere überflüssig im 
Schulbuche. Und daneben lag das große weiße Blatt der dritten und 
vierten Classe, für die es, namentlich seit ein vielverbreitetes Lese- 
buch auch die Metrik nach Quinta hinaufgezogen hatte und diesem 
dem Wortlaute des Organisationsentwurfes allerdings widersprechenden 
Vorschlage in der Schulpraxis gefolgt wurde, eigentlich gar keinen 
Lehrstoff mehr gab. 

Das ist nun alles durch den neuen, Lehrplan gründlich ge- 
ändert: erst in der dritten Classe bringt der neue Entwurf w syste- 
matischen Unterricht in der Formen- und Casuslehre mit Berück- 
sichtigung der Bedeutungslehre«, in der vierten folgt dann r syste- 
matischer Unterricht in der Syntax des zusammengesetzten Satzes« 
und, analog dem alten Lehrplane, t? Grundzüge der Prosodik und 
Metrik«, LP. S. XIH; »rLaut- und Wortbildungslehre erfahren auch 
auf dieser Stufe noch nicht systematische Behandlung«, J. S. 76. 

Wie sich der neue LP. die Formenlehre in der dritten Classe 
denkt, ist S. 77 der Instruction genau entwickelt: der hier aus- 
geführte Plan, zusammengehalten mit dem, was die Elemente des 
Wissens über jeden einzelnen Eedetheil bildet, gäbe dasjenige aus 



*) Man vgl. über die mangelhafte grammatische Vorbildmig der 
eintretenden Volksschüler den Aufeatz von A. Baran, Zur Methodik des 
deutschen Unterrichtes in der ersten Classe, im Jahrgang 1882 der österr. 
Gymn.-Zeit8chrift, S. 82 und besonders S. 86, wo Baran, um die For- 
derungen des Organ.-Entwurfes mit dem Durchsclmittsschülermaterial zu 
erreichen, sich gezwungen sieht, „ein Semester hindurch zwei Stunden 
Grammatik"* zu verlangen. 
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der Formenlehre, was in der ersten Glasse dnrchzanehmen ist, wenn 
es nicht ohnehin schon mit größter Ausführlichkeit auf S. 73 f. der 
Instruction aufgezählt wäre. 

Mehr Nachdenken fordert schon, was die Instruction über das 
Verhältnis der Schüler zu den formalen Kategorien sagt. Gewiss 
mag manchem Leser auf den ersten Blick nicht ganz deutlich ge- 
worden sein, was J. S. 77 steht : jjDie Schüler sollen zu jeder for- 
malen Kategorie ein oder mehrere Beispiele beibringen können u, und 
weiter unten : nJhr Sprachvermögen soll gesteigert und die Fähigkeit 
der Sprachbeobachtung, welche bei dem formalen Element der Leetüre 
— die Anmerkungen zur Leetüre beschäftigen sich mit der Form der 
Lesestücke im ganzen wie im einzelnen, LP. S. MM — immer mehr 
in den Vordergrund tritt, geschärft und selbst das Bewusstsein von 
der lebendigen Wechselbeziehung zwischen der formalen gram- 
matischen Kategorie und der gesprochenen wirklichen Wortform 
angebahnt werden« ; endlich : T^DieBedeutungskategorien ins- 
besondere sind Gegenstand der häuslichen Arbeit des Schülers.« Wir 
müssen hier schon auf jenes Buch hinweisen, das auf die Umgestaltung 
des Lehrplanes für das deutsche Sprachfach von so tiefgreifendem Ein- 
flüsse war, und das erst bei der Besprechung des grammatischen 
Pensums der fünften und besonders der sechsten Glasse näher ge- 
würdigt werden soll ; ich meine Pauls Principien der Sprachgeschichte, 
Halle 1880 (PP-). Was dort »jOrganismus von Vorstellungsgruppen, 
psychischer Organismus« (vgl. PP. S. 29, 31, 32 u. ö.) heißt und als 
Grundlage aller Sprachthätigkeit angesehen wird, das wird in unserer 
Instruction mit dem gebräuchlicheren Namen »Kategorie« bezeichnet. 
Solche Kategorien oder Begriffsfächer können formaler, auf die Ein- 
heit der Flexion oder der Bildung überhaupt begründeter Natur sein, 
oder sie sind stofflicher Natur, beruhen also auf dem Inhalte der 
Form oder des Wortes, also auf der Bedeutung (Bedeutungskate- 
gorien). In dem eben erwähnten Sinne wendet Paul das Wort an, 
z. B. S. 64: »Bei der Bildung der auf das Wortbildungs- und 
Flexionssystem bezüglichen Vorstellungsgruppen findet eine gewisse 
Analyse der Formen statt, wodurch Kategorien entstehen, die den 
grammatischen Begriffen von Wurzel, Stamm und Suffix analog sind«; 
oder S. 191: »An den ersten Schöpfungen, mit denen die Sprache 
begonnen hat, kann noch keine Spur einer grammatischen Kategorie 
haften. Ebensowenig aber irgendwelche logische Kategorie. Wir 
dürfen wohl behaupten, dass alle logischen Kategorien erst, mit oder 
nach den grammatischen entstanden sind« ; vgl. dazu den Anfang 
des XI. Capitels, S. 200; ferner S. 208 u. ö. 

Die Instruction will also bei der systematischen Behandlung 
der Formenlehre es dahin bringen, dass der Schüler z. B. bei der 
Besprechung der pronominalen und substantivischen (starken und 
schwachen) Adjectivflexion durch Anführung einiger Bestimmungs- 
wörter, welche die erstere erfordern, von selbst darauf kommt, andere 
die gleiche Flexion fordernde zu finden, und wenn er dann damit 
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die Bestimmungswörter, denen schwache Flexion folgt, vergleicht 
pnd die Schwankungen betrachtet, die Wechselbeziehang zwischen 
der starken Flexion an sich und dem Träger derselben, dem be- 
stimmten Adjectiv, ahnt; vgl. meine Deutsche Schulgrammatik', 
I. Abtheilung, §§. 67 ff. Durch die heuristische Methode aber, indem 
die Schüler verhalten werden, den Sprachschatz nach Beispielen, 
die ihr Lehrbuch nicht enthält, zu durchstöbern, soll der Sprach- 
schatz selbst vermehrt, die Formenkenntnis bereichert werden. 
J. S. 76 unten. 

Noch erübrigt uns ein Wort über die »Bedeutungskategorienu, 
J. S. 77, und über die 7?Berucksichtigung der Bedeutungslehre (« 
überhaupt, LP. S. XIH. Auch hier müssen wir wieder auf Paul hin- 
"^eisen, der S. 35 es beklagt, dass bei der gewöhnlichen Eintheilung 
der Grammatik in Lautlehre, Flexionslehre, Wortbildungslehre und 
Syntax Tiein großes Gebiet fehlt, welches nicht nach einer inneren 
Berechtigung, sondern nur nach einem äußeren Herkommen aus der 
Grammatik wegzubleiben pflegt, nämlich die Lehre von der Bedeu- 
tungsentwicklung". Da die Bedeutung den Inhalt der Wortform 
bildet und ihre Wechselwirkung zu den Ursachen der sprachlichen 
Veränderungen gehört, so berücksichtigt Pauls Buch fortwährehd 
dieselbe, ohne welche Wort oder Flexion eine todte Form wäre; so 
spricht er z. B. S. 62 davon, wie wir die Bedeutung eines Wortes 
erlernen, S. 67 über das Verhältnis der abgeleiteten Bedeutung zur 
Grundbedeutung, S. 77 über Bedeutungswandel ; das ganze V. Capitel 
seines Buches ist dem Einflüsse des Laut- und Bedeutungswandels 
auf die oben erwähnten Vorstellungsgruppen gewidmet, S. 83 — 99; 
S. 110 wird gezeigt, wie divergierende Bedeutungsentwicklung den 
etymologischen Zusammenhang ursprünglich verwandter Wörter ganz 
aufheben kann, das ganze Vn. Capitel behandelt die Bedeutungs- 
differenzierung, S. 154 wird die Entwicklung der Wortbedeutung 
untersucht u. s. w. — Während man also früher alles Eingehen der 
Grammatik auf den Inhalt der Formen als »lexikalische Excurse oder 
Abschweifungen« abgewiesen hatte, wird jetzt im Gegentheile die 
Bedeutungsentwicklung und der Bedeutungswandel als eine der 
lebendigen Kräfte der Sprachbildung betrachtet und in den Bereich 
der Schulerörterung gezogen. Die Gesetze dieser Erscheinungen 
kommen allerdings auf dieser Stufe noch nicht zur Sprache, sondenr 
lediglich das Thatsächliche. Um dies deutlicher zu machen, verweise 
ich auf diejenige Schulgrammatik, welche diese Seite des Sprach- 
unterrichtes verhältnismäßig am meisten berücksichtigt, ich meine 
die Wilmanns^sche ; man gestatte mir, das Buch nach meinem Hand- 
exemplar in 2. Auflage (Berlin 1878) statt nach der bereits vor- 
liegenden 6. (Berlin 1885) anzuführen: §. 142 Bedeutung undVer- 
faU der Flexion, §. 127 f. Uneigentiiche Substantiva, §. 145—147 
Eintheilung der Verba, §. 154 Vermischung starker und schwacher 
Verba, §. 158 Bedeutung und Verfall der Verbalflexion, §. 173 (Be- 
deutung des Particips), §. 177 (Bedeutung der abgeleiteten Ad- 
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jectiva), §.177 (Bedeutnng der) Comparation (mancher Adjectiva), 
§. 190 Adverb und Substantiv, §. 193 f. Bildung der Präpositionen, 
§. 198 Bildung der Conjunctionen, §. 199 Differenzierung der Con- 
junctionen, §. 200 Conjunction und adverbiale Bestimmung. In allen 
diesen Paragraphen ist reichliches Materiale für Beobachtungen über 
die Wechselwirkung zwischen Inhalt und Form enthalten; vieles 
davon muss> da es über das Thatsächliche hinausgeht und auch 
schon die thätigen Kräfte, die unbewusst wirkenden Gesetze bloß- 
legt, der höheren Stufe aufgespart werden. 

Was über die Behandlung der Casuslehre gesagt wird, J. 
S. 77, macht den Eindruck, als ob der Erörterung jedes Casus nfür 
sich, ohne Eücksicht auf den Charakter als Satztheil, der ihm jedes- 
mal nach der Art der Abhängigkeit zukäme«, also der Anordnung, 
wie sie in Curtius' Grriechischer Gramatik, in Frauers Neuhoch- 
deutscher Grammatik durchgeführt ist, der Vorzug gegeben würde 
vor der anderen Betrachtung, die von den Satztheilen ausgeht und 
diesen die einzelnen Casus unterordnet. — Diese letztere, in den 
Schulgrammatiken übliche hat allerdings den Nachtheil, dass sie 
das Verwendungsgebiet eines Casus, z. B. des Genitiv, seine lebendige, 
an der Flexionsendung haftende (possessive, partitive, subjective) 
und seine todte, nur mit bestimmten Wörtern und Formeln ver- 
bundene (locale, temporale, modale, adverbiale) Verwendung nur 
mittelst eines Kegisters, wie ich es der ersten Auflage meiner 
Schulgrammatik beigegeben hatte, überschauen lässt, dass sie die 
Bedeutungsentwicklung eines Casus überhaupt nicht leicht zu über- 
blicken gestattet. Anderseits freilich zerreißt die erstere, Frauers 
Manier, den syntaktischen Zusammenhang, indem derselbe Satztheil 
nunmehr bei den einzelnen Casus, die denselben ausdrücken (das 
Prädicatsnomen z. B. beim Nominativ, beim Genitiv und bei den 
Casus mit Präpositionen) wiederholt zur Sprache kommen muss. 
Für die elementare Durchnahme der Syntax eignet sich wohl nur 
die zweite Manier, für die auf jene folgende systematische empfiehlt 
sich mit Eücksicht auf die Gesichtspunkte, die jetzt im Vordergrunde 
des Betriebes deutscher Grammatik an Österreichischen Gymnasien 
stehen soUen, die erstere. Es ist ein Beweis von Liberalität der 
Instruction, wenn sie die in den Elementargrammatiken übliche 
zweite Betrachtungsart dem neuen Zwecke durch die Vorschrift 
dienstbar zu machen sucht, rdie regierenden Wörter nach Gruppen 
gleichartiger Bedeutung zu ordnen, anderseits das logische Ver- 
hältnis, in welches das regierte Wort zum regierenden durch den 
Casus gebracht wird, hervorzuheben«, J. 77. 

Denselben Vortheil wie die systematische Durchnahme der 
Formenlehre in der dritten, bildet die zusammenhängende Er- 
örterung der Syntax des zusammengesetzten Satzes im 
ersten Semester der dritten Classe. Hat es sich in der zweiten 
Classe vorzüglich um jene Capitel, die dem Lateinunterrichte vor- 
arbeiten müssen (Verkürzung von Nebensätzen, Erweiterung ver- 
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kürzter Sätze), sowie um Bekämpfung verbreiteter Fehler gegen die 
Begeln der hochdeutschen Syntax gehandelt, so treten hier der mehr- 
fach zusammengesetzte Satz nnd die der Schönheit geltenden (sti- 
listischen), schon über die Sprachrichtigkeit hinansliegenden (syn- 
taktischen) Bücksichten in den Yordergrund des Interesses. Nament- 
lich die stilistische Aufgabe des Grammatikunterrichtes, die der 
Lösung der./ analogen Aufgabe der Leetüre vorarbeiten soll, wird 
wesentliche Anregung aus der J. 78, Anm., empfohlenen neuhoch- 
deutschen Grammatik von Frauer empfangen, welche einen Abschnitt 
79 Stillehre« enthält, der unseren Leitfäden bisher fehlte und wegen 
des bisherigen Zeitausmaßes der Grammatik wohl auch fehlen musste; 
auf die §§. 229 — 232 der Frauerschen Grammatik, die von der 
Form der bei- und untergeordneten Glieder sowie von der symme- 
trischen Form der Nebensätze handeln, weist die Listruction be- 
sonders hin. Die Periode, deren reicherer Lihalt ein höheres Ver- 
ständnis erfordert, und deren Bau nicht bloß syntaktisch, sondern 
stilistisch beurtheilt werden soll, musste bisher in der mit gram- 
matischem Lehrstoff ohnehin überbürdeten zweiten Glasse und mit 
so jungen und unerfahrenen Schülern, für die von den auffindbaren, 
meist der höheren Diction angehörenden Beispielen nur wenige 
passten, nur ganz kurz, anhangsweise und ohne Nutzen abgehandelt 
werden. In der vierten Classe wird sich in den zwanzig gramma- 
tischen Unterrichtsstunden des ersten Semesters Zeit genug finden, 
an zahlreichen, theils dem Lesebuche, größerentheils aber gramma- 
tischen Werken, wie Götzingers Deutsche Sprache, zweiter Theil, 
Stuttgart 1839, entlehnten, auf dieser Stufe schon verständlichen 
Beispielen den Bau derselben sowohl syntaktisch als stilistisch zu 
erörtern und, worin die Instruction ja die Hauptaufgabe der Classe 
erblickt, in den einfacheren Formen mit Erfolg nachzubilden. 

. Die Aufgabe des zweiten Semesters bildet Prosodik und 
Metrik. Gewiss ist nicht ohne Absicht die erstere neben die letztere 
gestellt worden, während der Organ. -Entwurf S» 119 nur kurz von 
den Hauptpunkten der deutschen Verskunst gesprochen und in der 
Instruction S. 125 sich begnügt hatte, in drei Zeilen die Aufgabe 
zu wiederholen. Wie der neue LP. des Deutschen aber durchweg 
nach Präcision der Vorschriften und nach Vertiefung des Mitzu- 
theilenden strebt, so thut er es auch auf diesem Gebiete: das, 
womit in der gedankenlosen Weise landläufiger Hilfsbücher ge- 
wöhnlich begonnen wird, nämlich die Lehre von den Versfüßen, 
bildet im neuen LP. den Schluss ; das Hauptgewicht liegt auf der 
ausführlich vorzutragenden Lehre von deutscher Quantität und 
deutschem Accent, aus der sich die Prosodik, Lehre vom deutschen 
Rhythmus, und die Metrik, Erörterung der üblichsten rythmischen 
Keihen und Verbindung zu Strophen, durch die Thätigkeit der Schüler 
selbst entwickeln soll. 

Bei der engen Verbindung, welche zwischen der Betonung 
der deutschen Wörter und ihrer Verwendung im Vers besteht, kann 
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es kaum als ein Aaseinanderreißen des Zusammengehörigen er- 
scheinen, wenn die Instmction für die vierte Classe die Lehre vom 
Accent vorschreibt und in das Pensam der fünften Classe gleich- 
falls den Accent aufnimmt; J. 78 and 91 : dort wird eben nor das- 
jenige vom Accent genommen, was zur Erklärung des deutschen 
Verses nöthig ist, die Erscheinungen des Hoch- und Tieftones und 
der Tonlosigkeit; hier wird der Accent als sprachbildende Kraft und 
in seinen Wirkungen auf die Umgestaltung der Wörter betrachtet. 
Bei Benutzung eines systematisch angelegten Leitfadens, der das 
Capitel vom Accente wohl im Zusammenhange behandelt, wird man 
für die vierte Classe nur die eben erwähnten Abschnitte ausheben 
und in der fünften Classe, an dieselben anknüpfend, das ganze 
Capitel durchnehmen. 

Mit besonderer Befriedigung erfüllt den Eef. die ausdrückliche 
Bestimmung der J. ^ 73, Anm., dass der Lehrer «bei der ge- 
bräuchlichen Terminologie zu verbleiben hata. Diese Bestim- 
mung unter Hinweis auf Kerns Buch «Zur Methodik des deutschen 
Unterrichtes" — vgl. dessen «Deutsche Satzlehre«, Berlin 1883 
— wird verhüten , dass in die einheitliche Terminologie , auf die 
schon der alte Plan (Organisationsentwurf S. 123) ein großes Ge- 
wicht gelegt hatte, ;7störende Verschiedenheit« eindringe. Und so 
finden wir denn alle die durch Kern bekämpften, von der Schul- 
grammatik der classischen Sprachen aber beibehaltenen Termini, 
wie Subject, Copula , regierende Wörter , nackter und bekleideter 
Satz, verkürzte, zusammengezogene Sätze etc., in der neuen In- 
struction in Kraft; vgl. z. B. J. 3, 73, 75, 77 u. ö. LP. S. XH 
u. s. w. Auch Paul in seinen nPrincipien der Sprachgeschichte« 
verwendet anstandslos alle die oben erwähnten Termini, ja er ver- 
theid^t den Ausdruck «regieren« geradezu S. 88: rWenn neuere 
Syntaktiker die alte Anschauung nicht mehr gelten lassen wollen, 
dass ein Casus von einer Präposition, einem Nomen oder Verbum, 
ein Modus von einer Conjunction abhängig sei, regiert werde, so 
haben sie mit ihrem Protest nur theüweise recht. Ursprünglich 
allerdings hat jeder Casus, jeder Modus seine eigenthümliche Be- 
deutung und wird dieser Bedeutung gemäß angewendet. Aber mit 
der Zeit kann das Gefühl für die Bedeutung hinter dem Gefühle 
für die gewohnheitsmäßige Verbindung ganz zurücktreten, was dann 
auch auf die Bedeutung des regierenden Wortes bestimmend einwirkt.« 

Ehe wir vom grammatischen Unterrichte des Untergymnasiums 
zu dem des Obergymnasiums übergehen, erübrigt uns noch, auf die 
orthographischen Übungen dieser Stufe zu blicken. Dieselben 
sind so ziemlich analog den alten Vorschriften eingerichtet; man 
vgl. Organ. -Entwurf S. 125—127, J. 74 und 76. Was der alte 
Organ. -Entwurf über Stoffgewinnung für Dictate und über die Art 
des Dictierens empfohlen hatte, verdient auch jetzt noch volle Be- 
achtung. Anderseits sei die Warnung der neuen Instruction, die 
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größte Vorsicht bei der Einübung der Fremdwörter walten zu lassen, 
J. 76, besonders hervorgehoben. 

Zum Schlüsse sei noch auf die streng methodische An- 
lage des ganzen Lehrplanes für das Untergymnasium 
auünerksam gemacht. So wird für den empirischen Unterricht der 
Unterstufe die inductive, für den systematischen der Oberstufe die 
deductive Methode empfohlen, J. 72; ferner wird genau, imd zwar 
ausdrücklich für den grammatischen Unterricht der ersten Classe, 
J. 75, und wiederholt auch für andere Classen zwischen zwei Arten 
der Belehrung unterschieden, der gelegentlichen, die sich nach den 
wechselnden Bedürfnissen zu richten hat, an keine bestimmte, ihr 
ausschließlich gewidmete Lehrstunde gebunden sein kann, aber auch 
gar nicht mit Heranziehung des Leitfadens mitgetheilt werden soll, 
und der mit Hilfe des Lehrbuches in bestimmten Wochenstunden 
stattfindenden. 

Sollten die Erfahrungen der Zukunft auch lehren, die dem 
grammatischen Unterrichte des Obergymnasiums gesteckten Ziele wieder 
aufzugeben, so wird doch gewiss an der Keform desselben für das 
Untergymnasium im Sinne des LP. vom 26. Mai 1884 festzu- 
halten sein. 

Die einschneidendsten Änderungen im deutschen Unterrichte 
haben im Obergymnasium stattgefunden durch Bewilligung der 
wiederholt verlangten dritten Stxmde in der fünften Classe^) und 
durch Einführung eines grammatischen Unterrichtes in der fünften 
und sechsten Classe mit gleichzeitiger Abschaffung der mittelhoch- 
deutschen Leetüre. 

Die dritte Neuerung hängt mit der zweiten eng zusammen 
und muss daher theilweise schon hier besprochen werden. Wir 
haben oben die Geschicke der mittelhochdeutschen Leetüre bereits 
gestreift. Ich sage absichtlich: der mittelhochdeutschen Leetüre; 
denn nur von dieser war im Entwürfe die Eede; vgl. Organ. -Ent- 
wurf S. 120: nLectüre einer Auswahl aus dem Mittelhochdeutsehen; 
den Haupttheil derselben bildet ein Auszug aus dem Nibelungen- 
lied, dazu kommen Stücke aus den bedeutendsten Lyrikern.« Und 
ebenso legen die alten Instructionen das Hauptgewicht auf den 
ästhetischen und nationalen Wert der zu lesenden Stücke und 
nehmen von einem vorhergehenden oder begleitenden Unterrichte in 
mhd. Grammatik Umgang; die eigentliche Sprachkenntnis schließen 
dieselben geradezu aus, indem sie diese nur für den Fall als noth- 
wendig erklären, wenn man Literaturdenkmäler lesen wollte, die 
eine gründliche und vollständige Kenntnis der mhd. Sprache vor- 
aussetzen würden, was aber wegen der geringen Eignung der frag- 
lichen Denkmäler für Alter und Bildungszustand der Schüler als 



') LP. S. E; vgl die Petition des Vereines „Mittelschule** in Wien 
vom 14. Mai 1881 im Jahresberichte des Vereines, Wien 1881, S. 83. 
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unangemessen erklärt wird, Organ. -Entwurf S. 141. Im Entwürfe 
hat also die Leetüre die Basis des mhd. Unterrichtes gebildet, und 
die Mittheilung des aus der Laut- und Flexionslehre zum Verständ- 
nisse der Texte unumgänglich Nothwendigen war nach dem ur- 
sprünglichen Plane nur Mittel zum Zweck; vgl. auch G-reistorfer 
in der österr. Gymn.-Zeitschr., Jahrg. 1870, S. 755. 

Erst durch das Lehrpensum der sechsten Classe, Organ. -Ent- 
wurf S. 141, rfür die älteste Zeit sei die den Schülern zu gebende 
Literaturgeschichte überwiegend Geschichte der Sprachentwicklungii 
und es seien denselben /jam Leitfaden der in der mhd. Chresto- 
mathie enthaltenen Sprachproben und Paradigmen Hauptgesetze in 
der Entwicklung der Sprache aufzuzeigen, wodurch ihnen der 
Grund der noch geltenden Flexionsgesetze, die Bedeu- 
tung der wichtigsten Ableitungsformen klar gemacht 
und für ♦ . . Etymologie der Sinn, für die Bedeutung der 
Muttersprache selbst ein bestimmteres Bewusstsein geweckt 
werde" — erst durch diese Forderung ist dem Mittelhochdeutschen 
eine zweite Aufgabe gestellt worden, die bei der nothwendigen Ver- 
legung der mhd. Leetüre von Quinta nach Sexta oder Septima mit 
jener ersten zusammenfloss, ja jene geradezu in den Hintergrund 
drängte ; denn die Hauptgesetze der Sprachentwicklung wollten sich 
an der Hand jener Sprachproben und Paradigmen ohne die HiKe 
einer dieselben erörternden Grammatik nicht aufweisen lassen, und 
so wurde denn mhd. Grammatik, deren es zur Leetüre der Dich- 
tungen nicht bedurft hätte, eingeführt um jenes zweiten Zweckes 
willen. Eine solche Verschiebung der ursprünglichen Absichten fand 
übrigens nicht bloß bei uns, sondern anderwärts in noch erhöhtem 
Maße statt; ich weise in dieser Beziehung hin auf Karajan und 
auf Kaumer'). Die meisten Vertreter des deutschen Sprachfaches 
verfolgen beide Zwecke, den Anfang einer historischen Einsieht in 
die Sprache zu gewinnen und das Nibelungenlied, Gudrun und 
Walther im Urtexte zu lesen*). 



*) Karajan in der österr. Gymn.-Zeit8chrift, Jahrgang 1850, S. 161—174, 
weist mhd. Lectüre der Universität zu und macht Grammatik zur all- 
einigen Aufgabe des Gymnasiums. Raumer, Der Unterricht im Deutschen, 

4. Aufl. Gütersloh 1873, S. 139 ff., verlangt vergleichende Durchnalune 
der gotbischen, althochdeutschen und mittelhochdeutschen Formenlehre 
and Durchnahme von Sprachproben, ehe zur mhd. Lectüre übergegangen 
werde. 

*) Für Hiecke vgl. Laas, Der deutsche Unterricht, Berlin 1872, 

5. 102; des letzteren Ansicht (S. 235 f.) ist oben im Texte wiederge- 
geben; Dietrich, Über den deutsehen Unterricht im Gymnasium. Jena 
1875, S. 13, hält den mhd. Unterricht für nothwendig, num ein tieferes 
Verständnis der Muttersprache im Bewusstsein über ihre bisher nnbe- 
wusst gebrauchten Formen und Gesetze zu begründen« und um auf die 
Lectüre von Nibelungen und Walther vorzubereiten ; Richter, Der deutsche 
Unterricht an höheren Schulen, Leipzig 1876, S. 15, tritt mit Wärme 
daf&r ein, ndass die Schule auch das Studium ihrer früheren Literatur 
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Sollte sich nun herausgestellt haben, dass der Betrieb des 
Mittelhochdeutschen, ^namentlich in Bezug auf die eigent- 
liche Sprachkenntnis, nicht solche Erfolge erzielt hat, welche 
der Absicht bei der Einführung dieses Gegenstandes entsprächen«, 
LP. S. in, so lag es doch zunächst, auf die zweite, ohnehin nicht 
ursprüngliche Absicht zu verzichten, wofern man etwas Besseres 
an deren Stelle zu setzen hatte, aber der mhd. Leetüre als solcher 
ihre bisherige Stellung so lange zu belassen, als die wichtigsten 
Dichtungen des deutschen Mitteralters durch Übersetzungen nicht 
gut zu vermitteln waren. Auf diesen letzteren Punkt kommen wir 
noch bei der deutschen Leetüre zurück*). 

Hier handelt es sich um die erste, und zwar haben wir mit 
der folgenden Thatsache zu rechnen: Die ünterrichtsbehörde, der 
z:ur Beurtheilung einer solchen Frage die durch Jahrzehnte fortge- 
setzten Beobachtungen der Schulaufsichtsorgane vorliegen, ist zur 
Überzeugung gekommen, Tidass in der Unterrichtszeit, die dem 
Mittelhochdeutschen ohne Beeinträchtigung der anderen unstreitig 



und Sprache in den Unterrichtskreis hineinziehe«*, will aber Grammatik 
nur so weit treiben, als es für die Leetüre nöthig ist. 

*) In Preußen, wo seit Wilmanns' bekanntem Aufsätze »Der Unter- 
richt im Mittelhochdeutschen« im Jahrgange 1869 der Zeitschrift f. d. 
Gymnasialwesen, S. 813—827, ein lebhafter Kampf gegen und für das 
Mittelhochdentsche stattfand, in dem alle oben angeffimiien Vertreter des 
Faches, Dietrich, Hiecke, Laas, Raumer, Richter, sich gegen Wümanns' 
Ansicht erklärten, ist durch die neuen Gymnasiallehrpläne vom 3l. März 
1882 das Mittelhochdeutsche gleichfalls ausgeschlossen worden. Als Begrün- 
dung lesen wir, dass es ohne Beeinträchtigung anderer unabweisücher 
Aufgaben des deutschen Unterrichtes oder ohne eine mit der gesammten 
Lehreinrichtung unvereinbare Ausdehnung dieses Unterrichtes in der Regel 
nicht möglich sei, eine solche Kenntnis der mhd. Grammatik und der 
eigenthündichen Bedeutung der scheinbar mit den jetzt gebräuchlichen 
gleichen Wörter zu erreichen, dass das Übersetzen aus dem Mittelhoch- 
deutschen mehr als ein ungefähres Rathen sei, welches der Gewöhnung 
an wissenschaftliche Gewissenhaftigkeit Eintrag thue; vgl. Jahrgang 1882 
der österr. Gymn.-Zeitschrift S. 467. Dort also hat nicht der geringe 
Einfluss, den das Mittelhochdeutsche auf die Sprachbildung übte, zur Ab- 
schaffung geführt, sondern die unbefriedigenden Ergebnisse bei der Leetüre 
und der Gegensatz zwischen dem Ernste der classischen Leetüre und der 
Oberflächlichkeit, mit der man sich bei der mhd. Leetüre begnügen musste. 
Bekanntlich hat, auf ähnliche Erfahrungen gestützt, Dr. Seemüller im Jahrg. 
1884 der österr. Gynm.-Zeitschr. S. 454--470 sich gegen den Unterricht 
im Mittelhochdeutschen ausgesprochen. Eine eingehende Widerlegung hat 
dieser Aufsatz Dr. Seemüllers in einem Vortrage Dr. Khulls in Graz vom 
15. November 1884 gefunden; vgl. Verhandlungen des Vereines «Inner- 
üsterreichische Mittelschule** Wien 1886, S. 79-88. Denselben Aufsatz 
SeemüUers nimmt Dr. Burdach im Anzeiger f. deutsches Alterth. u. deutsche 
Literatur XII (1886), S. 134—163 zum Ausgangspunkte einer ausfuhrlichen 
ge^en die Abscha^ung der mhd. Leetüre und den grammatischen Unter- 
richt in der V. und VI. Classe gerichteten Polemik, die sieh an eine 
Anzeige der unten erwähnten Schriften von Presch und Seemüller knüpft. 
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irichtigeren Aufgaben des deutschen Unterrichtes zugestanden werden 
konnte, sich nicht solche Erfolge erzielen lassen, welche die Beibe- 
haltung dieses Gegenstandes zu rechtfertigen yermöchtenu LP. S. UI). 

Um nun gleichwohl ?5eine Steigerung des lebendigen Sprach- 
gefühls t^ zu bewirken, hat der neue LP. an die Stelle der mit und 
durch die mhd. Leetüre und Grammatik sich ergebenden historischen 
Erkenntnis der Muttersprache einen rein grammatischen Unterricht 
im Obergymnasium eingeführt und demselben eine veränderte Grund- 
lage gegeben sowie auch ein anderes Ziel gesteckt. 

Die neue Grundlage aber bildet die von der sogenannten 
junggrammatischen Schule eingeführte Sprachbetrachtung, welche 
zur Erklärung sprachlicher Erscheinungen nicht mehr in die Tiefen 
der Geschichte hinabsteigt, sondern im Gegentheile den lebendigen, 
immerfort werdenden und immerfort sich verändernden Sprachen, 
namentlich den Dialecten, die in denselben wirkenden physiolo- 
gischen Gesetze ablauscht, zur Erklärung der Abweichungen 
von diesen allgemein giltigen Naturgesetzen psychologische 
Erwägungen heranzieht und dann erst die aus der Betrachtung 
der modernen Sprachen gewonnenen Gesetze zur Erklärung von 
historisch überlieferten Sprachformen und Wandlungen verwertet. 

Am consequentesten ist diese Eichtung in dem schon oben 
angeführten Buche von Paul durchgeführt, und dieses Buch hat 
die Grundlage für den in unseren Schulen zum erstenmale einge- 
führten grammatischen Unterricht abgegeben, der sich das ebenso 
schöne als hohe Ziel setzt, ndie lebendigen Kräfte der Sprachbildung 
und deren Gesetze" den Schülern rizum Bewusstsein zu bringen«, 
J. 90. Grundsatz ist, dass nur vom Neuhochdeutschen ausgegangen 
werde ') ; Paul hat denselben S. 24 klar ausgesprochen : tjEs gibt immer 
wenigstens ein kleines Stück Geschichte, welches der Einzelne selbst 
erlebt, und auf Grund dessen er bewusst oder unbewusst alles das- 
jenige beurtheilt, wovon ihm eine Kenntnis erst durch irgend welche 
Vermittlung zugeführt wird. Ohne sorgfältige Achtsamkeit auf 
unsere eigene Sprechthätigkeit und die unserer Yerkehrsgenossen 
ist gar keine Anschauung von der Entwicklungsweise der Sprache 
zu gewinnen.« 



') Es erfüllt den Eef. mit Genugthuung, dass hiemit ein Grundsatz 
zum Gesetz erhoben worden ist, den er selbst in der 1. Auflage seiner 
Grammatik aufgestellt und befolgt hat, allerdings von einem anderen 
Gesichtspunkte aus: sein Buch war eben für die Unterclassen allein be- 
stimmt; er war daher mit Wilmanns (Zschr. f. d. G. W. 1869. S. 813) 
der Ansicht, »dass es zwar förderlich ist, den Schüler auf etwas, was er 
früher gelernt hat, zu verweisen und Bekanntes zur Erklärung des Un- 
bekannten herbeizuziehen, aber ganz unnütz erscheint, alle Augenblicke ihm 
etwas zu zeigen, was er vieueicht später einmal grundlich betrachten 
soll«*, und er verwahrte sich deshalb dagegen, alte Sprachformen in diesen 
Unterricht auf einer Stufe einzumengen, wo der Schüler von derselben 
noch gar nichts weiß; vgl. Jahrg. 1882, S. 759 f. der österr. Gymn.- 
Zeitscmift. 
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Aber Paul begnügt sich nicht, die gegenwärtige, sagen wir, 
die gesprochene Sprache zu beobachten, er zieht auch die älteren 
Sprachformen in seine Betrachtung, indem er a. a. 0. fortfährt: 
jjWir würden aber anderseits doch zu keiner eigentlichen geschicht- 
lichen Auffassung gelangen, wenn es uns nicht vergönnt wäre, über 
das Gebiet unserer eigenen Erfahrung durch eine Keihe yon Gene- 
rationen hindurch zurückzugreifen. Nur so erst werden uns die 
Consequenzen klar, wie sie allmählich aus einer Häufung minimaler 
Veränderungen entspringen, an denen wir gewöhnlich achtlos vor- 
übergehen.« 

Von diesen beiden Forderungen wird für unsere Schulen nur 
die erste gestellt und daher die Lückenhaftigkeit der Betrachtung, 
wie sie die Schule allein bieten kann, auch zugegeben: nDa die 
Herbeiziehung älterer Sprachformen ausgeschlossen ist, so kann 
schon aus diesem Grunde die Sprachbildung nicht in wissenschaft- 
licher Vollständigkeit behandelt werden. u J. 90. 

Während man früher die wichtigsten Aufschlüsse aus den 
älteren Sprachformen zu gewinnen glaubte, berücksichtigt Paul mit 
Vorliebe die jüngsten Sprachperioden, die modernen Sprachen und 
die lebendigen Dialecte, also lauter Sprachgestaltungen, in denen 
die Quellen reichlicher fließen als in den älteren, und in denen 
die Überlieferung der Entstellung nicht so ausgesetzt ist wie in 
den Denkmälern der älteren Sprachperioden (PP. 25.) Indem Paul 
das Hauptgewicht auf die sogenannten psychischen Organismen legt 
(PP. 29 — 32) und es geradezu für eine irreführende Ausdrucksweise 
erklärt, wenn man sagt, dass ein Wort aus einem in einer früheren 
Zeit gesprochenen Worte entstanden sei (PP. 32), verliert die 
Kenntnis älterer Sprachformen für die Anhänger seiner Methode 
den Wert, den man bisher für die Kunde der Sprachentwicklung 
auf dieselbe gelegt hatte; sie verliert diesen Wert umsomehr für 
Tüisere Schulen, wenn man in denselben nur eine einzige, aber 
nicht sehr weit abliegende Sprachform und auch diese nur in be- 
scheidenen Umrissen mittheilen kann. Aus diesem Gesichtspunkte 
würde sich die Ausscheidung des Mittelhochdeutschen aus unseren 
Crymnasien rechtfertigen lassen: es ist zur Erkenntnis der Gesetze 
der Sprachbildxmg nicht unbedingt nothwendig, und es hat zur 
Erzielung dieser Erkenntnisse auch gar nicht die erwarteten guten 
Dienste geleistet. Dass es sich aber bei der Einführung dieses 
Oegenstandes — wenn man überhaupt von einem Gegenstande 
reden kann, wo es nur um Mittheilung des zum Verständnisse der 
Texte Nothwendigen zu thun war — nicht um ein Mittel zur Er- 
kenntnis der Sprachbildung gehandelt hat, dass also die mittelhoch, 
deutsche Grammatik ursprünglich nicht Selbstzweck war, habe ich 
nachgewiesen. Erst seit man Mittelhochdeutsch als Grundlage für 
die Kenntnis der Sprachentwicklung zu betrachten und zu betreiben 
anfleng, musste der Gegenstand auch jene Wandlung mitmachen, 
welche die Sprachwissenschaft durchgemacht hat; hätte man dem- 

8 
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selben als Zweck lediglich die Yorbereitnng für die Leetüre gelassen, 
so wäre er in jene Bewegung kaum hineingezogen und vielleicht 
auch nicht mitfortgerissen worden. Und das ist jedenfalls zu be- 
dauern; denn auf Grund der mhd. Leetüre und der dieselben vor- 
bereitenden oder begleitenden Bemerkungen über Laute und Flexionen 
bekamen die Schüler einige, wenn auch nicht streng zusammen- 
hängende Kenntnis einer älteren und so fein durchgebildeten Sprach- 
form, aus der sich für die Erklärung mancher Erscheinungen dea 
Neuhochdeutschen und selbst für die Erkenntnis der Sprachbildung 
Gewinn ziehen ließ. Sprachliche Erscheinungen, wie Brechung, Um- 
laut, heutzutage unverständliche Worte wie Beichte, deidsch, Ehe, 
ereignen, heute, Werwölf u. s. w. lassen sich durch Heranziehung 
älterer, speciell mhd. Wörter, deren bereits vertraute Lautgestalt 
leicht die Brücke zu vereinzelten noch älteren Formen bilden kann, 
doch viel zwangloser erklären und verständlich machen, als dies 
vom Standpunkte des Neuhochdeutschen allein möglich ist. 

Die Pensa der beiden Oberclassen vertheilen sich so, 
dass der fünften Classe die Beschreibung des natürlichen Sprach- 
materials (Laute und Accent), die bei dessen Umgestaltung wirksamen 
physiologischen Gesetze (Umlaut, Brechung, Ablaut) und endlich 
die systematische Darstellung der Wortbildung zufällt, für die 
sechste Classe aber die ^^psychologischen Elemente der lebendigen 
Sprechthätigkeit", also namentlich Analogiebildung, Differenzierung 
und Isolierung, aufgespart bleiben. Ich weiß über das geistige 
Band zwischen dem grammatischen Unterrichte des Untergymnasiums 
und des Obergymnasiums einerseits und zwischen dem Pensum der 
fünften und der sechsten Classe andererseits nichts Besseres zu 
sagen, als was die Einleitung zu Seemüllers Schrift rZur Methodik 
des deutschen Unterrichtes in der fünften Gymnasialclasse, Wien 
1885u, S. 3 f., enthält ^). Da diese Schrift zweifelsohne in der 
Hand jedes Fachgenossen ist, so genügt es, auf jene Sätze hin- 
zuweisen. 

Was die Instructionen für den grammatischen Unterricht der 
siebenten Classe ausgewählt haben, stammt bis auf die Beispiele 
aus dem Paul'schen Buche. Die einzelnen Punkte sind so deutlich 
bezeichnet, und was durchgenommen werden soll, so detailliert,, 
dass es dem Kenner und Besitzer jenes Buches nicht schwer sein 
dürfte, sich aus demselben die betreffenden Partien auszuheben, die 
einschlägigen Seitenzahlen neben die Instruction hinzuschreiben und 
so jenes Buch zum Ausgangspunkte seiner Unterweisungen zu 
machen. 

Dabei sind aber zwei Schwierigkeiten noch zu über- 
winden: die erste ist allerdings mehr ein Spiel des bösen Zufalls^ 



*) Ich eitlere diese Schrift im Folgenden mit SM.; die zeitHch vor- 
angehende Schrifb dess. Verf., nDie Sprachvoistellungen als Gegenstand 
des deutschen Unterrichtes, Wien 1885« mit Spr. V. 
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dasB nämlich in dem Augenblicke, als unsere üntomchtsbehörde 
dieses Buch als Grundlage für den grammatischen Unterricht der 
sechsten Classe empfahl, dasselbe vergriffen war, aas dem Handel 
verschwand und anch bei Antiquaren nicht leicht aufzutreiben ist. 
Wer es also nicht schon besaG, war beim besten Willen, dasselbe 
für den schon von Herbst 1884 an beginnenden Unterricht zu ver- 
werten, nicht im Stande, dem Winke der Instruction zu folgen. 
Hiemit habe ich auch schon die zweite Schwierigkeit berührt; sie 
liegt darin, dass der neue und für das Deutsche so stark verän- 
derte Lehrplan in seiner Gänze schon in jenem Schuljahre durch- 
geführt werden sollte, LP. I. Wie das ein gewissenhafter Lehrer 
selbst mit Hilfe der Seemuller'schen Schriften ohne Pauls Buch m 
der sechsten Classe machen sollte, ist schwer einzusehen. Ganz 
anders freilich stünde die Sache, wenn dieser geänderte Lehrplan 
des Deutschen von der ersten Classe an allmählich in Wirksamkeit 
träte, so dass die 1884/5 in die erste Classe eingetretenen Knaben 
nach vierjähriger grammatischer Schulung im Sinne des neuen 
Planes zum erstenmale in den neubegründeten Grammatikunterricht 
der Oberclassen eingeführt würden. In dem Baume bis zu jenem 
Zeitpunkte wäre das Paul'sche Buch neu aufgelegt worden, der 
Lehrer hätte inzwischen Zeit gehabt, sich in den Geist jenes Buches 
und seiner Voraussetzungen einzuleben, die neuen Grundsätze wären 
bis dahin in Zeitschriften und Vereinen reiflich erwogen und die 
Lehrbücher auf Grund dieser Erörterungen umgestaltet worden. 
Doch das Hauptgewicht lege ich auf die inzwischen erreichte Ver- 
trautheit mit den Principien des neuen Unterrichtes. 

Um diese zu erreichen, genügt es keineswegs, die 288 Seiten 
von Pauls Buch durchgelesen, dasselbe excerpiert und es abermals 
gelesen zu haben, was man ja in ein paar Wochen zustande bringt. 

Indem man die Principien der Paul'schen Schrift in die Ober- 
classen unserer Gymnasien einzuführen suchte, hat man sich auf 
einen sehr idealen Standpunkt gestellt. Das erwähnte Buch gehört 
zu den schwierigsten auf diesem Gebiete, abgesehen von der Art, 
die in demselben niedergelegten Ideen in die schulgemäße Form 
zu bringen/ 

Wenn sich auch Paul, um den weitesten Kreisen verständlich 
zu sein und denselben die physiologisch -psychologischen Gesetze, 
welche er der Sprachgeschichte ablauscht, klarzumachen, vor- 
wiegend, doch nicht ausschließlich, auf das Neuhochdeutsche beruft 
und so scheinbar nichts als Kenntnis des letzteren verlangt, so 
setzt das Buch, um völlig verständlich und zur Verwertung im 
Unterrichte aufgenommen zu werden, doch sehr vieles voraus. 

Ich gestehe offen und meine, dass, was mir da begegnet ist, 
auch mancher Fachgenosse erfahren haben wird: ich habe das Pani- 
sche Buch seinerzeit bald nach seinem Erscheinen, als ich noch 
keine Ahnung hatte, dass es dereinst im Unterrichte unserer Gym- 
nasien eine so wichtige Bolle spielen werde, zu lesen angefangen, 

8* 
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bald aber wieder beiseite gelegt, weil mir für eine Menge von 
Ansgangspunkten die VorauBsetznngen mangelten; in der Absicht, 
auf dasselbe wieder znrückznkommen zu einer Zeit, da ich jene 
sprachphilosophischen Werke nnd granmiatischen Abhandlungen 
gelesen hätte, auf die sich Panl bezieht, nnd deren Kenntnis er 
voraussetzt, habe ich mu- so manche kleine Schrift notiert, die den 
Znsammenhang der Paul' sehen Principien mit der älteren Sprach- 
wissenschaft rasch herstellt, die Principien schnell erörtert und am 
besten die Brücke zu jenen größeren Werken bildet. 

Anch jetzt, nachdem ich das Bach im Znsammenhange mit den 
Instmetionen wiederholt gelesen nnd excerpiert habe, halte ich an 
der Ansicht fest: wenn man demselben mit Nutzen folgen nnd in 
dem dort angedeuteten Sinne das Materiale der nhd. Sprache mit 
Erfolg bearbeiten, d. h. für Beispielgewinnung verwerten will — auf 
das Beispiel legt die Instruction allerwärts großes Gewicht, J. 302 
— so muss man sich dasselbe in den Zusammenhang der wissen- 
schaftlichen Entwicklung rücken und die wichtigsten Schriften 
methodischen Inhaltes der gleichen Schule kennen. 

Indem ich von dem Grundsatze ausgehe, dass das Werdende 
sich leichter begreift als das Gewordene, möchte ich zur Herstellung 
des historischen Zusammenhanges zunächst die Leetüre von Delbrück, 
Einleitung in das Sprachstudium, Leipzig 1880, Cap. 1^ — 4, S. 1 
bis 60, historischer Theil, empfehlen ; daran schließt sich am besten 
Ziemer, Junggrammatische Streifzüge im Gebiete der Syntax, Col- 
berg 1882, erster Abschnitt, welcher di« kurze Geschichte der 
Spraehforschersehule enthält, die in Paul ihren Meister erkennt ; vgl. 
Ziemer a. a. 0. S. 13: nEs (nämlich Pauls Buch) gehört zu dem 
Vorzüglichsten, was bisher auf dem Gesammtgebiete der modernen 
Sprachwissenschaft geleistet ist. Hier ist die längst erwartete um- 
fassende Methodenlehre zuin erstenmale in so weitem Umfange und 
doch mit so allseitiger Klärung und Ordnung fast aller einzelnen 
Theile gegeben, dass allen ferneren Anklagen der Systemlosigkeit 
damit endgiltig die Spitze abgebrochen wird. Das Werk dürfte ein 
wichtiger Markstein auf dem Gebiete der sprachwissenschaftlichen 
Literatur werden, mit dem Paul sich ein dauerndes Öenkmal er- 
richtete.« In der erwähnten Schrift und in einem Aufsatze desselben 
Verfassers in der Zs. f. d. Gw. 1881 »Die Stellungnahme des gram- 
matischen Gymnasialunterrichtes zur neueren sprachwissenschaftlichen 
Methode der sog. Junggrammatiker« S. 393 findet sich die inte- 
ressante Beobachtung, dass sich die Einsicht von der Nothwendig- 
keit, die veränderte Methode der Sprachwissenschaft kennen zu 
lernen, in Österreich eher und weiter Bahn gebrochen habe als 
anderwärts, wie man aus dem Inhalte der österreichischen Gymnasial- 
zeitschrift und aus Programmaufsätzen ersehe. 

Um sich mit dieser Methode selbst vertraut zu machen, 
empfiehlt es sich, die Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache 
und Literatur, herausgegeben von Paul und Braune, Bd. 4, S. 322 
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bis 331, einzusehen, wo vom Wesen der Analogie, stofflicher und 
formaler Analogie, von sogenannten Doppelformen die Kede ist; 
daran ist zu reihen, was Paul ebenda Bd. 6, S. 1 — 14, in der Ein- 
leitung zur Geschichte des germanischen Vocalismus über den Unter- 
schied des physiologischen und des psychologischen Weges bei der 
Formenbildung, über allgemeine Giltigkeit der Lautgesetze, über 
formale und stoffliche Ausgleichung und über die beiden Arten der 
Isolierung sagt; den Beschluss mögen Osthoffs drei Vorträge: Das 
physiologische und psychologische Moment in. der sprachlichen 
Formenbildung, Schriftsprache und Volksmundart, Der grammatische 
Schulunterricht und die sprachwissenschaftliche Methode, die beiden 
ersteren als 32 7, und 411. Heft der Virchow-Holtzendorff 'sehen Samm- 
lung gemeinverständlicher wissenschaftlicher Vorträge, der letzte in 
der österr. Gymnasialzeitschrift Jahrgang 1880 gedruckt, machen. 

So viel dürfte genügen, um an Pauls Buch heranzutreten. Ein 
gründliches Studium desselben würde freilich noch die Leetüre von 
Steinthals Einleitung in die Psychologie und Sprachwissenschaft, 
2. Aufl., Berlin 1881, Sievers Phonetik (zweite Auflage von dessen 
Grundzügen der Lautphysiologie), ferner einiger wichtiger Aufsätze 
in Pauls und Braunes Beiträgen sowie von Behaghels Aufsatz 
TjDie nhd. Zwillingswörter«, Germania 23, S. 257 bis 292 u. ä. 
erfordern. 

Das alles aber sind höhere Anforderungen, als man in der 
Zeit von der Veröffentlichung der Instructionen bis zum Beginne des 
Schuljahres 1885 an die Kräfte des Lehrers stellen konnte. 

Den beiden eben geschilderten Schwierigkeiten sollte durch 
die zwei oben erwähnten Schriften von Seemüller abgeholfen werden. 
In musterhaft klarer Form hat der Verf. in denselben die Con- 
sequenzen aus den Instructionen gezogen und so in den 77 Sprach- 
vorstellungen" die beiden wichtigsten psychologischen Momente der 
Sprachbildung, die Analogie und die Differenzierung oder Isolierung, 
in ihren hervorragendsten Wirkungen nicht bloß auf Grund der von 
Paul gesammelten Beispiele, sondern auch durch zahlreiche neue 
Belege, verbunden mit sehr dankenswerten Literaturnachweisen, ein- 
heitlich dargestellt; ob es wohl nöthig war, den erst in Septima in 
der philosophischen Propädeutik beizubringenden Begriff der Apper- 
ception um der Systematik willen schon in Sexta zu verwenden, 
scheint mir fraglich; Paul verwendet dafür den populäreren und 
darum auch leichter zu vermittelnden Ausdruck ?? Vorstellungsgruppen«. 
Doch kann daraus kein Vorwurf gegen den Verf. erhoben werden; 
denn die ?? Sprachvorstellungen« sind für den Lehrer ein BHfs- 
büchlein, ein Commentar zu den Instructionen, beiweitem nicht die 
schulmäßige Darstellung des grammatischen Lehrstoffes der Sexta. 
Vielmehr hat sich der Herr Verf. durch den allseitigen Beifall über 
seine beiden Schriften und die daran geknüpfte Aufforderung, den 
Inhalt derselben in schulgemäße Form zu bringen, bestimmen 
lassen, einen für die beiden Oberclassen bestimmten r Leitfaden zum 
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Unterrichte in der deutschen Grammatik am Obergynmasinm nach 
dem neuen Lehrplaneu, Wien 1885, zu schreiben, der als Er- 
gänzung der Schulgrammatiken mit allgemeiner Freude begruiSt 
worden ist. ^) 

Wenn auch die grammatische Belehrung von der siebenten 
Classe angefangen «nur durch gelegenheitliche Bemerkungen und 
Wiederholungen« geschieht, so soll dieselbe im Sinne der J. S. 91 
unt. auch auf der obersten Stufe nicht völlig versäumt werden; 
Abweichungen der Classikertexte des vorigen Jahrhunderts in laut- 
licher, formaler und syntaktischer Beziehung sollen nEinblick in die 
Processe der sprachlichen Entwicklung« auf nhd. Gebiete und Anlass 
zu Erörterungen im Sinne des Lehrpensums der sechsten Classe 
geben. Offenbar sind in ersterer Beziehung Formen wie Lessings 
scMeidem für schleudern, eräugnen für ereignen \ in der zweiten 
Schillers stacMicht für stachelig, Goethes die klarsten für die klarsten, 
die Ängsten für die Ängste, die Wiesel für das Wiesel, dm 
Schelmen für den Schelm*, in der dritten Lessings Was geht es 
diesem an? oder desselben Accusative mit Infinitiv und dgl. sowie 
auch Herders und namentlich ühlands Archaismen gemeint. 

Wenn femer die Eeform des propädeutischen Unter- 
richtes nach dem neuen Lehrplan, J. S. 301 fif., so durchgeführt 
wird, dass rjder Unterricht in der Logik sich ergänzend und ver- 
tiefend an das grammatische Wissen der Schüler anschließe« und 
7>die Lehre vom Urtheil in innigster Wechselbeziehung zur Lehre 
vom Satze stehe«, so kann man behaupten, dass durch den neuen 
Lehrplan der deutsch-grammatische Unterricht über alle 
acht Classen des Gymnasiums ausgedehnt worden ist, 
und zwar: elementarer Unterricht über Formenlehre und Syntax im 
Anschlüsse an das Latein in den zwei untersten Classen ; systematische 
Durchnahme derselben Capitel in den beiden nächstfolgenden; Be- 
lehrung über die Principien der Sprachbildung in Laut-, Formen- 
und Wortbildung sowie mittelst psychologischer Momente in der 



') Bis jetzt sind folgende Lehrmittel für den deutschen Grammatik- 
unterricht nach dem neuen Lehrplane erschienen: Deutsche Grammatik 
für österreichische Mittelschulen von Dr. F. Willomitzer, 4. verb. Aufl. 
Wien 1885. — flilfsbuch für den Unterricht in der deutschen Grammatik 
an Gymnasien von J. Strobl, Wien 1885, zwei Bändchen. — Deutsche 
Grammatik für Gymnasien von Dr. Karl Tunüirz, L Theil, 2. den neuen 
Instruct. gem. umgearb. Aufl.; II. Theil, Abth. f. d. V. u. VL CL Prag 
1885. — Deutsche Schulgrammatik von Dr. Karl Ferd. Kummer, zweite 
nach dem GymnasiaUehi^lan vom 26. Mai 1884 umgearb. Aufl. Prag 1886. 
Von diesen vier Lehrmitteln schließen sich das erste, dritte und vierte 
den beiden Seemüller'schen Schriften mehr minder eng an ; das zweit- 
genannte geht seinen eigenen Weg, verstößt aber durch nachlässige Fassung 
der Regeln, Textfehler und Abweichungen von der behördlich voreeschrie- 
benen Orthographie so häufig, namentlich im ersten Bändchen, gegen die ersten 
an ein Schulbuch zu steUenden Anforderungen, dass man dasselbe in 
seiner dermaligen Fassung kaum in die Schulen wird einführen wollen. 



\ 
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i&nften und sechsten Glasse; endlich als Abschlnss Erörtemng des 
Verhältnisses der Syntax znr Logik. 

Dem Wunsche, dieses letztere von den Instructionen nur in 
den allgemeinsten Umrissen angedeutete Verhältnis klarzustellen, ver- 
dankt die schon oben erwähnte Schrift von Frosch TiDie Grammatik 
als Gegenstand des deutschen und philosophisch-propädeutischen 
Unterrichtes, Wien 1885a (Pr. Gr.) ihre Entstehung. 

Zu einer Zeit geschrieben, da Seemüllers nZur Methodik« noch 
nicht erschienen war, behandelt Proschs Schrift auch das Pensum 
der fünften Classe (S. 4 — 32); doch liegt das Hauptgewicht auf den 
Beziehungen zwischen Grammatik und Psychologie ^) (S. 32 — 39) 
und zwischen Grammatik und Logik (S.. 89 — 70). 

Der Anregung der J. 300 folgend, beantragt Pr. Gr. 4, im 
ersten Semester der siebenten Classe empirische Psychologie zu 
lehren und in diesem Unterrichte folgende, mit dem Grammatik- 
pensum der Sexta sich berührende und das letztere ergänzende 
Capitel durchzunehmen: Apperception, Ursprung der Sprache (Pr. 
Gr. 33 schließt sich hier an Steinthal an, vgl. PP. 193), Entwick- 
lung der inneren Sprachform (dasselbe was PP. 83 als Bedeutungs- 
wandel behandelt wird) und Entwicklung des Satzes. 

In dem schönen und fesselnden Capitel ?} Grammatik und 
Logik, Sprechen und Denken« ist die Klippe, die Grammatik durch 
die Logik meistern zu wollen und die erstere zu einer Sprachdenk- 
lehre zu gestalten, glücklich vermieden ; im Gegentheile wird wieder- 
holt darauf hingewiesen, dass Grammatik und Logik ihre eigenen 
Wege gehen. Die Aufgabe dieser ganzen Erörterung ist, nachzu- 
weisen, »welche Beziehungen zwischen dem Sprechen und Denken, 
die ebenso in ihrer Art verschieden sind wie Grammatik und Logik, 
stattfinden, und wie es bei deren Vorhandensein dennoch möglich 
ist, eine Verständigung zwischen beiden zu erreichen«, Pr. Gr. 40. 
Vgl- ebenda S. 41 unt. über die Kategorie der Beziehung, 44 über 
Determination im logischen und im grammatischen Sinne, 50 über 
Urtheil und Satz, 55 über die erweiterten Sätze im grammatischen 
und im logischen Sinne, 62 über Adverbialsätze und Abhängigkeits- 
urtheile, 65 über die Nebensätze des Zweckes und des Hilfsmittels, 
68 über das Verhältnis »der grammatischen Ausdrucksform zu den 
Fällen der logischen Determination». 

Die Art, wie Presch hier die einzelnen Bedetheile, dann die 
Theile des einfachen Satzes, femer die Formen der Satzverbindung 
und des Satzgefüges, des zusammengezogenen Satzes und des ver- 
kürzten Nebensatzes — auch Presch gebraucht die alte Terminologie 
— sowie stilistische Fragen im Anschlüsse an Wundts Logik und 
im steten Hinblicke auf Pauls Principien der Sprachgeschichte be- 



') Auch S. M. 8 bezeichnet den deutschen Unterricht der sechsten 
Classe als »Brücke zur empirischen Psychologie späterer Jahrgänge.» 
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handelt, dürfte für die vom neuen Lehrplane angedeutete Umgestaltuiig' 
des propädeutischen Unterrichtes und dessen schulmäßige Fassung 
nicht ohne Bedeutung sein. 

tiber die Berechtigung der rein logischen Erörterungen mögen 
die Vertreter der Philosophie mit dem Verf. rechten : vom Stand- 
punkte der deutschen Sprache scheint mir Frosch seinen im Sinne 
der Instructionen über den deutsch-grammatischen Unterricht S. 1 
aufgestellten Satz bewiesen zu haben, 7)thatsächlich höre dieser Unter- 
richt mit dem Beginne der siebenten Ciasse noch nicht auf, nur über- 
nehme ein anderer Gegenstand die Fortführung der Aufgabe«. 

2. Die Leotüre. 

Wenn wir an der Spitze unserer Erörterung des neuen Lehr- 
planes für das Deutsche die Besprechung der Grammatik gestellt 
haben, so ist dies nicht deshalb geschehen, weil der Lehrplan 
S. Xn ff. und Instruction S. 71 und 90 dieselbe zuerst behandelt, 
sondern weil sich in diesem Theile des deutschen Unterrichtes die 
größten Änderungen gegenüber dem Organisationsentwurfe und der 
Ministerialverordnung vom Jahre 1855 finden. 

Die eigentliche Hauptaufgabe des deutschen Unterrichtes 
bleibt doch auch im Sinne des neuen Lehrplanes die Leetüre und, 
was mit derselben zusammenhängt, ndie historische Kenntnis des 
Bedeutendsten aus der Nationalliteratur«; das sagt auch der neue 
Lehrplan klar und deutlich S. XU mit den Worten, der Unterricht 
in der deutschen Sprache bezwecke keineswegs bloß eine sprach- 
liche Ausbildung, sondern er solle eine reiche Fülle geist- und 
charakterbildenden Stoffes in classischer oder mindestens tadelloser 
Form darbieten. 

Die Vereinigung der beiden Eigenschaften, geist- und cha- 
rakterbildend in tadelloser Form, hat das Erfordernis der zur Gytn- 
uasiallectüre bestimmten Lesestücke zu bilden. Im Sinne der Gei- 
stesbildung fordert der Lehrplan dann weiter (LP. S. XII), der 
deutsche Unterricht habe auf den Unterricht in sämmtlichen anderen 
Lehrgegenständen belebend , verknüpfend und theilweise ergänzend zu 
wirken. Damit aber diese Forderung nicht missverstanden werde, warnt 
die Instruction für die Leetüre am Untergymnasium S. 79 ausdrück- 
lich davor, die Aufgabe der Leetüre in der Mittheilung des Stoffes zu 
suchen und sie so zu einem Sammelplatze der buntesten Vielwisserei 
zu machen. Da die Grundlage der Leetüre am Untergym- 
iiasium ausschließlich das Lesebuch ist, so hat dasselbe dem- 
nach bei der Aufnahme geographischer, historischer und natur- 
wissenschaftlicher Stücke allerdings die Verpflichtung, auf die Be- 
lebung, Verknüpfung und theilweise Ergänzung der andern Lehr- 
gegenstände Eücksicht zu nehmen, ist jedoch dabei stets an die 
Erfüllung der zweiten Forderung, dass derartige Stücke in tadel- 
loser Form geschrieben sein müssen, gebunden ; und zwar beschränkt 
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sich diese Forderang der tadellosen Fonn nicht bloß auf die Correct- 
heit des Ausdruckes, sondern auch auf die mustergiltige Darstel- 
lungsform, weil durch die Leetüre derartiger Stucke im Schüler sich 
eine frühe, wenn auch anfänglich unbewusste Anschauung von der 
formalen Behandlung solcher Gegenstände festsetzen soll (J. S. 79). 
Die gleiche Forderung wie für das Lesebuch gilt für den Lehrer, 
der ans einer reicheren Auswahl verschiedenen Charakters nur jene 
Lesestücke auszuheben hat, die den eben angegebenen Bedin- 
gxmgen entsprechen sowohl in ihrem Verhältnisse zu den anderen 
Lehrgegenständen, als nach ihrer eigenen Form. Die Eichtigkeit 
des Inhaltes der zu lesenden Stücke wird nicht ausdrücklich gefor- 
dert, versteht sich jedoch von selbst. 

Im Sinne der Charakterbildung stellt die Instruction die 
Forderung nach Lesestücken, die den ethischen Bildungszwecken 
des Gymnasiums entsprechen, also nach Lesestücken redien Inhalts u 
(J. 80), als selbstverständlich hin, empfiehlt, auf den ethischen 
Gehalt kurz hinzuweisen (J. 82), und betont auch hier wieder, dass 
edler Inhalt in edler Form erscheinen müsse. 

Die Instruction legt sowohl bei der Leetüre des üntergymna- 
siums als bei der des Obergymnasiums den Nachdruck auf die For- 
derung tadelloser Form, also auf deren formalen Charakter: 
rdie deutsche Leetüre am Gymnasium hat, gerade wie die lateini- 
sche oder griechische, hauptsächlich formalen Charakter" (J. 79) 
und »der formale Charakter (der Leetüre des Obergymnasiums) 
kommt noch schärfer zum Ausdrucke« in J. 92. 

Auf die Förderung des Formgefühls sucht die Instruc- 
tion sowohl prohibitiv als anregend einzuwirken; prohibitiv, 
indem sie wiederholt einschärft, die poetische Form der Lesestücke 
unangetastet zu lassen, Gedichte nicht etwa vollständig in Prosa 
aufzulösen (J. 81), oder als Aufsatzübung in Prosa zu verwandeln 
(J. 88) oder gar zu grammatischen Übungen zu benutzen (J. 80 
und 81); anregend, indem dieselbe schon von der ersten Classe 
an empfiehlt, auf einzelne specieU poetische Ausdrucksformen auf- 
merksam zu machen (J. 81), die einzelnen Stücke nach Inhalt und 
Darstellungscharakter zu bestimmen und am Schlüsse der zwei ersten 
Jahre den poetischen Lesestoff nach Dichtungsarten zu gruppieren; 
indem sie femer einen Canon mustergiltiger Stücke zum Memorieren 
aufstellt, Dispositionsübungen von der ersten Stufe an anstellen 
lässt und endlich die Aufzeichnung wichtiger Punkte formaler Natur 
in Notatenheften , die bis zum Schlüsse des Gymnasialunterrichtes 
fortzuführen sind, verlangt (J. 83). 

Es ist ein Vorzug der neuen Instruction, dass sie das for- 
male Element der deutschen Leetüre in der angegebenen Weise so 
scharf abgrenzt und diese Abgrenzung noch weiter fortsetzt, indem 
sie eine weitere Scheidung zwischen grammatischen und 
stilistischen Elementen aufstellt (J. 80). Die Ausdehnung des 
grammatischen Unterrichtes auf vier Classen des üntergymnasiuma 
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erweist sich auch hier wieder von Vortheil und zwar zunächst da- 
durch, dass der Lehrer die der Leetüre zugewiesene Zeit, etwa zwei 
Stunden wöchentlich in I* und II*, nicht mehr zu verkürzen braucht, 
um das vorgeschriebene Grammatikpensum der Classe zu absol- 
vieren, und dann dadurch, dass er sich auf eine kurze erklärende 
Bemerkung grammatischen Inhalts, soweit eine solche zum unmit- 
telbaren Verständnisse einer vorliegenden Stelle nothwendig ist, be- 
schränken darf, die ausführliche Erörterung des vorliegendes Falles 
aber getrost der zusammenhängenden Behandlung des Capitels in 
einer folgenden Grammatikstunde oder in jener Classe überlassen 
kann, wo dasselbe in den Lehrstoff eingereiht ist. Mit Eecht sagt 
die Lastruction, das Grammatische in der Leetüre betreffe immer 
Einzelheiten, und es kann auch nur Einzelheiten betreffen; denn 
wir haben es ja mit Lesestücken in der Muttersprache oder doch 
in der Unterrichtssprache zu thun ; sie müssen also bei der Leetüre 
zurücktreten, ohne doch je ganz zu verschwinden (J. 80). Zusam- 
menhängend grammatische Übungen werden nur an bereits gelesenen 
Stücken verstattet (J. 81 und 85) und damit es ja niemanden bei- 
falle, die früher so beliebten grammatischen Übungen auf Kosten 
dör Leetüre in den Lesestunden wieder einzuführen, nennt es die 
Instruction »ganz ungehörig, unmittelbar an die Leetüre allerlei 
Sprachübungen anzuknüpfen" , und verweist derlei Übungen in die 
für die Grammatik bestinmite Zeit, also in jenes Drittel der vier 
wöchentlichen Unterrichtsstunden, die der Grammatik, Theorie und 
Übung zusammengenommen, angewiesen sind (J. 75). 

Wichtig ist femer die Vorschrift, poetische und prosaische 
Formen verschieden zu behandeln; das poetische Stück soll 
durch sich selbst wirken, die natürliche Einheit von Inhalt 
und Form soll nicht durch weitschweifige Erörterung aufgelöst 
werden, die Erklärung des poetischen Stückes hat sich auf die für 
das Verständnis nothwendigen Zwischenfragen und Andeutungen zu 
beschränken. Sollte jemand über das Ausmaß dieser Zwischenfragen 
und Andeutungen im Zweifel sein, so verweisen wir denselben auf 
Kern, nZur Methodik des deutschen Unterrichtes u, eine Schrift, die 
auch dem Verfasser der Instruction für die poetische Leetüre vor- 
gelegen zu haben scheint und, wenn auch nicht , wie zu den Satz- 
bildern (J. 73) citiert, ebenso die J. 99 empfohlene Auswahl hym- 
nenartiger Gedichte Goethes sowie die Betonung von Schillers philoso- 
phischer Lyrik beeinflusst zu haben scheint. A. a. 0. S. 35 — 43, 
50 ff. zeigt Kern recht hübsch an gut gewählten Beispielen, was 
zu erklären ist, wo Schweigen und ruhiges Wirkenlassen besser ist 
als wortreiche Besprechung. Ein paar Sätze mögen das Angeführte 
erläutern: (S. 40) rieh wüsste nicht, welchen Nutzen es bringen 
sollte, solchen Liedern wie Hauffs ''Morgengesang' oder Goethes 
*Der du von dem Himmel bist' auch nur ein erklärendes Wort 
hinzuzufügen. Die Wirkung solcher Gedichte ist fast so unmittelbar, 
wie die Musik.« — (S. 41) nVon diesem ganz einfachen und ver- 
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ständlichen Gedicht — Uhlands ^Schäfers Sonntagslied' — eine 
breite Erklärung zn geben oder gar durch salbungsvolle Worte ihnen 
das Gefühl, von dem es erfüllt ist, erst absichtlich eintrichtern zu 
wollen, das halte ich nicht bloß für zwecklos, sondern für schädlich. « 

Wenn das poetische Lesestück nicht zur Grundlage gramma- 
tischer Übungen dienen darf, so ist damit natürlich nicht gesagt, 
dass nicht grammatische Erklärungen dort einzutreten haben, wo 
dieselben allein im Stande sind, das Verständnis einer Dichterstelle 
zu vermitteln, Kern hat a. a. 0. einige sehr treffende Beispiele 
beigebracht, wo grammatische Erklärung nothwendig ist. Derselbe 
stellt auch die Fälle zusammen, in denen das erläuternde Wort des 
Lehrers das Verständnis vermitteln soll ; es sind dies (Kern S. 39) 
Anspielungen auf persönliche Verhältnisse, Begebenheiten des eigenen 
Lebens, Lebens- und Kunstanschauungen, Eigenthümlichkeiten der 
Sprache, allegorische Einkleidungen, Gebrauch einzelner Bilder und 
ähnliches. 

Bei dem Nachdrucke, welchen die Instruction auf die formalen 
Elemente der Leetüre legt, ist es natürlich, dass die stilistische 
Seite besonders betont wird. Die Instruction ordnet für die Be- 
handlung derselben Folgendes an: 

1. Auf den untersten Stufen (I» und II*) werden die gelesenen 
Stücke nur zu Übungen im correcten Gedankenausdrucke benutzt 
(J. 80); wie diese Übungen an Erzählungen und Beschreibungen 
anzustellen sind, lehrt der erste Absatz der J. S. 81. Da sich aus 
der Leetüre geographischer, historischer, naturwissenschaftlicher 
Stoffe die von der Instruction S. 79 gehoffte frühe Anschauung 
von der formalen Behandlung solcher Stoffe unbewusst 
festsetzen soU, so wird es der Lehrer auf der untersten Stufe auch 
unterlassen, auf das Stilistische solcher Stücke einzugehen; er wird 
dazu gezwungen sein, da solche Stücke meist größeren zusammen- 
hängenden Darstellungen entlehnt sind und sich nicht so über- 
sichtlich gliedern lassen, wie etwa eine Beschreibung des Löwen 
oder eine Darstellung von Coriolans Thaten und Ende nach Sommers 
Aufsatzübungen oder einem ähnlichen Hilfsbuche. Dagegen wird 
er schon auf dieser Stufe ausdrücklich die Aufmerksamkeit der 
Schüler auf einzelne speciell poetische Ausdrucksformen lenken und 
deren Verschiedenheit von der sinngemäßen prosaischen hervorheben 
(J. 81), also das Gefühl für die bildliche Ausdrucksweise des 
Dichters entwickeln (J. 84, ob.) , es versteht sich , ohne Namen der 
bestimmten Tropen oder Figuren. Nach der Erklärung sind poetische 
und prosaische Stücke dem Inhalte und der Darstellungsform nach 
zu bestimmen, aber ohne Definition. Am Schlüsse des Schuljahres 
soll der poetische Lesestoff nach Dichtungsarten, doch wohl episch, 
lyrisch, didaktisch, gruppiert werden. Ich zweifle nicht, dass es nach 
der angegebenen Methode gelingen wird, den Schülern auf rein 
praktischem Wege und ohne Belastung des Gedächtnisses einen 
sicheren Tact für dag Erkennen der poetischen Form — von Vers- 
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maß und Eeim abgesehen — sowie für das Bestimmen vorgelegter 
neuer Dichtungen, Lieder, poetischer Erzählungen, Fabeln, Sprüche, 
beizubringen. Bei Erzählungen und Beschreibungen folgt auf die 
mündliche Wiedergabe und Eepetition der Erklärung die immer 
mehr sich verengernde Zusammenfassung in einigen Sätzen im 
Lapidarstil als Beginn der Dispositionsübungen. Ein recht passendes 
Muster solcher Übung bietet Kern a. a. 0. S. 52 für Fr. Müllers 
Fabel wDie Erlen und die Cedera und S. 57 für Seumes poetische 
Erzählung «Der Wilde«. 

Sehen wir von der unklaren und ihres Erfolges unsicheren 
Hoffnung, die auf die Leetüre der geographischen, historischen u. s. w. 
Lesestücke gegründet wird, ab, so dürfte gegen die Behandlung 
der stilistischen Seite der Lesestücke auf dieser Stufe kaum ein 
Bedenken erhoben werden. 

2. Auf der Mittelstufe (dritte und vierte Classe) consequente 
Beobachtung und Hervorhebung stilistischer Einzelheiten der ge- 
lesenen Texte (J. 80). Während die methodischen Grundsätze die- 
selben bleiben, d. h. auch auf dieser Stufe immer noch mündliche 
Belehrung von Fall zu FaU an der Hand der Leetüre die Quelle 
des Unterrichtes bleibt, nicht systematische Theorie aus dem Lehr- 
buche der Poetik vorzutragen oder wohl gar zu dictieren ist, tritt 
das formale Element immer mehr in den Vordergrund (J. 83). Die 
Instruction spricht sich sehr deutlich darüber aus, wie das zu be- 
werkstelligen sei: an die Leetüre der poetischen und prosaischen 
Stücke knüpft sich die regelmäßige und schärfere Erörterung der 
Disposition — Beispiele bei Kern a. a. 0. S. 59 ff.: Schillers 
Bürgschaft, Siegesfest — , bei der poetischen Leetüre die umfas- 
sendere Unterscheidung zwischen prosaischer und poetischer Aus- 
drucksweise. Wie auf dieser Stufe auch bereits die Namen der wich- 
tigsten Tropen in den Wissenskreis des Schülers zu treten haben, 
ist J. 84 sehr hübsch ausgeführt und der Zusammenhang der bild- 
lichen Ausdrucksweise der Dichtung mit der dichterischen Bild- 
lichkeit der gewöhnlichen Sprache hergestellt. Folgt der Lehrer den 
an der angeführten Stelle angegebenen Winken, so wird er das 
Auge des Schülers auch für die Poesie der gewöhnlichen Aus- 
drucksweise, namentlich der volksthümlichen , schärfen und im Er- 
fahrungskreise desselben eine Quelle für immer neu zuströmende 
Belege zu den von der Schule veranlassten Beobachtungen erschließen. 
Eecht wünschenswert wäre es, dass auch hier wieder eine specielle 
Anweisung gegeben würde; denn der Hinweis auf die Schrift von 
Hildebrand allein genügt nicht, um so weniger, als das hier zu- 
nächst in Betracht kommende V. Capitel der erwähnten Schrift, das 
von der bildlichen Ausdrucksweise handelt (S. 80 — 112), zwar eine 
Menge vereinzelter Fälle von Poesie in der Volkssprache enthält, 
aber doch nicht eigentlich lehrt, wie man z. B. ein bestimmtes 
poetisches Lesestück zum Ausgangspunkte derartiger gleichzeitig 
belehrender und erfrischender Erörterung machen soll. Man werfe 
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nicht dagegen ein, dergleichen solle das Lesebuch etwa in seinen 
Anmerkungen enthalten: das ist einfach unstatthaft; denn bei der 
von der Instruction empfohlenen Methode kommt es auf das Selbst- 
finden des Schülers oder, richtiger gesagt, auf das Finden des 
Schülers an der Hand des leitenden und den Stoff beherrschenden 
Lehrers an; enthielte aber das Lesebuch schon die einschlägigen 
Noten, so würden diese alles Finden ersparen und mit äußerlichem, 
weil nicht selbstgefundenem Notizenkram den Schüler belasten. 

Dem formalen Gresichts'punkte des Leetürebetriebes dient auch 
die für diese Classe bestimmte schriftliche Präparat ion (J. 85); 
dieselbe hat sich auch auf die sachlich oder formell dunkeln oder 
fremdartig erscheinenden Stellen, Eedewendungen u. dgl., was der 
Schüler aus eigenem Antriebe zu notieren hat, sowie auf das Durch- 
suchen der Texte nach einer bestimmten Figur oder nach Tropen 
(ohne Distinction derselben) auszudehnen. Wir kommen auf die Hefte 
für schriftliche Präparation noch zu sprechen. 

Die ganze Instruction für diesen Theil des deutschen Unter- 
richtes durchzieht offenbar das Streben, dem Schüler ein möglichst 
gerundetes und lebendiges Wissen stilistischen oder formalen 
Inhaltes ohne Beschwerung seines Gedächtnisses bis zum Schlüsse 
des Untergymnasiums zu bieten und seinen Geschmack zu bilden. 
Um sein Gedächtnis nicht zu beschweren, wird wiederholt vor der 
Belastung desselben durch Kunstausdtücke und Definitionen gewarnt ; 
um das Wissen lebendig zu erhalten, soll dasselbe nur aus der 
praktischen Beschäftigung mit dem Lehrstoffe hervorgehen und ist 
der Gebrauch eines Hilfsbuches, heiße dasselbe nun Poetik oder 
Abriß der Lehre von den Tropen und Figuren oder dgl., versagt; 
um den Geschmack des Schülers zu bilden, soUen ihm Muster dau- 
ernden Wertes fürs Leben eingeprägt werden; denn «die unteren 
Classen, in denen doch vorzugsweise das Gedächtnis in Anspruch 
genommen wird, müssen allmählich einen tüchtigen, für das Leben 
zu reizvoller Erinnerung und Erbauung vorhaltenden Schatz auf- 
speichern" (Laas, Der deutsche Unterricht, S. 248). 

Wenn wir nicht irren, war Laas einer der ersten, welcher 
für jede Classe einen sogenannten Canon auswendig zu lernender 
Gedichte aufgestellt hat. Das Beispiel desselben fand allenthalben 
Nachahmung und nur wenig Widerspruch, z. B. von Eichter, Der 
deutsche Unterricht an höheren Schulen, S. 23; die meisten Lehr- 
bücher Deutschlands enthalten einen derartigen Canon. Nunmehr 
schließt sich auch unser Lehrplan diesem Vorgange an und stellt 
J. 82 f. einen solchen für die vier unteren Classen auf. Dass es 
mit den je zehn Gedichten eines Jahrganges für das Auswendig- 
lernen nicht sein Abkommen haben soll, geht aus der Instruction 
selbst hervor, indem dieselbe Poesie und Prosa memorieren zu lassen 
empfiehlt. 

Die Aufstellung eines Canons hat ihre guten und ihre schlimmen 
Seiten; gut isfs, dass die Erfahrung älterer Schulmänner das für 
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eine Stufe besonders Geeignete hübsch zusammenstellt nnd so die 
Gefahr, etwas die Fassungskraft Übersteigendes oder minder Wert- 
volles memorieren zu lassen, dem Anfänger im Lehramte erspart 
bleibt; schlimm ist's, dass der Lehrer durch die Codification des 
Memorierstoffes selbst bei eigener besserer Einsicht beschränkt und 
gebunden ist. So durften sich manche Fachgenossen mit Claudius' 
?? Goliath und David« (Canon der ersten Classe) nicht befreunden 
und diesem Gedichte weder Classicität, noch edlen Ausdruck, noch 
dauernden Wert zugestehen ; auch wird mancher finden, dass Goethes 
7j Getreuer Eckart" oder Schillers »Bürgschaft^ oder ühlands «Klein 
Bolanda für die zweite Classe zu schwierig sind; Laas, S. 550, 
verlegt die Bürgschaft nach Obertertia, Dietrich, Über den deutschen 
Unterricht am Gymnasium, S. 22, gar erst nach Untersecunda ; 
ebenso dürfte es wundernehmen, dass im Canon für österreichische 
Schulen weder das Lied vom Prinz Eugenius, noch eine Hofer- 
dichtung (Moser oder Schenkendorf) vertreten ist; Dietrichs Canon 
für das Erfurter Gymnasium enthält dieselben. Dass die einmal 
memorierten Gedichte nicht mehr verloren gehen und daher jedes 
Jahr wiederholt werden sollen, findet gewiss allgemeine Billigung, 

Den ganzen neuen Lehrplan, nicht bloß die für das Deutsche 
geltenden Vorschriften, durchzieht der glückliche Gedanke, den Ge- 
brauch der Lehrmittel auf das Nothwendigste zu be- 
schränken und den größeren Theil des aus dem Unterrichte sich 
ergebenden Wissens aus der gemeinsamen Arbeit des Lehrers und 
des Schülers hervorgehen zu lassen ; namentlich soll in den Sprachen 
ans Lesebuch oder an das Übungsbuch oder andere Schriftsteller 
der Schullectüre angeknüpft werden. Damit aber alles, was so von 
Fall zu Fall gewonnen wird, nicht verloren gehe, damit sich das 
im Laufe des Jahres einzeln Mitgetheilte oder Selbstgefundene 
gehörig einreihe, muss die Feder dem Gedächtnisse zu Hilfe 
kommen, und daher schreibt die Instruction den Gebrauch von 
Notatenheften, die vom Lehrer zu controlieren, deren Inhalt von 
demselben festzustellen ist, die sorgfältig zu führen sind, vor 
(J. S. 83, 84). Diese Vorschrift gilt nicht bloß fürs Deutsche, 
sondern ebenso, ja in noch höherem Maße, für die classischen 
Sprachen. Man begegnet häufig der Ansicht, dass in dieser An- 
ordnung die Gefahr einer Überbürdung der Schüler, die Versuchung 
zur Vielschreiberei liege. 

Ein Spassvogel — denn ernst ist der Verfasser des offenen 
Schreibens an Seine Excellenz den Herrn ünterrichtsminister im 
?) Vaterland", Nr. 244 f., vom 6. und 7. September 1885, wohl nicht 
zu nehmen — hat unlängst nachgerechnet, dass nach der Instruction 
die Schüler der unteren Classen fürs Latein zwölferlei Hefte zu 
schreiben haben, fürs Griechische sechserlei. So arg ist's nun wohl 
nicht; im Deutschen kommen sie eben mit drei Heften aus: einem 
Präparations-, einem Notaten- und einem Dictat- oder Aufsatzheft. 
Aber ganz ohne die oben erwähnten Gefahren ist diese Einrichtung 
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nicht; der Wunsch, die gelegentlichen Bemerkungen möglichst abzu- 
rxmden und systematisch zu gestalten, führt nur allzuleicht zum 
planmäßigen Dictieren, d. h. die eben erst bei offenem Thore aus 
der Schule ausgewiesene Stilistik und Poetik hält durch das Hinter- 
pförtchen der Notatenhefte wieder ihren Einzug. Auch die biogra- 
phischen Notizen, die schon auf der untersten Stufe gestattet sind, 
und mit Eecht (J. S. 82), werden ins Notatenheft ihren Weg finden, 
ja sind J. S. 84 geradezu für dasselbe bestimmt. Freilich warnt die 
Instruction vor der Vielschreiberei, sie hebt nur die wichtigeren 
Pnnkte heraus, sie empfiehlt dringend Kürze und Sparsamkeit ; doch 
wünschen wir, damit der Nutzen, den unstreitig solche nach Lese- 
stücken geordnete Notizen, Beispiele, Bemerkungen grammatischen, 
stilistischen, biographischen Inhalts mit sich bringen, vom Schaden 
der Gedächtnisüberbürdung und Vielschreiberei frei bleibe, dass die 
Grenzen der Anforderungen an den Schüler bei Führung dieser Hefte 
noch enger gezogen würden. Wie wäre es, wenn lediglich der 
Lehrer verhalten würde, solch ein Heft zu führen, sich dessen Inhalt 
stets gegenwärtig zu halten und beim Vorkommen eines Falles ver- 
wandter, bereits besprochener Art an das gute Gedächtnis und die 
Aufmerksamkeit der Schüler appellierte, sie schließlich auf das Lese- 
stück, wo z. B. die Figur der Anaphora schon vorgekommen und 
erwähnt worden ist, an den Schriftsteller z. B. Geliert, von dem schon 
etwas gelesen worden ist, erinnerte? Es wäre dies eigentlich die 
ohnehin obligate, aber mit den Denkkräften der Schüler systematisch 
verbundene Präparation des Lehrers. 

Vergleichen wir schließlich, ehe wir uns dem Ober- 
gymnasium zuwenden, die neue Instruction über die Leetüre 
mit der alten, so hat die erstere die schärfere, ausführlichere 
Fassung voraus. Die alte Instruction weiß von der Fixierung der 
zur Erklärung der Lesestücke gegebenen Anmerkungen durch 
Notatenhefte der Schüler noch nichts. Auch haben die alten In- 
structionen auf die stilistische Erklärung des Gelesenen nicht jenen 
Nachdruck gelegt, wenngleich sie dieselbe wenigstens im Lehrplan 
(Organisationsentwurf S. 120) zur dritten Classe namentlich ver- 
langt haben. Hat schon die kurze Bemerkung in der Instruction 
zum Organisationsentwurf S. 125, der Lehrer habe es als seine 
Aufgabe anzusehen, die Schüler in die Hauptpunkte der Stilistik 
einzuführen, jeder Versuch einer systematischen Behandlung des 
Gegenstandes sei aber fem zu halten, Anlass gegeben, die Schüler 
der dritten und vierten Classe mit weitläufigen Dictaten aus Stilistik, 
Ehetorik und Poetik zu quälen, ein Unfug, dem schon die Ministerial- 
verordnung vom 16. Mai 1852 (MN. 49) entgegentreten musste, so 
steht zu befürchten, dass durch die Notatenhefte der neuen Instruction, 
namentlich aber durch die Vorschrift, die Anmerkungen am Schlüsse 
des Schuljahres übersichtlich zusammenzufassen (L. P. S. XHI), ndie 
Theorie der Stilgattungen (( abermals neine ungebürliche Ausdehnung 
erhalte«. 
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Es ist gewiss nicht ohne Absicht, dass die Instruction 
für den deutschen Unterricht am Obergymnasium kein 
eigenes Capitel »»Literaturgeschichte« hat, sondern diesen ünterrichts- 
gegenstand unter der Leetüre behandelt. Hiemit ist ausgesprochen, 
dass die Literaturgeschichte, eine Hauptaufgabe des deutschen 
Unterrichtes am Obergymnasium, von ihrer Grundlage, nämlich von 
der Leetüre, nicht losgelöst werden soll und darf. Hierin liegt schon 
ein bedeutsamer Unterschied von dem Plane des Organisationsent- 
wurfes, der zwar den Unterricht auch nur auf die bedeutendsten 
Erscheinungen der Literatur beschränkte und, was der Schüler nicht 
aus eigener Beschäftigung kennen lernte, um den Kern der durch 
eigene Leetüre gewonnenen Kenntnis des Bedeutendsten gruppieren 
ließ (Organisationsentwurf S. 140 f.), aber doch sowohl nach der 
altdeutschen Zeit hin ^) als namentlich nach der neueren Zeit ^) viel 
weitere Grenzen zog. Ein weiterer Unterschied ist dann die Abschaffung 
der Leetüre mhd. Werke im Originaltexte ; der dritte die Abschaffung 
der analytischen Ästhetik. 

Bei dem Nachdrucke, den der neue Lehrplan auf den formalen 
Charakter der Leetüre auch im Obergymnasium legt (J. S. 92), 
dürfte die letzte Neuerung, die Abschaffung des wenigstens theo- 
retisch festgestellten Lehrstoffes der obersten Classe — über die 
praktische Durchführung vgl. meinen Beitrag jjZum deutschen Unter- 
richt im Obergymnasium ii, Jahrgang 1883 der österr. Gymnasial- 
zeitschrift, S. 548 — am meisten befremden. Denn die vom 
Organisationsentwurf, S. 144, verlangte n analytische Behandlung 
ästhetischer Hauptbegriffe« wollte ja, wie sich aus dem Beispiel 
der epischen Poesie (Organisationsentwurf S. 145) ergibt, eigentlich 
nichts anderes, als was die Instruction zum neuen Lehrplan S. 93 
und 97 Zusammenfassung und theoretischen Abschluss nennt, 
nämlich »jdie verwandten Kunstformen zusammenzustellen, ihr Gleich- 
artiges, wie ihre charakteristischen Unterschiede aufzufinden und hie- 
durch zu einer klaren Vorstellung der (epischen) Dichtung in ihren 
mannigfachen Arten, in den Abstufungen ihrer poetischen Höhe und 
den Übergängen in andere Gattungen der Poesie zu gelangen u (Or- 
ganisationsentwurf S. 145). 

Nehmen wir dazu, dass auch die vom Organisationsentwurfe 
empfohlenen ästhetischen Aufsätze von Lessing, Herder, A. W. Schlegel 
großentheils in den Instructionen zum neuen Lehrplan wiederkehren, 
namentlich aber Lessings «Laokoon« beiden Vorschriften gemein ist, 
während die Instruction auch noch Schülers Abhandlung wÜber 



*) Geschichte der Sprachentwicklung, Organ.-Entwurf S. 142, Cha- 
rakteristiken derjenigen Seiten der Nationalliteratur, aus welchen sich 
Auszüge zu eigener Seschäftigang der Schüler nicht geben ließen, Oigan.- 
Entwurf S. 142. 

*) Ein zu einer literarhistorischen Übersicht sich erweiterndes Regi- 
ster als Anhaltspunkt für die Literaturgeschichte, Organ.-Entwurf S. 143. 
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naive imd sentimentalische Dichtunga in den Kreis der Schullectüre 
zieht: so dürfte man uns nicht Unrecht geben, wenn wir sagen, 
dass zwar der Name der analytischen Ästhetik aus dem neuen Plane 
verschwunden ist, nicht aber die Sache oder wenigstens das, was 
der Organisationsentwurf unter diesem Namen gemeint hat. Ich 
glaube aber, dass mit der Beibehaltung der Sache sich alle jene 
einverstanden erklären werden, die eine derartige abschließende 
Erörterung der poetischen Gattungen, gestützt auf 
umfangreiche Leetüre in den classischen Sprachen und 
in der deutschen Literatur und sich anlehnend an die 
Leetüre hervorragender theoretischer Schriften unserer 
größten Dichter und Denker, als eine nothwendige 
Krönung der deutschen L'ectüre des Gymnasiums ansahen 
xind ansehen. Mit der Abschaffung des Namens ist die Sache vor 
ienen Verirrungen bewahrt, die bei dem Mangel eines geeigneten 
Lehrmittels für diesen ünterrichtszweig sich einstellten, nämlich 
vor den Dictaten einer von der Leetüre losgelösten Theorie der poe- 
tischen Gattungen nach Kleinpaul oder einem ähnlichen Hüfsbuche. 

Wie aber fast überall, so weist der neue Lehrplan auch 
hier wieder einen wesentlichen Fortschritt geg en-über dem 
Organisationsentwurfe auf. Dort war die Charakteristik der 
einzelnen poetischen Gattungen auf die oberste Classe verwiesen 
worden; das hatte aDerdings den Vortheil, dass derselben ein so 
reiches Materiale zu Gebote stand, als das Gymnasium überhaupt 
bieten kann; ferner war dadurch Übersichtlichkeit der Behandlung 
leichter zu erzielen; andererseits lag die Gefahr nahe, dass bei der 
Menge des Stoffes die Theorie das Übergewicht erhalten, die Leetüre 
ästhetischer Schriften in den Hintergrund treten werde. Die Er- 
fahrung hat gezeigt, dass dies nicht ohne Grund befürchtet worden 
ist. An wie vielen Gymnasien ist denn der jiLaokoona wirklich ge- 
lesen worden? Wie viele haben Dictate über Poetik an die Stelle 
der analytischen Ästhetik treten lassen ! Nach dem neuen Lehrplane 
wird schon in der fünften Classe begonnen, aus der Menge des 
gleichartigen Concreten zu einer allgemeinen Erkenntnis fortzu- 
schreiten und die stilistischen Eigenthümlichkeiten der bisher be- 
kannt gewordenen Dichtungsarten zu einer Charakteristik derselben 
zusammenzufassen (J. S. 92). Doch hat sich diese Charakteristik auf 
gewisse Gattungen der epischen und der lyrischen Poesie sowie auf 
einige ganz wenige Arten der Prosadarstellung zu beschränken, zu- 
nächst auf jene, welche der Schüler durch die Leetüre der vorher- 
gehenden Classen kennen gelernt hat, außerdem auf wenige neue, 
nämlich : 

Epische Poesie. Eomanze und Ballade ; Volksepos ; Märchen 
und zwar solche mythischen Gehalts (Typus: wDomröschena) und 
solche von der Art des Laurinstoffes ; Thierepos; Fabel, Parabel; 
Legende; poetische Erzählung. 

Lyrische Poesie. Lied; Ode. 
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Didaktische Poesie. Sprachdichtang. 

Prosa. Erzählung; Beschreibimg; Schildening. 

Charakteristik der wichtigsten Dichtongsgattongen in Quinta 
ist nichts Neues; im Gegentheile: seit dem geänderten Lehrplane 
vom Jahre 1855 wird die dort angesetzte Erklärung einer Auswahl 
von Musterstücken aus der neueren Literatur gemeiniglich mit einer 
Art Poetik verbunden; das verbreitetste Lesebuch für Obergymnasien 
hat mit seiner nahezu systematischen Darstellung des Lehrstoffes, 
welcher den einzelnen Lesestücken vorausgeschickt ist, fast allgemeinen 
Anklang gefunden, und so sehr hatte man sich an die Nothwendig- 
keit einer solchen Poetik oder Art von Poetik gewöhnt, dass dem 
Schreiber dieser Zeilen und seinem Mitarbeiter bei der Herausgabe 
eines Lesebuches für Gymnasien nichts übrig blieb, als auf mehr- 
seitigen Wunsch der zweiten Auflage ihres V. Bandes kurze 
Charakteristiken der einzelnen poetischen Gattungen voranzuschicken, 
während dieselben gemeint hatten, diese Charakteristiken sollten sich 
aus der gemeinsamen Arbeit von Lehrer und Schüler an der Hand 
der Leetüre ergeben, und daher die erste Auflage ohne allen be- 
gleitenden Text gelassen hatten, eine Auffassung, welche die In- 
struction (S. 92 und 94) als berechtigt erwiesen hat. 

Vergleicht man den bisher für Quinta üblichen Lesestoff in 
Bezug auf die Zahl der in die Auswahlen aufgenommenen poetischen 
Gattungen, so wird man sofort bemerken, wie wenige von den dort 
vertretenen Unterabtheilungen der epischen und lyrischen Poesie die 
Instruction erörtert wissen will. Namentlich die Beschränkung auf 
Lied und Ode in der lyrischen Poesie sowie die auf Erzählung, 
Beschreibung, Schüderung in der Prosa dürfte manchem gar zu 
eng erscheinen. Für unbedingt nothwendig halte ich dieselbe nicht, 
sondern bin der Ansicht, dass sich ganz wohl noch einige Gattungen 
durch Proben vorführen und demnach auch charakterisieren ließen, 
so z. B. die Idylle, die Elegie, die Charakteristik, der Brief. Aber 
diese Beschränkung ist gewiss nicht von Nachtheil und steht in 
vollem Einklänge mit dem Geiste der Instruction; je weniger dem 
Umfange nach auf einmal durchgenommen wird, desto mehr lässt 
sich das Durchgenommene vertiefen. Auch will ja die Instruction 
gar nicht, dass die Charakteristik der poetischen Gattungen sich 
auf die ins Lehrprogramm der Quinta aufgenommenen beschränke, 
sondern sie bezeichnet ausdrücklich (S. 100) die achte Classe als 
den Ort, wo die in der fünften Classe noch nicht berücksichtigten 
Kunstformen der epischen Poesie charakterisiert werden soUen; und 
ebensowenig wird man es nach dem Winke der Instruction (S. 94) 
in der sechsten und siebenten Classe unterlassen, die in den Ge- 
sichtskreis des Schülers allmählich einrückenden poetischen und 
prosaischen Gattungen, so namentlich im Anschlüsse an die Lessing- 
lectüre das Epigramm und die dramatische Poesie, an die Herder- 
lectüre die Abhandlung, an die Goethe- und Schillerleetüre die 
Gefühls- und Gedankenlyrik, Elegie, Epistel u. s. w. zu charakterisieren, 
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bis endlich dann die Leetüre von Schillers Abhandlung »Über naive 
und sentimentalische Dichtung u die beste Gelegenheit bietet, alle 
bisher einzeln charakterisierten Dichtongsgattungen zusammenzn- 
fassen. 

Die Art und Weise, wie die Instruction den Unterricht in der 
V. Classe eingerichtet wissen will, dürfte den guten Erfolg ver- 
bürgen, wofem den Schülern das geeignete Material vorgelegt wird. 
Da der Unterricht dieser Classe am längsten beim Volksepos 
verweilt, so fragt es sich, ob die zur Leetüre empfohlenen Uhland- 
schen Auszüge (Uhland, Schriften zur Geschichte der Dichtung 
und Sage, 1 Bd., S. 32 — 80) wirklich das geeignete Materiale 
bieten. Ich kann mich dabei dem folgenden Bedenken nicht ver- 
schließen : der ganzen Anlage des Unterrichtes nach handelt es sich 
auch hier um formale Gesichtspunkte; zur Verfolgung derselben 
wird aber etwas hingestellt, was diese formalen Gesichtspunkte 
nicht mehr deutlich hervortreten lassen kann, ein Auszug aus einer 
Anzahl größerer Werke. So misslich es wäre, das griechische Volks- 
epos nach seinen formalen Gesichtspunkten etwa aus Willmanns 
Lesebuch aus Homer, ungefähr ebenso misslich ist es, das deutsche 
Volksepos nach Auszügen zu charakterisieren, welche bei aller Vor- 
trefflichkeit der Darstellung und Freiheit in der Nachbildung des 
ursprünglichen Colorites doch zunächst nur die Stoffe jener Dich- 
tungen, nicht diese selbst veranschaulichen können. Wer die Epen 
selbst kennt, wird freilich die einzelnen Motive, den Zusammenhang 
und die Composition auch in der stark verkürzten Fassung der 
Auszüge wieder erkennen ; aber ohne Kenntnis irgend eines dieser 
Originale bloß nach den Auszügen dies Ziel zu erreichen, scheint 
mir nicht gut möglich. Man vermisst, sobald man nur einigermaßen 
tiefer das einzelne Motiv zu verfolgen trachtet, das Detail der Dar- 
stellung, und dem Lehrer bleibt nichts übrig, als durch eigene 
"Zusätze das zu ergänzen, was der Auszug nicht bietet und wohl 
auch nicht bieten kann, wenn er nicht eine Prosaauflösung des 
Epos werden soU^). Ich meine also, dass gerade die vom neuen 
Lehrplan angestrebte formale Betrachtung des deutschen Volksepos 
Von der Abschaffung der Nibelungen- und Gudrunlectüre hätte ab- 
halten sollen. 

Da ich aber diese wichtige Neuerung erst im Zusammen- 
hange mit dem Literaturpensum der folgenden Classe behandeln 
will, so bleibt mir nichts übrig, als mich auf den Standpunkt des 
neuen Lehrplanes zu stellen und zu sagen: »Da am Gymnasium 
Mittelhochdeutsch nicht mehr gelehrt wird, kann man keinen 
andern Weg einschlagen als die Stoffe in neuhochdeutscher Sprache 
mitzutheilen« (J. 93). 



») Vgl. darüber Burdach im Anz. f. d. Alt. u. d. Lit. Xu (1886), 
S. 137 f. 

9* 
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Aufklärung wäre willkommen über die Bedeutung von »Motiv« 
und » Sagenmotiv u, J. 93. Ich weiß nicht, ob das, was mein 
Freund Dr. Stejskal und ich in die Anmerkungen zum 41. bis 57. 
Lesestücke des VI. Bandes unseres Lesebuches aufgenommen haben, 
sich mit den Absichten der Listruction deckt. Ebenso würde eine 
schärfere Fassung des Unterschiedes der beiden Gattungen von 
Märchen (n Charakterisierung der wichtigsten Art von Märchenu atn- 
lässlich des »»Domröschens" — r? Charakteristik der zweiten Art 
von Märchen" anlässlich des r?Laurin«, J. 93) Dank verdienen; 
denn zu den Märchen, win denen man noch den mythischen Gehalt 
erkennen kann", gehört doch das von Laurin, dem Zwergenkönig 
und seinem mit dem Seidenfaden umschlossenen Eosengarten, mit 
seiner Kraft, sich unsichtbar zu machen u. s. w. ebenso gut als das 
vom Domröschen; der Namensträger ist als Zwerg oder Elfe so 
gut ein Wesen der deutschen Mythologie als die hinter dem Dom- 
röschen sich bergende Brunhild oder ihr Befreier, Siegfried-Wnotan; 
und dass das mythische Motiv dort an einem bestimmten Orte ge- 
bunden und mit benannten Persönlichkeiten der geschichtlichen 
Sage, Dietrich und den Amelungen, verknüpft ist, macht doch wohl 
den Unterschied noch nicht aus. 

Während sich der neue Lehrplan für die fünfte Classe mit 
der Vorschrift der MV. v. 10. Sept. 1885, »^Lectüre einer Aus- 
wahl von Musterstücken aus der neueren Literatur", ziemlich nahe 
berührt, weicht der erstere in den drei folgenden Classen von der 
alten Vorschrift bedeutend ab. Zwar beginnt nach beiden Plänen 
in der sechsten Classe ein zusammenhängender Unterricht in 
der Literaturgeschichte; allein sowohl das Ausmaß desselben 
als die VertheUung auf die einzelnen Jahrgänge ist verschieden: 
im alten Plane war die Übersicht des Literarhistorischen in zwei 
Jahrgängen zu absolvieren, als Anfangsgrenze war Opitz bestimmt, 
eine Grenze für das Ende nicht angegeben; nach dem neuen LP. 
beginnt die Geschichte der deutschen Literatur bei den Anfängen, 
erstreckt sich über die drei obersten Classen und reicht bis an 
Goethes Tod; dort konnte mit derselben nach Umständen in der 
Vn. oder VI. Classe die Leetüre einer Auswahl aus dem Mittel- 
hochdeutschen verbunden werden; hier ist dieselbe ausgeschlossen. 

Vergleichen wir die praktische Durchführung der MV. v. 
10. Sept. 1855 in Bezug auf Literaturgeschichte an der Hand der 
gebräuchlichen Lehr- und Lesebücher ^) mit den Bestimmungen des 
neuen LP., so liegt der Vortheil wieder auf Seite des letzteren. 



') S. meinen Aufsatz nZmn deutschen Unterricht im Obergymnasimn«, 
im Jahrg. 1883 der österr. Gymn.-Zeitschrift, S. 584, zweiter Absatz. Die 
Instruction zum Organ.-Entwuif S. 141—143 berührt sich, abgesehen 
von dem Hauptgewichte, das dieselbe auf die »»Geschichte der Spiach- 
entwicklung» in Sexta legt, mit dem neuen LP. enger als die MV. y. 
10. Sept. 1855. 
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Erst durch die Vertheiltmg des Litetatnr- und Lehrstoffes in diesem 
ist die classische Literatur Ton 1748 — 1832 nicht bloß in den 
Mittelpunkt der Beschäftigung geruckt, sondern auch reichlich Zeit 
beschafft worden, um bei deren Erscheinungen mit Ausführlichkeit 
tmd Gründlichkeit zu verweilen. Der freie Spielraum für einen 
nahezu dreijährigen Betrieb der classischen Literatur ist durch 
Abschaffung der mhd. Leetüre in VI* oder VII* und der 
analytischen Ästhetik in Vin* gewonnen worden ; oder eigentlich, 
da oben nachgewiesen worden, dass das Literatur- und Lehrpensum 
der Vlll* nur den Namen gewechselt hat, trägt die mhd. Leetüre 
die Kosten des Zeitgewinnes für die nhd. Leetüre. 

Ich habe schon oben S. 109 f. nachgewiesen, wie das 
ursprüngliche Ziel der mhd. Leetüre verschoben und der Betrieb 
derselben in falsche Bahnen gelenkt worden ist, so dass der Erfolg 
den Erwartungen in Bezug auf die eigentlichen Sprachkenntnisse 
nicht entsprach; ferner ist oben S. 133 erwähnt worden, wie sehr 
im Interesse der formalen Betrachtung des mittelalterlichen deut- 
schen Volksepos die Abschaffung der mhd. Leetüre zu bedauern ist ; 
denn darüber, dass selbst die besten nhd. Nibelungen- und Gudrun- 
Nachdichtungen zu ihrer vollen Würdigung und Wirkung der 
Herbeiziehung des Originales bedürfen, besteht kaum ein Streit; 
selbst die beiden Hauptgegner der mhd. Leetüre an Gymnasien, 
Wilmanns und Seemüller, geben zu, dass die tJbersetzung ein mhd. 
Originale zu ersetzen ungleich weniger im Stande" sei als die Über- 
tragung eines griechischen, lateinischen, englischen Originalwerkes ^). 
Dass aber namentlich für den Österreicher die hervorragendsten 
Schöpfungen der deutschen Poesie des Mittelalters, Nibelungen und 
Walthers Lieder, ein hervorragendes patriotisches Interesse haben, 
wird jeder gerne zugestehen, der es als eine Aufgabe der Schule, 
und nicht als eine der letzten, betrachtet, vaterländischen Sinn durch 
Verweilen auf den Glanzperioden der heimatlichen Geschichte und 
durch Bekanntschaft mit den hervorragendsten Geistesschöpfungen 
der Heimat zu wecken und zu pflegen. Dass die Nibelungenlieder 
am Babenbergerhofe gesungen worden, dass Walthers Heimatshütte 
in Österreich gestanden hat und dies Land für ihn zeitlebens das 
Ziel seiner innigsten Sehnsucht geblieben, ist für den Österreicher 
eine der hervorragendsten Ursachen, sein Vaterland zu lieben. Den 
vereinzelten Stimmen, welche den ethischen oder nationalen Wert 
des Nibelungenliedes in Frage stellen, stehen zahlreiche gewichtigere 
entgegen, welche mit überzeugender Kraft und wahrer Begeisterung 



^) Wilmanns »Die deutsche Grammatik, 2. Die grammatische 
Behandlung der deutschen Sprache auf dem Gymnasium, B. Der Unter- 
richt im Mittelhochdeutschen,«* Ztschr. f. d. Gymn.-W. Jahrg. 
1869, S. 820 und Jahrg. 1871, wo Wilmanns seine Ansicht mit weiteren 
Gründen unterstützt. — Seemüller »»Gegen den Unterricht im Mittel- 
hochdeutschen«, Jahrg. 1884 der österr. Gymn.-Zeitschrift S. 469. 
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für die Schtülectäre dieser edelsten Blüte deutschen Volksgesanges 
in die Schranken getreten sind % und die Frage dreht sich weniger 
nm den Wert oder Unwert der erwähnten Dichtungen des Mittel- 
alters, als dämm, ob ein Verständnis derselben im Originaltexte 
innerhalb der denselben einznränmenden Zeit möglich ist, sowie 
darnm, ob die mögliche Art des Betriebes ohne vorhergehendeB 
gründliches Sprachstudium die Gewissenhaftigkeit des wissenschaft- 
lichen Betriebes der Gymnasiallectüre und den sittlichen Ernst dea 
Gymnasialnnterrichtes überhaupt nicht vielmehr schädige als fördere. 
Von dieser Seite hat auch ein so ausgezeichneter Fachmann 
und Gelehrter wie Dr. Seemüller die Frage in dem oben erwähnten 
Aufsatze angefasst und ist, gestützt auf eigene Erfahrungen im 
Lehramte, zu dem Schlüsse gekommen, dass innerhalb eines Schul- 
jahres bei durchschnittlich zwei- bis zweieinhalbstündiger Lectüre 
in der Woche das Gymnasium Kenntnis des Mittelhochdeutschen 
nicht verschaffen kann, dass eine sogenannte oberflächliche Lectüre 
das nhd. Sprachgefühl eher schädige als fördere, dass das formale 



*) Gegen Wilmamis o. e. Aufsatz v. J. 1869 wendet sich eiae ganze 
Beihe von Aufsätzen in der Berliner Gynmasial-Zeitschrift; nur Elaucke 
ist dessen Ansicht^ dass das Nibelungenlied nicht im Urtexte gelesen 
werden solle, beigetreten; vgl. Laas, Der deutsche Unterricht. S. 376. 
Auch E. V. Kauiner hat sich in der 4. Auflage seines »Unterricht im 
Deutschen« (1873) S. 140, Anm. gegen WUmanns ausgesprochen. Laa» 
führt S. 80 A. W. Schlegels Urtheil an, dass dieses Epos auf allen Schulen, 
die sich nicht kümmerlich auf den nothwendigsten Unterricht einschränken, 
gelesen und erklärt werden solle, und fragt S. 224: »Stehen hinter dem, 
was (aus vaterländischer Geschichte) vorzutragen ist, die Beispiele und 
Zeugnisse nationaler Kraft, von denen die deuteche Sage meldet, wie sie 
sich endlich im Nibelungenliede gefestigt hat, irgendwie zurück? 
. . . Man spricht von der glorreichen Hohenstaufenzeit. Aber wer ist uns, 
wenn es sich um Hebung des Nationalsinnes handelt, wichtiger: Walt her 
von der Vogelweide oder die drei Könige, denen er diente? Und 
lässt sich das deutsche Mittelalter von dem überhaupt hinreichend ver- 
stehen, der keinen Blick in die poetischen Werke des Zeitraumes 
geworfen hat? Gehört nicht ihr Lihalt und Geist mit zu den histori- 
schen Bildern der Zeit? Ist jedenfalls von den quellenmäßigen Urkunden» 
die das Zeitalter unmittelbar abspiegeln, etwas so leicht der Schule, der 
Jugend zugänglich zu machen, als das Nibelungenlied und die 
Lieder Walthers?« S. 227 : »Eignen sich unsere nationalen Dicht- 
werke: das Nibelungenlied, Walthers Sprüche und Lieder . . . nicht 
dazu, junge Herzen durch das Morgenthor des Schönen der Geisterwüide 
im Stillen zuzukehren, so dass sie die Tugend lieben auch ohne des 
Staates Gesetz? Ich denke, wir brauchten um den moralischen Erfolg 
unserer Erziehung nicht in Angst zu gerathen, wenn wir alle Genannten 
(Nibelungenlied, Walther, Klopstock, Lessing, Goethe, Schiller, Uhland) 
den antiken Classikem an die Seite setzen.« In gleichem und ähnlichem 
Sinne sprechen sich Dietrich, Richter und Herbst aus und verlangen Lec- 
türe dieser Dichtungen in der Ori^nalsprache. In jüngster Zeit hat auch 
Prof. Dr. E. Martin, der mehrere Jahre an der Prager Hochschule lehrte 
und gegenwärtig der Strassburger Universität angehört, seine Stimme für 
die Lectüre mhd. Originaltexte erhoben: „Der deutsche Unterricht in den 
oberen Gymnasialclassen ist durch die beklagenswerte Ausschließung 
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Ziel des Sprachnnterrichtes, nämlich die bildende Wirkung der 
Sprache als künstlerisch gestalteten Gedankenansdmcks, an der 
Lectnre nicht erreicht werden könne, das stoffliche Element dieser 
Lectnre aber ebenso gut, wenn nicht besser, an den ühland*schen 
Auszügen ans den Volksepen seine Befriedigung finde. 

Wie so oft das Bessere der Feind des Guten ist, so scheint 
es auch hier zu sein. Dr. Seemüller tritt an die mhd. Leetüre mit 
allzustrengen Anforderungen heran und verwirft, da diese solche 
nicht erfüllt und innerhalb der ihr einzuräumenden Zeit auch nicht 
erfüllen kann, dieselbe gänzlich. Indem er so ein beherzigenswertes 
Wort von Laus a. a. 0. S. 237: »Stückwerk bleibt menschliches 
Wissen immera unbeachtet lässt, und indem die Instruction zum 
neuen Lehrplan seine Argumente zu den ihren macht und den von 
ihm empfohlenen Ersatz ins Lesepensum der V. Classe aufnimmt: 
erreicht er, dass zahlreiche Schüler, die früher während des Gym- 
nasiums mit einem nicht unbeträchtlichen Theile des Nibelungen- 
liedes, der Gudrun- und der Waltherlieder im Originale bekannt 
und angeregt wurden, später diese Leetüre fortzusetzen, sich gegen- 
wärtig mit einem kurzen Auszuge der ersteren begnügen müssen 
und wohl auch für die Folge begnügen werden; dass also ihrer 
Ausbildung ein nicht unerhebliches Mittel der Geistes- und Sitten- 
bildung, herrliche Denkmäler der heimatlichen Vergangenheit, ent- 
zogen wird. 

Was aber die Möglichkeit, in der Leetüre der Originale Er- 
folge zu erzielen, anlangt, so steht hier Erfahrung gegen Erfahrung. 
Ich will nicht darauf hinweisen, dass ich an einem gemischt- 
sprachigen Gymnasium, wo Mittelhochdeutsch nicht betrieben wurde, 
noieine Schüler zu gemeinsamer Privatlectüre eingeladen und die 
Freude erlebt habe, dass alle Schüler der Classe sich zur Theilnahme 
meldeten, an der Präparation und Leetüre mit Eifer sich betheiligten. 



mhd. Texte nicht unwesentlich umgestaltet worden. Ich nenne diese Aus- 
schließung beklagenswert» weniger weil damit ein nicht gering anzu- 
schlagendes Hilfsmittel für den historischen und ästhetischen Unterricht 
weggefallen ist, als wegen der Preisgebung des Gewinns, den 
eine auch nur oberflächiliche Beschäftigung mit demMitliel- 
hochdeutschen für die Einsicht in Wesen und Bau auch 
unserer heutigen S])rache gewährte. Dieser Gewinn war mit der 
Zeit, welche ein oder zwei Semester mhd. Unterrichts verlangten, schwerlich 
zn theuer erkauft, um so mehr als nach meiner und wohl anderer Lehrer 
Erfahrung gerade für diese Stunde ein besonde res Interesse 
der Schüjer sicher erwartet werden konnte. Hat man diesen Unter- 
richt der Überbürdungsklage geopfert, so hat man gerade da gespart, wo 
recht wenig Aufwand sich reichlich lohnte.« Anzeiger f. deutsche Alterth. 
u. deutsche Literatur XU (1886). S. 97 f. — Indem ich diesen vollwich- 
tigen Gewährsmännern folge, mOchte ich noch darauf hinweisen: Haben 
Niuelungenlied und Walther für den deutschen Bewohner Österreichs 
ein allgemeines nationales Interesse, in das er sich mit den 4iigehöri^en 
des deutschen Reiches theilt, so haben dieselben für den Österreicher 
überhaupt noch einen besonderen Wert, den ich nachgewiesen habe. 
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in verhältnismäßig kurzer Zeit in die Texte sich gut einlasen, und 
dass mehrere derselben, als sie bereits an die Universität abge- 
gangen waren, mir versicherten, die damals begonnene Lectore 
später aus eigenem Antriebe fortgesetzt zu haben; doch ich betone 
Folgendes : wir Österreicher besitzen bei der großentheils lebendigen 
Kenntnis des Dialectes und seiner Alterthümlichkeiten in diesem 
eine so bequeme Brücke von der neuhochdeutschen Schriftsprache 
zur Literatursprache des XTTT. Jahrhunderts, dass wir Mittelhoch- 
deutsch nicht wie eine fremde Sprache zu treiben haben *). In dieser 
Beziehung haben die Österreicher vor den Schülern preußischer 
Gymnasien viel voraus, an denen man nach Wilmanns und nach 
dem Yorberichte zum neuen Lehrplan für die preußischen Gymnasien 
so traurige Erfahrungen mit dem Mittelhochdeutschen gemacht hat. 
Dass aber auch bei uns durch Auffassung des mittelhochdeutschen 
Satzbaues nach Analogie des Neuhochdeutschen manche Fehler unter- 
laufen; dass die Ähnlichkeit der Wortform bei Verschiedenheit der 
Bedeutung manches Missverständnis im Übersetzen bewirke; dass 
metrisch richtiges Lesen seine Schwierigkeiten habe — wer wollte 
alles dies leugnen! Sollen wir aber, weil alle diese gegenüber dem 
Hauptzwecke doch nur untergeordneten Anforderungen nicht voll- 
kommen befriedigt werden, den Hauptzweck selbst, nämüch die 
Kenntnis jener Denkmäler, die gerade wegen ihrer so nahen Ver- 
wandtschaft mit dem Neuhochdeutschen sich durch Übertragungen 
nicht ersetzen lassen, völlig aufgeben? Ich glaube, nein! Zum 
mindesten wäre erwünscht, es dem Ermessen des Lehrers anheim- 
zustellen, ob er sich und seiner Classe die Fähigkeit zutraue, jene 
Denkmäler, aber auch nur jene, als die hervorragendsten Schöpfungen 
des deutschen Mittelalters in der Ursprache zu lesen und zu ver- 
stehen. 

Aber es gebricht an Zeit dazu, wendet man ein. Dagegen 
meine ich : Die Ausdehnung des Literaturunterrichtes über drei 
Jahrgänge bei gleichzeitigem Abschlüsse desselben mit Goethes Tod, 
also mit Ausschluss der neuesten deutschen Literatur, dürfte ge- 
statten, die Lesestunden eines ganzen Semesters und einen Theil 
derselben im folgenden der mittelhochdeutschen Leetüre zu widmen ; 
namentlich wäre dies möglich bei Entfall des neu eingeführten 
Grammatikunterrichtes in Sexta und bei Einschränkung der von der 
neuen Instruction etwas umfänglich bedachten Klopstocklectüre. In 
der angegebenen Zeit ließen sich aber bei richtigem Betriebe immer- 
hin befriedigende Erfolge erzielen. Unter einem richtigen Betriebe 
verstehe ich aber das Absehen von allen anderen Zwecken, als den 
in der Leetüre der Denkmäler selbst liegenden, also Beschränkung* 



^) Vgl. nDer Unterricht im Deutschen mit Rücksicht 
auf die österreichische Mundart.« Ein Versuch von Heimann 
Wagner. Wien 1873. (Aus dem Jahresbericht der Communal-Oberreal- 
schule Rossau in Wien.) 
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der Grammatik auf die allernothwendigsten Unterschiede in Lant- 
und Formenlehre. Wer gedenkt hier nicht jenes so oft vertheidigten 
Satzes des alten Organisationsentwnrfes S. 141 : »Eines vorher- 
gehenden oder begleitenden Unterrichtes in der mittelhochdeutschen 
Grammatik bedarf es hieza nicht 1« 

Wahren wir dem Betriebe der ihrem Baue und Inhalte nach 
so fem abliegenden classischen Sprachen alle formalen Zwecke des 
Sprachenstudiums, die Dr. Seemüller a. a. 0. S. 461 so schön 
entwickelt, und behandeln wir die Mittheilungen über die Abwei- 
chungen des Mittelhochdeutschen vom Neuhochdeutschen an der 
Hand eines ganz kurzen grammatischen Abrisses, der von Fall zu 
Fall etwa nach der Zupitza' sehen Methode benutzt wird, lediglich 
als Mittel zum Zweck, nämlich als Mittel zum Verständnisse des 
Textes und seines Inhaltes; heften wir uns aber nicht an einzelne 
Verstöße oder Mängel in der Auffassung des strengen Wortsinnes, 
sobald es uns gelungen ist, die Schüler an cursorische Lectüre der 
Texte, wenigstens des Volksepos, zu gewöhnen! 

Wie ungleich weiter liegt für uns Oberdeutsche Fritz Reuters 
Sprache sowohl vom heimatlichen Dialecte als von der Schriftsprache 
ab ! Wären aber dessen Schriften von so hoher Bedeutung für Gei- 
stes- und Charakterbildung der Jugend, wie jene Volksepen und die 
Waltherlieder oder wie die Dichtungen und Schriften der Classiker : 
so dürften dieselben im Lesepensum des Gymnasiums so wenig 
f-ehlen als Proben aus Klopstocks Messias oder aus Herders Auf- 
sätzen, selbst wenn innerhalb der denselben zufallenden Zeit nicht 
mehr erreichbar wäre, als die Schüler über die größten und wich- 
tigsten dem Verständnisse entgegenstehenden sprachlichen Schwierig- 
keiten hinüberzuführen. 

Doch die gesetzliche Bestimmung ist getroffen; rechnen wir 
also mit der Thatsache, dass Literaturwerke, die ?) beträchtlich hinter 
der Mitte des XVDI. Jahrhunderts liegen, unter Vernachlässigung 
der formalen Zwecke der Schullectüre bloß zur literarhistorischen 
Illustration tt nicht mehr benützt werden sollen (J. 95). 

Die Stellung der Literaturgeschichte im neuen Lehr- 
plane wird folgendermaßen begründet: »jLiteraturgeschichte in der 
bisherigen Behandlung wollte sich nicht als dem Gymnasium gemäß 
erweisen; es mag versucht werden, ob sich der Gegenstand in den 
Grenzen der strenghistorischen Darstellung und von allem Ästheti- 
sieren freihalten und dem Ganzen organisch einfügen lässt.t^ Im 
LP. S. in und in der J. S. 95 wird diese streng historische 
Betriebsart weiter ausgeführt als Beschreibung literarischer Werke, 
Persönlichkeiten, Bichtungen in ihren historischen Zusammenhängen 
nach Ort und Zeit. Vergleichen wir mit dieser Bestimmung die 
Sathschläge, welche die Instruction zum Organisationsentwurf 
S. 141 — 143 gibt, so scheint die Warnung «vor allem Ästheti- 
sieren«, d. h. vor der jjBeibringung ästhetischer ürtheile, die der 
Schüler nicht aus eigener Anschauung geschöpft hatu, nicht sowohl 
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der alten Vorschrift als der Art des Betriebes zq gelten, in den 
die Literatargeschichte an der Hand der Lehrmittel gedrängt worden 
ist, welche nicht genüg Daten, Namen, Zahlen und Wertmtheile 
über Werke geben zu können glaubten, die der Lehrer in seltenen 
Fällen durch eigene Leetüre kennen gelernt hat, der Schüler aber 
niemals kennen lernt. 

Wie wohl begründet indes diese Verwarnung und die damit 
verknüpfte Mahnung zu r engster Begrenzung des Stoffesu ist, zeig^ 
der Ministerialerlass vom 16. Mai 1852, MN. 49, der fast unmittel- 
bar nach der Veröffentlichung des Organisationsentwurfs die unge- 
bürliche Ausdehnung der Literaturgeschichte zu missbiUigen für 
nothwendig fand. Um einen Bückfall in den alten Fehler fast 
unmöglich zu machen, skizziert die Instruction zum neuen Lehrplaa 
genau den Betrieb der Literaturgeschichte. Die leitenden Grundsätze 
desselben sind : i^Engste Begrenzung, insbesondere für jene Perioden, 
deren Erzeugnisse nicht Gegenstand der Schullectüre sind ; mäßiger, 
nur auf die wichtigsten Erscheinungen gericht^er Umfang« ; Ver- 
weilen bei den Haupterscheinungen der classischen Literatur in der 
Weise, dass »die Schullectüre als formales Bildungsmittel in den 
Vordergrund tritt«; sorgfältig herauszuarbeitende Hauptgestalten; 
nicht der Lehrer biete ein fertiges ästhetisches Urtheil, sondern 
»das Gefallen soll sich im Schüler selbst erzeugen«. 

Was die Vertheilung des Lehr- und Lesestoffes in 
der sechsten Classe anlangt, so ist die Grenze, Lessings Tod 
und Anfang der Sturm- und Drangperiode, bei dem veränderten 
Betriebe der Literaturgeschichte des Mittelalters wohl zu billigen. 
So lange in Sexta mhd. Originalwerke gelesen wurden, musste auch 
die Literaturgeschichte bei der älteren Periode länger verweilen; 
daher hat der Organisationsentwurf S. 142 außer der Besprechung^ 
der gelesenen gehaltvollen und charakteristischen Proben auch ver- 
ständliche Charakteristiken deijenigen Seiten der Kationalliteratar 
empfohlen, aus welchen sich Auszüge zu eigener Beschäftigung der 
Schüler nicht geben ließen, und man ist nach dem früheren Lehr- 
plane selten weiter als an den Schluss des Mittelalters, höchstens 
bis zur Mitte des XVlil. Jahrhunderts gekommen. Ob es aber 
selbst bei strengster Beschränkung auf die in der Instruction 
S. 95 f. angegebenen Hauptpunkte der Literaturentwicklung von 
Wulfila bis zum Beginne des Xvlil. Jahrhunderts möglich sein wird, 
in 8 — 10 Wochen das dort angegebene Pensum zu erledigen, 
erlaube ich mir ernstlich zu bezweifeln; denn die Instruction selbst 
empfiehlt Tiein relativ näheres Eingehen auf Waltheru ; sie verlangt 
ein Verweüen bei der Gegenüberstellung der höfischen Dichtung und 
der Bearbeitung der alten Sagenstoffe mit Wiederholung der Ergeb- 
nisse der V. Classe; sie begehrt ausdrücklich die Vergleichung der 
nordischen Nibelungen- und Hildensage mit der späteren mhd. 
Gestalt dieser Stoffe ; sie heißt Tibei den Anfängen der nhd. Sprache 
und Literatur etwas länger verweilen« ; sie schreibt endlich Lectüre 
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71 ausgewählter Partien ans dem Nibelungenliede und aus Walther 
in guter nhd. Übersetzung« Vor. Alle diese Aufgaben aber lassen 
sich nicht unter dem Doppelten des oben gestatteten Zeitausmaßes 
lösen, zumal die verlangten Yergleichungen und Charakteristiken 
ohne Grundlage eigener Leetüre und nur auf Uhlands Auszuge 
umfänglicher Dichtungen gestutzt, nur langsam und mühsam zustande 
kommen werden; das Gleiche gilt für die Darstellung der Anfänge 
der nhd. Sprache, wo bei dem Mangel der Kenntnis einer älteren 
Sprachgestalt die Entstehung des allein bekannten Neuen nur aus 
den dürftigen Besten des Alten in den lebenden und bekannten 
Dialecten oder aus vereinzelten Archaismen sich nothdürftig veran- 
schaulichen lässt ^). 

Es ist ein schon mehrmals hervorgehobener Vorzug der neuen 
Instruction, dass sie klar ausspricht, was sie will, und auch den 
Weg, der zum Ziele führt, genau vorzeichnet. Deshalb führt 
sie auch namentlich im Leetürepensum des Obergym- 
nasiums bestimmt an, was sie in der Schule gelesen 
haben will. Der Lehrer besitzt hierin ein festes Gerippe für die 
individuelle Gestaltung des Unterrichts, die Herausgeber von Lese- 
büchern feste Anhaltspunkte, die Beurtheiler derselben die Bicht- 
schnur ihres ürtheils ; dabei ist die individuelle Freiheit des Lehrers 
nicht verkürzt; denn außer dem wenigen schon Festgestellten bleibt 
ihm aus der Menge des außerdem für den Unterricht noch Heran- 
zuziehenden eine reiche Auswahl. Die verlangten Stücke dürften 
in ihrer Mehrzahl die allgemeine Billigung findep ; doch scheint die 
Aufnahme des ganzen L und des IV. Gesanges des TiMes- 
sias^ mit zusammen 2066 Versen etwas zuviel; denn der »Messias« 
enthält des Schönen und Unübertrefflichen so vieles, was jede Aus- 
wahl schmückt und immer wieder begeistert; aber ganze Gesänge 
wirken ermüdend und versperren den Baum einer größeren Anzahl 
einzelner schöner Stellen, die durch eine fortlaufende Inhaltsangabe 
am besten verbunden werden. Ich würde vorschlagen, Gesang I, 
1—192, Gesang IV, 1—889, 1052—1345, außerdem aber ein- 
zelne besonders hervorragende Stellen aus anderen Gesängen ins 
Lesebuch aufzunehmen. Wir freuen uns, Elopstocks Oden im 
Schulunterrichte wieder an die ihnen gebürende Stelle gesetzt zu 
sehen; dass dieselben schwer zu verstehen sind, ist kein Grund, 
sie zu umgehen ; und wer es versteht, dieselben dem Schüler mund- 
gerecht zu machen, fühlt sich reichlich durch den Eindruck belohnt, 
den sie auf das hohen Aufschwungs fähige Knabengemüth machen. 
Bei dem Nachdrucke, den die Instruction auf die philosophische 
Dichtung Schillers sowie auf Goethes Hymnen legt, muss Elopstocks 
Odendichtung gleichfalls betont werden ; natürlich darf in der Beihe 
von Goethes jüngeren Zeitgenossen Platen nicht fehlen. 



S. 15 und 



*) Vgl. Schriftsprache und Volksmundart von Osthoff, Berlin 1883, 
' 17. 
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Es ist zu bedanem, dass im Leseprogramm der Insknctionen 
Lessings 9)Hamb argische Dramaturgie^^ so spärlich bedacht 
ist; die Ankündignng, das 28. und 29., das 89., 90. und 91. Stück 
sowie der Schluss, das ist alles. Statt jener Partien der Dramaturgie, 
welche das Wesen der Tragödie an der Hand der aristotelischen 
Definition erörtern, werden ein paar Briefe a. d. J. 1756 empfohlen, 
in denen von den Affecten der Tragödie in einer mehr empirischen, 
gelegenheitsmäßigen und den Schülern dieser Stufe verständlicheren 
Weise gehandelt wird als in den verwandten Partien der Dramaturgie, 
J. S. 98. Durch diese Bestimmung sollte offenbar zwischen zwei 
Schwierigkeiten vermittelt werden: einerseits wollte man den 
chronologischen Zusammenhang der Lessing^ sehen Werke nicht zer- 
reißen; anderseits musste den Schülern über eine der wichtigsten 
und folgenschwersten Bichtungen von Lessings kritischer Thätigkeit 
doch etwas mitgetheilt werden ; dass aber für die Leetüre der hier in 
Betracht kommenden Stücke der Dramaturgie nicht der Ort sei, war 
nicht zu verkennen. Dass die empfohlenen Briefe, in denen Lessings 
Theorie selbst noch nicht fertig ist, und die zu ihrer Erklärung 
mindestens ebensoviel voraussetzen als die Dramaturgie, nur ein 
Lückenbüßer sind, dürfte sich über kurz oder lang herausstellen; 
es wird doch nichts anderes übrig bleiben, als wofür ich schon 1883 
in der österr. G-ymnasialzeitschrift S. 554 fif. eingetreten biu, eine 
reiche Auswahl der Dramaturgie in Octava anzusetzen. Das schlieft 
natürlich nicht aus, dass in Sexta im Zusammenhange des literar- 
historischen Unterrichtes die von der Instruction empfohlenen 
historischen Theile (Ankündigung, Schluss) sowie die an die TjMinna 
von Bamhelmu anzuschließenden Stücke gelesen werden. Dass der 
chronologische Zusammenhang allein für die Ansetzung eines be- 
stimmten Stückes nicht maßgebend sein könne, ist von mir a. a. O. 
S. 555, Anm. nachgewiesen und durch gewichtige Zeugnisse erhärtet 
worden. 

Es ist sehr erfreulich, dass der neue LP. auch die Privat- 
lectüre regelt, leitende Gesichtspunkte für dieselbe aufstellt und 
diese mit der Schullectüre in engen Zusammenhang bringt; mit 
ebenso großer Freude begrüßen wir die Ausdehnung des Memo- 
riercanons über das Obergymnasium und die Aufnahme Klop- 
stock'scher Oden in denselben, LP. S. YI, J. S. 98 ff. Ein Conflict 
zwischen dem Canon früherer Classen und den in einer späteren 
Classe zu lesenden oder im Zusammenhange mit anderen Werken 
gleicher Kichtung zu besprechenden Gedichten, wofern dieselben zwei- 
mal aufgeführt sind, wie z. B. TfMahomets Gesang« (Canon der IV.) 
und »Adler und Taubem (Canon der Y. Classe), beide auch Classen- 
lectüre in VII* (J. S. 99), wird vermieden, indem man in der 
höheren Classe diese ohnehin noch im Gedächtnisse haftenden Ge- 
dichte — wWas einmal memoriert ist, soll nicht wieder verloren 
gehen«, J. S. 83 — einfach in die Besprechung einbezieht und, da 
dieselben im einzelnen bereits auf der unteren Stufe erklärt sind, 
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sich auf die Hervorhebung des mit der Gruppe Gemeinsamen be- 
schränkt. 

Da die Wielandlectüre mit Becht auf ein paar Bruchstücke 
aus dem 7?Oberona beschränkt worden ist, die noch dazu mehr um 
des starken stilistischen Gegensatzes zu Elopstock als um ihrer 
selbst willen aufgenommen worden sind (J. S. 97), so kann die 
sechste Classe mit Lessing schließen, und die beiden obersten 
Classen können den beiden großen Classikern, Goethe 
und Schiller, eingeräumt werden. Durch diese Vertheilung 
des Lese- und Lehrstoffes kommt auch Herder zu der ihm ge- 
bürenden Geltung. Ich stimme Herbst ') darin vollkommen bei, dass 
Wieland der Jugend nicht gehört, kann aber dessen Anschauung, 
dass auch Herder nicht als selbständige Größe vor den Schüler 
treten solle, weil er nicht eigentlich Dichter sei, nicht zu der 
meinigen machen. Die Instruction hat Herders Bedeutung für die 
Literatur seit 1775 und namentlich für Goethes Dichtung bis 1786 
vollkommen gewürdigt, indem dieselbe Herders Lebensbild auf dem 
Hintergrunde einer Schilderung der Periode des Sturmes und Dranges 
aufzubauen und einige seiner neue Sichtungen in der Literatur ein- 
leitenden Aufsätze zu lesen empfiehlt'). Die Nachbildung des Cid 
mag man getrost der Privatlectüre überlassen. 

Vortrefflich ist das Leetüre- und Literaturpensum für Goethe 
und Schiller in der siebenten Classe skizziert. Die Instruction 
stellt sich auf den Standpunkt Eems, der die Gedankendich- 
tung in Auswahl und Erklärung viel mehr zu bevorzugen empfiehlt, 
als es gegenwärtig zu geschehen pflegt^). Ich zweifle nicht, dass 
sich Stimmen erheben werden, welche Gedichte wie Goethes rUmenau« 
oder Schillers »Künstlern als zu schwer von der Schule ganz aus- 
schließen möchten. Ich glaube, mit Unrecht. Zu einer vollen Wür- 
digung der großen Dichter gelangen wir dann nur, wenn wir deren 
edelste Geistesblüten, den Ausdruck der höchsten Ideen in voll- 
endetster Form, uns zu eigen machen. Nur zu häufig aber schreckt 
die Schwierigkeit der Aneignung, die selbst so begeisterte und 



') Die nhd. Literatur auf der obersten Stufe der Gymnasial- und 
Eealschulbildung, Gotha 1879, S. 13. 

*) Es ist mir nicht klar geworden, weshalb der Aufsatz »Von den 
Lebensaltem der Sprache« nicht nach der ersten Ausgabe der »Frag- 
mente^ (Suphan 1, 151)^ sondern nach der zweiten (Suphan 2, 58) in die 
Sammlung der Lesestücke aufgenommen werden soU, da nur jene erste 
Bearbeitung von 1766 ein abgerundetes Stuck bildet, hinter dem der 
Znsatz der zweiten Bearbeitung unvermittelt nachhinkt. Dr. Stejskal und 
ich haben uns deshalb nach reiflicher Überlegung erlaubt, im 7. Bande 
unseres Lesebuches S. 30 ff. auf jene ursprüngUche Fassung zurückzu- 
greifen, und glauben dadurch nicht bloß ein besser lesbares Stück ge- 
wonnen, sondern auch durch Ausscheidung jener Fortsetzung dem Lehrer 
viel mühsame und wenig fruchtbare Erklärung erspart zu haben. 

■') Zur Methodik des deutschen Unterrichts von Fr. Kern, Berlin 
1883, S. 49. 
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geistig so enge verwandte, dabei mit den Ideen der betr^enden 
Gedichte so eng vertraute Bewunderer wie W. v. Humboldt zuge- 
geben haben, vor dem Genüsse zurück; wie viele Menschen sind 
überdies im Besitze der Hilfsmittel, deren wir, um solche (redichte 
ganz und völlig zu verstehen, nicht leicht entbehren können! Und 
welches Alter ist für die Ideen namentlich der philosophischen Lyrik 
Schillers so empfänglich wie die Jugend ! Ich halte es für die Auf- 
gabe der höheren Schulen, gerade in das Verständnis solcher Dich- 
tungen, wie sie die Instruction empfiehlt, einzuführen. ^Gelingt es, 
solche herrliche Gedichte den Schülern einigermaßen verständlich za 
machen, so haben sie jedenfalls einen großen Nutzen davon für alle 
Zeiten ; denn so leicht wird das dabei Gewonnene nicht wieder ver- 
loren gehen i', sagt Kern a. a. 0. S. 72 mit Becht. Dem formalen 
wie dem ethischen Zweck des Literaturunterrichtes entsprechen diese 
Dichtungen in ganz hervorragender Weise, und sie verdienen schon 
deshalb in der schulmäßigen Behandlung den Dramen vorange- 
stellt zu werden, weü diese die begleitende Erklärung des Lehrers 
ungleich weniger beanspruchen als jene, daher leichter der contro- 
lierten Privatlectüre überlassen werden dürfen. Nur zwei Gedichte 
möchte ich aus den empfohlenen ausgeschieden wissen: Goethes 
9)Ganymedu und Schillers 9)Das Ideal und das Leben« ; ich gestehe 
offen, dass ich mich weder nach Düntzers noch nach Eems Er- 
klärung a. a. 0. S. 72 — 81 getraue, das letztere Gedicht den 
Schülern vollkommen mundgerecht zu machen. 

Der schönen, aber auch hohen Aufgabe, welche der neue LP. 
dem Schüler und dem Lehrer des Deutschen am Gymnasium stellt, 
entspricht das Lesepensum der achten Olasse. Wie eng sich 
dasselbe mit dem alten Ziel des Organ. -Entwurfes in Octava, der 
^og. analytischen Ästhetik, berührt, habe ich schon oben S. 128 f. 
erörtert. Die Briefe Goethes und Schillers, die sich mit Epos und 
Drama beschäftigen, die Erörterung der aus der Leetüre von Goethes 
T^Hermann und Dorothea« auf dieser Stufe und im Zusammenhang^e 
mit Homer und Vergil sich ergebenden Fragen, die Einführung in 
Goethes r7Faust«, die Auswahl des für die Schullectüre Geeignetsten 
aus Lessings pLaokoonu und Schillers riÜber naive und sentimen- 
talische Dichtung u bezeichnen ebensoviele schöne , aber auch 
schwierige Aufgaben und erfordern zu ihrer Lösung einen nicht 
bloß mit der classischen Literatur sehr eng vertrauten, sondern 
auch mit der Gabe der Darstellung glücklich begabten, seinen Stoff 
vollkommen beherrschenden, nahezu idealen Lehrer. 

Um diesen Anforderungen zu genügen, wird es Aufgabe der Prü- 
fungsvorschrift für Oandidaten des Gymnasiallehramtes aus Deutsch 
sein, auch die Vorbedingungen zu denselben zu schaffen. Vergleichen 
wir in dieser Beziehung bie beiden Prüfungs Vorschriften von 1856 
und 1884,*) so legen beide auf die neuere classische Literatur 



') MN. 295, S. 394 f. und 322, a, S. 446. 
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TorzngswelBe Gewicht; die ältere Vorschrift aber hat die Abhand- 
langen und Andeutungen von Lessing, Herder, Goethe, Schiller^ 
.W. y. Humboldts und den beiden Schlegel geradezu als Grundlage 
<ler ästhetischen Analyse gefordert; die neuere umschreibt zwar 
genau das Lesepensum aus Mittelhochdeutsch für den Canditaten, 
Terzichtet aber auf eine Aufzählung von Schriften, die für die In- 
lierpretation der Dichtungen von so hohem Werte sind, wie etwa 
W. Humboldt Versuche über Hermann und Dorothea oder A. W. 
y. Schlegels Charakteristiken und Kritiken. Und das ist schade! 
Denn nicht immer kann die Hochschule den Zusammenhang mit 
der Mittelschule so aufrecht erhalten, wie zum Gedeihen der letzteren 
wünschenswert ist. Namentlich für den Candidaten des deutschen 
Lehramtes am Obergymnasium wird es nothwendig, dass er sich, 
um den Anforderungen des neuen Lehrplanes zu genügen, mit der 
neueren classischen Literatur intensiv beschäftige; abgesehen davon 
wird er mit den Hauptwerken der antiken classischen Literatur be- 
kannt sein, in der Philosophie des ausgehenden XVHI. Jahrhunderts, 
besonders in Kant, bewandert sein müssen. Um aber dem Candi- 
daten des deutschen Lehramtes dies alles zu ermöglichen, wird man 
denselben in Bezug auf die mhd. Leetüre etwas entlasten müssen, 
etwa indem man die Dichtungen Hartmanns von Aue auf Iwein, 
Armen Heinrich und die Lieder beschränkt und von den älteren 
Lyrikern die umfänglicheren, wie Morungen, Eucke und Eeinmar, 
ihm erlässt. 

Über die Durchführung der Aufgabe derVDI. Classe 
in der Schule denke ich mir Folgendes : An 77Hermann und Dorotheaa 
und die verlangten Stellen des Goethe-SchiUer^schen Briefwechsels 
schließt sich die Leetüre ausgewählter Stücke aus W. v. Humboldts 
j^Ästhetischen Versuchen^ oder aus A. W. v. Schlegels meisterhafter 
'Charakteristik des Goethe'schen Epos» Auf Schillers nLied von der 
Glocke« folgt Goethes »»Epilog«. Der letztere gibt, falls in VII* 
Stücke aus W. v. Humboldts Charakteristik Schillers gelesen worden, 
Oelegenheit, das äußere und innere Lebensbild Schillers zu wieder- 
holen und abzurunden. Die Besprechung der an »»Hermann und 
Dorotheaa sich anschließenden Lesestücke wird veranlassen, die 
Charakteristik der epischen Poesie abzuschließen, und auch auf die 
dramatische Poesie Streiflichter werfen; hier muss die umfängliche 
Privatlectüre der VH. und VEH. Classe (J. S. 99) herangezogen 
werden. Wie wünschenswert an diesem Orte eine Auswahl aus der 
«Hamburgischen Dramaturgie« wäre, ist oben angeführt worden. 
Ich würde die von mir in der österr. Gymnasialzeitschrift, Jahr- 
-gang 1883, S. 555, zusammengestellten Stücke empfehlen. Ich 
glaube nicht, dass die Instruction die vollständige Schullectüre 
des »»Laokoon« und der Abhandlung »»Über naive und sentimentalische 
Dichtung« verlangt, sondern meine, dass der Absicht derselben 
genügt wird, wenn die Schüler eine vollständige Schulausgabe be- 
sitzen, der Lehrer die wichtigsten und schwierigsten Capitel in der 
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Schule liest und erklärt, den Best aber zu Hause lesen lässt und 
die Genauigkeit dieser Privatlectüre überwacht. Die trefflichen nenen 
Schulausgaben, wie z. B. der rjLaokoona in der Pölzl'schen Samm- 
lung und Schillers Abhandlung, herausgegeben von Egger und 
Eieger, setzen den Schüler bequem in den Stand, dieser Anfordenmg 
zu genügen und zwischen den in der Schule zu lesenden Stücken 
die Brücke durch eine kurze Inhaltsangabe des der Privatlectäre 
überlassenen Theiles herzustellen. Ich empfehle vom nLaokoona. die 
a. a. 0. S. 553 zusammengestellten Stücke für die SchuUectüre; von 
Schillers Abhandlung wird man das I. Capitel wtJber das Naive« 
wohl ganz in der Schule lesen müssen; im II. Capitel nDie senti- 
mentalischen Dichter« können Schul- und Privatlectüre einander 
ablösen; vom m. und IV. Capitel nBeschluss der Abhandlung« und 
»Bemerkungen" wird sich, wofern dieselben überhaupt im Rahmen 
der Classenlectüre verbleiben, für die Privatlectüre nur Weniges 
eignen. 

Was endlich die Einführung in Goethes nFaust« 
(J. S. 100) anlangt, so wären Winke, inwiefeme die Schule die 
der Privatlectüre überlassene Leetüre des rFaust« beeinflussen, 
welche Weisungen der Lehrer zu geben hat, willkommen. Die Faust- 
literatur ist groß, und mit der Empfehlung eines der zahlreichen 
Commentare ist es noch nicht gethan. Ich denke, dass hier das 
Lesebuch helfend dem Lehrer zur Seite zu treten und wenigstens 
zwei Aufsätze, einen über die Geschichte der Faustsage und deren 
Wandlungen, einen zweiten über deren Umgestaltung und Verwertung 
durch Goethe zu bringen hat 0- 

?7Die Literarhistorie wird bis zu Goethes Tod fort- 
geführt u, umschließt also noch die Bomantiker und Dichter des 
Jahres 1813, Uhland und die schwäbischen Dichter, Eückert, Platen 
und Chamisso, also alle jene Dichter, deren Werke in den von den 
Classikem begründeten oder an dieselben anschließenden Bichtungen, 
vor allem noch in der romantischen, wurzeln. Folglich gehört in 
diese Gruppe Heinrich v. Kleist so gut als Körner, von den Öster- 
reichern des XIX. Jahrhunderts aber nur Grillparzer, mag man ihn 
seinen Anfängen nach zu den Eomantikern rechnen oder nach der 
Höhe seiner Entwicklung unmittelbar mit Goethe und Schiller in 
Verbindung bringen. Somit fallen die übrigen österreichischen 
Dichter, vor allen anderen A. Grün und Lenau, aus demBahmen 
der Classenlectüre und Besprechung; denn wenn auch nicht mit 
Goethes Tod im Jahre 1832 ein Abschnitt in der Entwicklung der 
deutschen Literatur eintritt, so verbietet doch der enge Zusammen- 
hang dieser beiden Dichter mit der um die Julirevolution, deren 



") Man vgl. darüber Herbst, Die neuhochdeutsche Literatur auf 
der obersten Stufe der Gymnasial- und Eealschulbildung, Gotha 187^, 
Seite - 22. 
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Yorboten nnd Nachwirkungen sich gruppierenden neuen und streng 
modernen Bevolutionsliteratur, dieselben noch in den Ereis der Be- 
sprechung zu ziehen, obwohl A. Grüns erste Werke noch vor 1832 
fsülen. Aus dem gleichen Grunde muss auch H. Heine ausfallen, 
obwohl dessen TiBuch der Liederu schon ins Jahr 1827 fällt. 

So bedauerlich es für den österreichischen Lehrer ist, zwei 
der gefeiertsten Poeten seines Vaterlandes den Schulern auf der 
obersten Stufe des Gymnasialunterrichtes nicht in selbständigen 
Bildern vorführen zu sollen, so bleibt doch, wenn man nicht das 
Princip, mit den classischen Dichtern und ihren Zeitgenossen ab- 
zuschließen, durchbrechen will, nichts anderes übrig. Möglich wäre 
■wohl ein Ausweg, wenn gestattet würde, in der obersten Classe 
eine kurze Übersicht über die Entwicklung der deutschen Literatur 
in Österreich bis zu A. Grüns Tode zu geben. Einstweilen bietet 
die vierte Classe Gelegenheit, die Jugend mit dem ihr geistig am 
nächsten stehenden »^Letzten Bitteru bekannt zu machen, und die 
fünfte Classe, einige lyrische und lyrisch -epische Proben aus Lenaus 
Dichterkranze dem Schüler zu zeigen; für Lenaus unübertreffliche 
Stinmiungsbilder fehlt den jungen Leuten ohnehin der Sinn, und 
mit den schmerzvollen Ausbrüchen eines zerrissenen Herzens ver- 
schont man sie besser. 

Zum Schlüsse des Berichtes über die Leetüre des Ober- 
gymnasiums möge auch der Freude darüber Ausdruck gegeben 
werden, dass die Instruction sowohl für die siebente als für die 
achte Classe Shakespeare in den Kreis der Privatiectüre auf- 
genommen hat. Lessings und Herders Aufsätze, Goethes Analyse 
des Hamlet im «Wilhelm Meisteru und Schillers kritische Schriften 
beziehen sich so oft auf den großen britischen Dichter, dass ohne 
Kenntnis einiger Shakespeare^ scher Stücke, wie des Cäsar, Hamlet, 
Lear, Macbeth und Othello, die literarische Bildung eines Abiturienten 
lückenhaft bliebe. 



3. Die Aufsätze und die Redeübungen. 

Gute Themen geben ist eine Kunst, fast eine ebenso große, 
wenn nicht größere, als gut schreiben. Es ist daher mit unein- 
geschränktem Danke anzuerkennen, dass die Instruction zum neuen 
Lehrplan die Art der Aufgabenstellung, die Besprechung und Vor- 
bereitung des Aufsatzes, die Correctur und endlich die Wege und 
Quellen zur Auffindung guter Themen einer ebenso eingehenden 
als Erfolg verheißenden Erörterung unterzieht. Namentlich ist in der 
Instruction für das üntergymnasium der Übergang von 
der orthographischen Übung zur ersten Stufe des Aufsatzes, der 
Erzählung, in P, die Methode, wie die Schüler in der Wiedergabe 
des Erzählten allmählich selbständig gemacht werden, sollen, inH*^, 

10 
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die Heranziehrmg der lateinischen Lectore für den Aufsatz in EDE', 
die Verwertung der Classiker, besonders Goethes^ für denselbeiL 
Zweck in HE^ und Yl^ als besonders glücklich zu bezeichnen. Nidrt 
mindere Anerkennung als die positiven Bathschl&ge verdiMBieiL 
die negativen, wenn z. B. davor gewarnt wird, nichts beschreiben 
zu lassen, was die Schüler nicht aus eigener Anschauung kennen, 
oder Gedichte in Prosa zu verwandeln versagt wird, oder bei 
Schilderungen vw Empfindelei gewarnt wird, oder historische Er- 
zählungen als ungeeignet für &eie Ausführung bezeichnet werden, 
nweil bei Geschichtlichem nichts ausgeschmückt werden darf" — 
lauter Dinge, die sich von selbst verstehen, aber doch nicht oft 
genug wiederholt werden können. Man sehe einmal in der Mi'nisterial- 
verordnung vom 16. Mai 1852 (MN. 49) nach, vor welcher statt- 
lichen Beihe von Verirrungen in der Themenstellung bald nach der 
Veröffentlichung des Organisationsentwurfes mit seinen durch die 
neue Instruction an Präcision und Ausführlichkeit allerdings über- 
troffenen, aber doch keineswegs vagen Vorschriften (Organisations- 
entwurf S. 130 — 139) gewarnt werden musste. 

Die Zahl der zu gebenden Aufgaben ist eine mäßige : vier 
Arbeiten monatlich in 1% drei in n% zwei in m* und IV*. Ich 
glaube nicht, dass es die Absicht der Instruction ist, für das 
zweite Semester derP sechs Arbeiten monatlich anzusetzen, 
obwohl der Wortlaut derselben dafür spricht; es würde dies den 
Lehrer, der in der Begel noch zwei bis drei andere Correcturen mit 
mehreren Arbeiten monatlich zu bewältigen hat, doch aUzu stark 
belasten. Der LP. S. Xm ordnet für P im ersten Semester wochent* 
lieh ein Dictat, gegen Ende abwechselnd ein Dictat und einen Auf- 
satz an; für das zweite Semester setzt derselbe wöchentlich ab- 
wechselnd je eine Schul- oder eine Hausarbeit an; gleichzeitig* 
spricht aber die Instruction S. 75 davon, dass im zweiten Semester 
alle 14 Tage ein Dictat stattfinden solle. Wenn auch ebenda Ter- 
stattet wird, die Dictate hie und da mit Zuhilfenahme der Tafel 
oder der wechselseitigen Correctur der Schüler zu verbessern, so 
würde eine derartige Vermehrung der schriftüchen Arbeiten im 
zweiten Semester der P schon mit Bücksicht auf die Verkürzung* 
der Leetüre Bedenken erregen, da nach Abzug des der Grammatik 
zu widmenden Drittels der 16 monatlichen deutschen Stunden und 
der für die Anfertigung und Correctur dieser sechs Arbeiten znm 
mindesten erforderlichen sechs Stunden für jene kaum fünf Stunden 
monatlich übrig blieben. 

Dass ans dem Aufsatzgebiete der vierte Glasse die Ge- 
scbäftsaufsätze verschwunden sind, wird niemand bedauern; was 
ein Gymnasiast an solchen braucht, wie ein Q<esudi um Schulgdid- 
befreiuttg, um ein Stipendium, um Zulassung zur Maturitätsprüfang^ 
oder zum EinjährigfreiwiHigendienste, eine Quittung über eine 
Stipendienquote, ein Srankheitszeugnis u. dgl., lernt er, auch ohne 
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dass die Schule ihre kostbare Zeit zu derlei Übungen hergäbe oder 
gar sich mit der Abfassung von Schusterrechnungen, Anzeigen ver- 
loren gegangener Hunde oder Portemonnaies, Schuldscheinen, Klagen 
gegen säumige Schuldner und ähnlichen Stichproben aus dem 
Haidinger' sehen Selbstadvocaten beschäftigte. 

Die gegenüber den Vorschriften für das üntergymnasium all- 
gemeiner gehaltenen Instructionen für die Aufsätze des 
Obergymnasiums legen das Hauptgewicht auf die Invention 
und auf die formale Seite des Aufsatzes. Themen aus Gebieten, die 
per Lehrer nicht selbst beherrscht, sei es, dass sie an imd für sich 
ihm ferne liegen, oder dass er den Gegenstand nicht selbst in der 
Schule lehrt, werden nicht gerade abgewiesen, aber doch als minder 
sicher erst in zweite Linie gestellt. Der moralisierende Aufsatz wird 
als willkommene Gelegenheit, das Darstellungsvermögen zu bilden, 
keineswegs abgewiesen. Für die Benutzung der altclassischen 
' Leetüre sind schätzenswerte Winke gegeben ; wie die deutsche 
Schul- und Privatlectüre für den Aufsatz fruchtbar gemacht w^den 
kann, zeigt recht hübsch Elaucke, Deutsche Aufsätze und Dis- 
positionen, Berlin 1881; vgl. Jahrg. 1883 der österr. Gymnasial- 
zeitschrift, S. 219. 

Die vom Organisationsentwurf nur für die oberste Classe an- 
gesetzten Bedeübungen haben nach dem neuen Lehrplan nun- 
mehr auch bereits in YH* stattzufinden. Die Bestimmungen über 
ihre Fundstätte, nämlich die Privatiectüre, die Art der Vorbereitung, 
die Abhaltung und die Kritik sichern diesen für das künftige Leben 
so wichtigen Übungen im mündlichen Ausdrucke den Erfolg. Durch 
die fast ausschließliche Beschränkung auf die Privatlectüre und 
speciell auf jenen Gesichtspunkt, unter dem sonst der Lehrer selbst 
den Gegenstand besprochen hätte (J. S. 101), machen dieselben 
nicht bloß fonnal, also für die Ausbildung der Eede des Schülers, 
sondern auch stoflflich, für den geistigen Gewinn der übrigen Schüler, 
fruchtbar. Die Vergleichung mit der entsprechenden Vorschrift des 
Organisationsentwurfes S. 205 zeigt, wie sehr auch hier wieder mit 
Eücksicht auf die Concentration und Vertiefung des Betriebes der 
Vortheil auf Seite des neuen Planes liegt. 



4. Sohluss. 

Stände der neue Lehrplan als Entwurf noch zur Erörterung, 
so würde ich mir erlauben, folgende in den obigen Ausführungen 
begründete Anträge zu stellen: 

1. Der grammatische Unterricht ist auf fünf Classen zu be- 
schränken; der grammatische Unterricht in der sechsten Classe hat 
zu entfallen. 

10* 
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2. Die Vorschrift über die Notatenhefte hat zn entfaUen. 

3. Die österreichische Literatur ist in größerem Umfange 
heranzuziehen, und zwar a) im Canon der zn memorierenden Cre- 
dichte, b) durch Lectüre der Nibelungen nnd Walthers von der Vogel- 
weide, c) durch eine Übersicht über die Entwicklung der deutschen 
Literatur in Österreich in der achten Glasse. 

4. Die mittelhochdeutsche Lectüre ist bedingungsweise für die 
sechste Classe zu gestatten. 

5. Lessings rHamburgische Dramaturgie« ist in größerem 
Umfange heranzuziehen und ins Lehrpensum der achten Classe ein- 
zustellen. 

6. Die Zahl der schriftlichen Arbeiten des zweiten Semesters 
der ersten Classe ist auf vier im Monat zu beschränken. 

Die Aufforderung der hohen Unterrichtsbehörde, Urtheile über 
den neuen Lehrplan der Öffentlichkeit zu übergeben, hat den Bericht- 
erstatter ermuthigt, neben der dankbaren Anerkennung der Vorzüge 
des neuen Lehrplanes mit Offenheit auch jene Punkte zu bezeichnen, 
in denen ihm derselbe noch einer Verbesserung fähig erscheint. 



2. Schillers Abhandlung über naive und sentimen- 
talische Dichtung als Gegenstand der Lectüre der 

obersten Gymnasialclasse 



von 

Dr. Franz Proscb, 

k. k. Professor in Wien. 



Die Lectüre von Lessings Laokoon und Schillers Abband- 
lung Über naive und sentimentalische Dichtung bildet 
nach dem neuen Lehrplane das Hauptpensum der achten Gymnasial- 
classe. Die durch diese Forderung des Lehrplanes ausgesprochene 
Absicht, den Schuler einerseits mit einer Eeihe von principiellen 
Fragen der Aesthetik unmittelbar bekannt zu machen, anderseits an 
die Lectüre poetischer Werke auch Musterstücke deutscher Prosa 
zu knüpfen, ist im Grunde keine völlige Neuerung. In der Praxis 
wurde, wie die Jahresberichte verschiedener Anstalten nachweisen, 
Lessings Laokoon schon längst in den Kreis jener Werke ein- 
bezogen, mit denen der Gymnasiast bereits an der Schule vertraut 
gemacht werden soll. Weniger allgemein war die Lectüre der oben- 
genannten Abhandlung Schillers; doch wurde auch dieses Stück 
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schon seit mehreren Jahren an einzelnen Gymnasien Wiens tmd 
der Provinzen wenigstens partienweise gelesen. Je mehr man von 
d6r bloß ästhetisierenden Behandlnngsweise der Literaturgeschichte 
abkommt, je mehr man femer zn der Einsicht gelangt, dass nicht 
systematische Behandlnngsweise unserer Nationalliteratar Zweck 
dieses Unterrichtes sei, sondern die Kenntnis der Literatur aus der 
Kenntnis einzelner der besten Autoren, die Kenntnis dieser aus ein- 
gehender Beschäftigung mit ihren besten Werken hervorzugehen 
habe, musste man zur Überzeugung gelangen, dass es trotzdem 
nothwendig sei, an die Stelle der aufgegebenen historischen Syste- 
matik etwas anderes, die Zusammenfassung der Lecture Vermittelndes 
zu setzen. Ebenso erkannte man die Nothwendigkeit, den Schüler 
bereits am Gymnasium anzuleiten, sich künftighin in ästhetischen 
Fragen ein ürtheil bilden zu können. Eggers Versuch, durch eine 
Vorschule der Ästhetik systematisch die verschiedenen Zweige der 
Kunst am Gymnasium propädeutisch zu behandeln, schoss über das 
Ziel hinaus und fand geringen Beifall. Gleichwohl war die Grund- 
idee richtig und nur die Ausführung verfehlt. Es handelte sich 
also noch immer darum, wie einerseits dem Bedürfnis abzuhelfen 
sei, den umfangreichen Stoff und das große Material von Leetüre, 
die der Unterricht einer Beihe von Jahren aufspeichert, zu ordnen 
und richtig zu gliedern, damit all das Gelesene und Gelernte nicht 
den Charakter des Unzusammenhängenden, des bloß für sich Bestehens 
und daher der Zufälligkeit annehme. Daneben war noch die Frage 
zu lösen, wie das Gymnasium zu einer freien Entwicklung ästheti- 
scher Urtheile und zu einem späteren nutzbringenden Studium der 
Ästhetik vorzubilden habe« 

Um diesen Anforderungen völlig und allseitig gerecht zu 
werden, muß nach meiner Ansicht zweierlei geschehen. Erstlich ist 
in der obersten Gymnasialciasse eine völlige, wenn auch nur kurze 
Bepetition und Becapitulation des in den oberen Classen des Gym- 
nasiums durchgearbeiteten Lehrstoffes vorzunehmen. Mit dieser ver- 
bindet sich eine übersichtliche Darstellung der Hauptperioden der 
deutschen Literaturgeschichte, in welcher selbstverständlich nur jene 
Epochen stärker hervorzuheben sind, welche für den Schüler aus 
seiner Leetüre bekanntes Material enthalten. Dennoch ist es nöthig, 
auch bezüglich der übrigen den historischen Faden nicht zu ver- 
lieren und kurz und bündig zu zeigen, dass die einzelnen Perioden 
miteinander zusammenhängen. Zumal wird die Betrachtung der 
Literatur des XViJLL. Jahrhimderts hier mehr in das Detail eingehen 
können. Es wird am Platze sein auf den Causalnexus aufmerksam 
zu machen. Darum wird es für diese Zeit nöthig sein, dass der 
Schüler selbst einzelne wichtige Jahreszahlen memoriere, um für 
sein Gedächtnis Beziehungen und Anknüpfungspunkte zu besitzen. 
Auch sollte es kein Lesebuch versäumen, im letzten Bande eine 
chronologische Tabelle zu bringen (vgl. Egelhaafs Literaturge- 
schichte). Es wäre übertrieben und Quälerei, wenn man verlangen 
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würde, dass derartige chronologische Zusammenstellimgen etwa genau 
gelernt oder memoriert würden. Sie dienen lediglich als ein Mittel 
des literar- historischen Anschaanngsnnterrichtes. Chronologische 
Aufeinanderfolge und Synchronistik sind oft wirksamere Mittel eine 
Entwicklungsgeschichte darzustellen als lange Aaseinandersi^^ZTmgen. 

Die Jahre 1772 und 1773 können durch die Beisätze: 
Lessings Emilia Galotti, Klopstocks Messias vollen- 
det, Goethes Götz, wenn der Schüler nur darauf aufmerksam 
gemacht wird, sehr viel sagen. Sie weisen auf Klopstocks dichte- 
rische Thätigkeit und Entwicklung zurück. Sie stellen ihn zu der- 
selben Zeit, da er das umfangreichste Werk seines Lebens vollendet 
hat, als eine Erscheinung dar, die sich nahezu überlebt hat, da 
eine vöDig andere Geschmacksrichtung eingetreten war. Und mitten 
zwischen jener extremen, aber heilsamen Eeaction gegen Gott- 
sched'sche Plattheit und dem übermüthig aufbrausenden Sturm und 
Drang steht die mühevolle, an kritischen und dichterischen Erzeug- 
nissen reiche Thätigkeit Lessings, dessen Lebensarbeit durch ein 
Werk, wie Goethes Götz eines gewesen ist, nahezu in Frage ge- 
stellt wurde. 

Hat man dergestalt durch Aufweisung eines Causalnexus das 
Material vom historischen Standpunkte aus zu ordnen gesucht, so 
tritt anderseits das Bedürfnis heran, auch die verschiedenen, ein- 
zelnen Werke nach Art und Gattung zu classificieren. Die Thätig- 
keit der einzelnen Jahrgänge war theilweise schon darauf bedacht, 
diQs zu thun, aber doch fehlte der innere Zusammenhang, durch 
welchen die kleineren Gruppen zu einem geschlossenen Ganzen 
werden sollen. Dies geschieht nun durch die Leetüre der achten 
Classe. Lessings Laokoon weist nach, welche Art von Zusammen- 
gehörigkeit im weitesten Sinne zwischen allen Werken der poeti- 
schen Kunst besteht. Dabei fehlt der Ausblick in das Gebiet der 
bildenden Künste auch nicht, und später bei der Leetüre von Schillers 
Abhandlung »über naive und sontimentalische Dichtung« 
wird es an der Zeit sein, in aller Kürze die verschiedene Darstellung 
und Wirkung der Poesie und Musik (musikalische Dichter) nachzu- 
weisen. Dient die Leetüre von Lessings Laokoon dazu, zunächst 
das Gebiet der Poesie selbst von anderen Kunstgebieten abzugrenzen 
und dadurch ungezwungen in das ganze Gebiet der Aesthetik ein- 
zuführen, so wird die Leetüre der SchiUers'chen Abhandlung geeignet 
sein, eine Classification der einzelnen Dichter und Dichtungsformen 
s^bst vorzunehmen und die deutsche Literatur in eine ungezwungene 
Beziehung . zu den Literaturen anderer, besonders der Völker des 
ciassischen Alterthums zu setzen. Aber auch in stilistischer Be- 
ziehung ist die Leetüre dieser Werke wertvoll, sie sollen Muster 
der deutschen Prosa und der in sich streng gegliederten wissen- 
schaftlichen Abhandlung abgeben. Schon aus diesem Grunde wird 
est abgesehen von stofflichen Eücksichten, zu empfehlen sein, die 
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Schlnsspartien von Lessings Laokoon, die nach dessen eigenem 
Aiissprnche nur Coll«€taneen zn einem Buche enthalten, in der 
•Schnle nicht mehr zn lesen, sondern sich auf die wichtigsten 
Oapitel des ersten Tbeiles zn beschränken. Sodann ist die Fnige 
anfznwerfen, wie man es mit der Leetüre der Abhandlung Schil- 
lers zu halten habe; vor allem, ob die Abhandlung vollständig zn 
j»se& sei. 

Bevor diese Frage beantwortet werden kann, sind einige Be- 
iDaerkungen voranzuschicken. Es ist sicher, dass die Abhandlung 
wÜber naive und sentiment^^ische Dichtung« nicht bloß für den Ler- 
nenden, sondern sogar für den Lehrenden mannigfaltige Schwierig- 
keiten enthält, und es wird nicht jedermann leicht sein, in das 
^ volle Verständnis der Schrift einzudringen. Zu diesem ist dreierlei 
Tiöthig: umfangreiche Belesenheit, vor allem genaue Kenntnis der 
^deutschen und ausländischen Autoren des Alterthums und der 
neueren Zeit, von welchen in der Abhandlung gesprochen wird; 
femer ein gewisser Grad philosophischer Bildung, insbesondere 
Xenntnis der Principien des Kant'schen Systems, das Schiller 
acceptierte, und an dessen Ausbau er arbeiten half; endlich die 
Fähigkeit, in ästhetischen Fragen selbst ein freies und ungetrübtes 
TJrtheil fällen zu können. Diese Anforderungen sind an den Lehrer 
zu stellen, der in der Schule Schillers Schrift lesen und er- 
klären will. 

Die germanistischen Seminarien unserer Universitäten werden 
hei der Heranziehung junger Germanisten, die künftighin die Lehr- 
stellen unserer Gymnasien einzunehmen gedenken, besonders darauf 
bedacht sein müssen, die gründliche Durcharbeitung dieser Schrift 
Bich angelegen sein zn lassen., Stellen wir einerseits an die. Leh- 
renden Anforderungen, so müssen sich einige auch auf jene Ler- 
nenden beziehen, die zum erstenmale unter entsprechender Anleitung 
die Abhandlung lesen wollen. Es wird eine gewisse Vorbildung des 
-Schülers noth wendig sein, um die Schrift mit Nutzen zu lesen. 
Sie besteht darin, dass jene Autoren, über welche SchiUer ästhe- 
Ü8che Urtheile fällt, dem Schüler in der Hauptsache nicht unbekannt 
«eien. Da es aber geradezu unmdglich ist, dass ein Gymnasiast die 
Belesenheit besitze, welche Schiller von dem reifen Leser seiner 
Untersuchung voraussetzt, wird bei der Einrichtung des Lesebuches 
darauf Bedacht genommen werden müssen, dass gewisse Autoren, 
um die sich in der Beweisführung Schillers alles dreht, dem jungen 
Leser vom früheren Unterrichte her bekannt geworden sind; ebenso 
werden im literarhistorischen Unterrichte der früheren Jahre schon 
jnit Hinblick auf die spätere. Leetüre der Schiller- sehen Abhandlung 
gelegentliche Winke über jene Dichter gegeben werden müssen, von 
denen ganze Gedichte oder Leseproben im Lesebnehe aus verschie- 
denen Gründen nicht aufgenommen werden können. So wird es vor 
^em bei der Charakteristik der Sturm- und Drangperiode ohnehin 
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nöthig sein, anf Bonsseaus Principien einigermaßen einzugehen, da 
sich die ganze merkwürdige Epoche theilweise anf Anregungen 
stützt, die von ihm ausgiengen. Auch über Voltaire wird man ge* 
egentlich, etwa bei der Leetüre der Hamburgischen Dramaturgie 
und der Lessing' sehen Grabschrift auf Voltaire zu sprechen kommen. 
Schillers Stellung zu Bürger wird gelegentlich zu erwähnen nnd 
mit der Leetüre einiger Bürger' scher Stücke (Das Blümlein Wunder- 
hold; man yg]. Schillers Becension dieses Gedichtes) zu ver- 
binden sein. Auch mit Haller muss der Schüler rechtzeitig bekannt 
werden. Hier muss also das Lesebuch das Material liefern. Ich 
glaube, dass sehr viel darauf ankommt, dass derartige sachliche 
Schwierigkeiten schon von vorneherein aus dem Wege geräumt 
werden. Die Auffassung des Gedankenganges bietet schon so viel 
Veranlassungen zu Erklärungen, dass man jede andere, wenn sie 
nicht durchaus nöthig ist, bei der Leetüre selbst vermeiden mnss, 
um die Auffassung des Textes nicht durch reichliche Anmerkungen 
illusorisch zu machen. Hier kann man füglich sagen : Je mehr Er- 
klärung, desto weniger Verständnis. Ist so in früheren Jahren be- 
reits im Hinblick auf jene Leetüre in der obersten Glasse gearbeitet 
worden, so ist manches Hindernis beseitigt, aber noch sind viele 
Schwierigkeiten zu besiegen. Sie bestehen einerseits in dem Ab- 
stracten des Stoffes, anderseits in dem Umstände, dass noch manches 
Sachliche unbekannt ist. Wie hat man sieh letzterer Schwierigkeit 
gegenüber zu verhalten? Ich wende mich dabei zur Beantwortung 
der oben aufgestellten Frage. 

Man wird nur mit einer geistig sehr geweckten und streb- 
samen Classe die ganze Abhandlung von Anfang bis zu Ende lesen 
können. In jedem anderen Falle, also wohl in der Mehrzahl der 
Fälle, wird es wünschenswert sein, sich mit einer Auswahl des 
Wichtigsten zu begnügen. Wie ist aber diese Auswahl zu treffen? 
Der Schüler soll den Eindruck empfangen, dass er eine planmäßig 
gearbeitete Abhandlung vor sich habe, in der eines aus dem an- 
deren fließt. Doch ist es schwer, einzelne Stücke aus dem Zusam- 
menhange zu reißen, zumal da es sogar eine Beihe größerer Stellen 
gibt, die durchaus gelesen werden müssen, und in denen sich nur 
einige Dinge finden, die Schwierigkeiten machen können. Meine 
Ansicht ist daher die, dass man in solchen Fällen nicht die ganze 
Abhandlung lesen möge, sondern dass wir in den Besitz einer 
Schulausgabe gesetzt werden, welche als Anhang ein eingehendes 
Schema der Disposition der ganzen Schrift bietet. Der Text wäre 
folgendermaßen zu behandeln. Im ersten Theile, der über das Naive 
handelt, und der manche Schwierigkeiten aufweist, werden Kürzungen 
vorzunehmen sein, doch ist überall da, wo etwas weggelassen wird, 
der Inhalt der ausgelassenen Stelle in einer klaren und präeisen 
Angabe des Gedankens zu referieren. Diese Beferate sind durch 
kleinen Druck vom Schiller' sehen Texte kenntlich zu machen. Die 
folgenden Auseinandersetzungen, insbesondere jene über die senti- 
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mentalischen Dichter, werden den Hanptgegenstand der Leetüre 
bilden. Hier werden Kürznngen nur in jenen Fällen am Platze sein, 
in denen von Dichtem die Bede ist, von welchen der Schüler gar 
keine Kenntnis besitzt, da sich in diesem Falle die Apperception 
wegen des Fehlens eines Anknüpfungspunktes nicht vollziehen könnte. 
Allein auch dabei macht sich ein Bedenken geltend. Es könnten 
nämlich in einzelnen Fällen dadurch derartige Lücken entstehen, 
dass wir in dem Verständnisse des Folgenden gehindert würden. 
Darum wird es vielleicht stellenweise besser sein, über manche 
Schriftsteller in gelegentlich einzustreuenden, ebenfalls kleiner ge- 
druckten Notizen und Inhaltsangaben das Nöthige zu bemerken. Es 
v^erden also diese Inhaltsangaben Zuthaten enthalten müssen, welche 
sonst in die Anmerkung gehörten. Natürlich wird sich bei manchen 
Stellen auch die Möglichkeit herausstellen, die Zerstücklung des 
Textes durch eine kurze Anmerkung zu verhüten. Aber da, wo für 
eine einzige Periode eine Eeihe sachlicher Anmerkungen nothwendig 
wäre, die den Charakter von Excursen annehmen müssten, dürfte 
der oben angedeutete Weg dennoch vorzuziehen sein. Im Beschlüsse 
der Abhandlung und dem Excurs über Bealisten und Idealisten 
werden wieder starke Kürzungen nothwendig sein, da der dritte an 
sich wichtige Theil der Abhandlung stellenweise die Fassungskraft 
mittelmäßiger Schüler bei weitem übersteigt, der vierte und letzte 
Abschnitt aber so schwierig ist, dass er auch von einer sehr fähigen 
Classe nur bei eingehendster Erklärung verstanden werden kann. 
Soll ich' zum Schlüsse meine Ansicht noch einmal unumwunden 
äußern, so muss ich erklären, dass ich die Einführung der Leetüre 
von Schülers Abhandlung «Über naive und sentimentalische Dich- 
tungtt als eine sehr zweckmäßige Anordnung dankbarst begrüße. 
Wenn ich mich gegen die obligatorische Leetüre des ganzen Werkes 
auszusprechen genöthigt sehe, so wünschte ich durchaus nicht, dass 
man gleichzeitig das Kind mit dem Bade verschütte und, da sich 
von manchen Seiten, wenn auch noch nicht öffentlich, Stimmen 
gegen die Behandlung des SchiUer'schen Aufsatzes in der Schule 
erhoben haben, denselben vom Programme der achten Classe wieder 
streiche. 
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3. Zu den Instnictionen f&r den deutschen üntenkht 

an den Gymnasien in Österreich 



von 



Dr. Franz Frosch, 

k. k. Professor in Wien. 



I. 



Am Schlüsse seiner lehrreichen Abhandlung ^) »Der deutsche 
Unterricht nach dem neuen Gymnasiallehrplane vom 26. Mai 1884^ 
hat Herr Landesschulinspector Kummer sechs Punkte hervorgehoben, 
welche bei einer vielleicht im Laufeder Zeit stattfindenden Revision 
des Lehrplanes und der Instructionen vollste Beachtung verdienen. 
Indem sich der Unterzeichnete mit den a. a. 0. dargelegten An- 
eichten im Principe einverstanden erklärt, erlaubt er sich, im An- 
schlüsse noch einige Erörterungen zu den neuen Instructionen mit 
Bücksicht auf den grammatischen^Unterricht und die Leetüre am 
i^ergymnasium, den Canon der zu memorierenden Gedichte und 
-die Aufsatzübungen vorzubringen. 

Bücksichtlich des grammatischen Unterrichtes in den oberen 
Oiafisen des Gymnasiums, welchen Kummer in seiner ersten These 
nur Auf den nach dem neuen Lehrplane für die fünfte Giasse 
bestimmten Stoff beschränkt wissen will, hat sich neuestens ein 
junger verdienstvoller Gelehrter, Dr. Burdach in Halle, in sehr 
angehender Weise geäußert^}. Derselbe bespricht nämlich die 
bei H5lder erschienenen Oommentare^) und beklagt, indem er 
sich zu diesen und der österreichischen Instruction in entschie- 
denen Widerspruch stellt, in der lebhaftesten Weise die Ab- 
schaffung des Mittelhochdeutschen an den Gymnasien Österreichs 
und des deutschen Beiches. Obschon ich Burdachs Anschauungen 
in vielen Punkten nicht theilen kann, scheinen mir seine Äuße- 



*) Oben S. 147. 

^) Anzeiger für deutsches Alterthum und deutsche Literatur, 1886, 

5. 134—163. 

') Seemüller: Zur Methodik des deutschen Unterrichtes in der 

6. Gymnasialclasse ; Seemüller: Die Sprach vorstellangen als Gegen- 
stand des deutschen Unterrichtes; Presch: Die Grammatik als Gegen- 
stand des deutschen und philosophisch -propädeutischen Unterrichtes. 
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rangen in manchen Beziehungen doch beherzigenswert '). Mit 
groiSem Vergnügen habe ich wahrgenommen, dass dieser Gelehrte, 
welcher sich dem neuen grammatischen Unterrichte mit abgeneigter 
Kritik gegenüberstellt, im übrigen die hohe Bedeutung der lehr- 
amtlichen Thätigkeit an Mittelschulen zu würdigen weiß. Burdach 
wendet sich zunächst gegen Seemüllers bekannten Aufsatz gegen 
den mhd. Unterricht am Gymnasium ^). Wenn Seemnller in 
Österreich und Wilmanns im deutschen Beiche behaupten, dass 
man im Mhd. keine Resultate erziele und daraus den Schluss 
ziehen, dass dieser Cl-egeostaud aus dem Lehrplane des Gymna- 
siums zu streichen sei, so schließen sie, meint Burdach, eben zu 
Tiel. Nicht der Gegenstand ist auszuscheiden, sondern die Methode 
2a ändern« Hierin stimmt Burdach mit der von Kummer geäußerten 
Ansicht überein, allein in den weiteren Ausfährungen gehen ihre 
Anschauungen auseinander; während jener hofft, dass das Mhd. sich 
in kurzer Zeit an den deutschen Anstalten wieder Eingang rer- 
fichaffen werde und auf die zeitweilige Abschaffung eine umso 
heftigere Beaction folgen müsse, verleiht er der Anschauung Aus- 
druck, dass der mhd. Unterricht auf eine viel breitere Basis zu 
stellen sei, und wünscht demselben die Zuweisung einer beträcht- 
lichen Stundenzahl. Kummer meint dagegen, dass der Zweck des 
Mhd. am Gymnasium nur darin bestehen könne, nach Zupitzas 
Methode Stücke der Nibelungen und Walthers zu lesen. Die Grata- 
matik habe in den Hintergrund zu treten, sie könne nur insoferne 
gepflegt werden, als sie zur Auffassung des älteren Idioms unum- 
gänglich nothwendig sei. 

Ich kann mich Kummers Auseinandersetzungen mit voller 
Überzeugung anschließen. Nicht der Gegenstand war abzuschaffen, 
sondern die überspannten Forderungen, die man an ihn stellte, 
zu redncieren. ^) Die Schule kann sich der historischen Grammatik 



') Gegen den grammatischen Unterricht in der VI. Classe und 
über den Betrieb der Grammatik nach den neuen Instructionen, wie für 
die Beibehaltung des Mhd. hat sich auch Dr. Ferd. KhuU in einem Vor- 
trage im Vereine «Mittelschule« in Graz ausgesprochen. Vgl. Verhandlungen 
-der Vereines „Innerösterr. Mittelschule**, Wien 1886, S. 78-88. Für die 
Beibehaltung des Mbd. sprachen sich in der diesem Vortrage folgenden De- 
batte inehrere verdienstvolle Scliulmänner aus: Schuurath No€, Prof. 
Beißenberger, Prof. Korp. Fine große Zahl von Lehrern des Deutschen 
an Österreichischen Gymnasien beklagt, wie man vernimmt, die Abschaf- 
fung dieses Ünterrichtszweiges gleichfalls aufs lebhafte8te^..und auch von 
Seiten der Universitätsprofessoren habe ich einzelne Äußerungen zu 
Gunsten des Mhd. vernommen. 

*) Zeitschrift für die österr. Gymn., 1884, S. 464 ff. 

^) Seemüllers Haupt-einwand ^egen das Mhd. (a. a. 0.) ruht in 
4em Argumente, der Schüler könne die innere Sprachform desselben nicht 
erfassen; aber wozu ist der Lehrer da? Hat nicht dieser auf die Unter- 
schiede des älteren und neuen Idioms aufmerksam zu machen? Und 
kann es ferner Aufgabe des Gymnasiums sein, eine genaue Kenntnis der 
inneren Sprachform des Mhd. zu verlangen? Diese darf man nicht ein- 
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als Wissenschaft nicht bemächtigen, aber sie soll deshalb nicht 
darauf verzichten, die wichtigsten Denkmäler des deutschen 
Mittelalters den Schülern vorzuführen. Das Bedenken, ein solcher 
Vorgang könne die Jagend nnr zu einer nngründlichen, den 
wissenschaftlichen Sinn gefährdenden Arbeit anleiten, halte ich 
nicht für stichhältig; denn die Schüler sollen aus der Einrichtung 
des Unterrichtes ersehen, dass nicht die Grammatik, sondern das 
Verständnis der Dichtungen die Hauptaufgabe ist; verzichtet man 
doch im Griechischen gleichfalls darauf, den alt- und neuionischen 
Dialect erschöpfend zu behandeln, und dennoch dürfte niemand 
behaupten, dass die Leetüre Herodots und Homers den gewissen- 
haften Betrieb des Griechischen schädige. Sowie dort an der 
Hand des früher erlernten attischen Dialects der ionische kennen 
gelernt wird, so soll das Mhd. vom Nhd. ausgehend gelehrt 
werden. Dies ist gewiss viel leichter, als die von den Instruc- 
tionen geforderte Entwicklung der Principien der Sprachbildung 
an bloß nhd. Wortmaterial ins Werk zu setzen. 

Ich komme bei dieser Gelegenheit zum zweiten Theil der 
ersten These Kummers. Dieser tritt bloß für die Abschaffung des 
grammatischen Unterrichtes in der VI. Glasse ein, während sich 
Burdach auch gegen das Fensum der V. Classe geäußert hat« Dieses 
halte ich keineswegs für so schwierig, dass dessen Ausscheidung 
wünschenswert wäre, bin jedoch der Ansicht, dass durch die bestimmt 
ausgesprochene Forderung der Instruction, bei der Erklärung der Er- 
scheinungen des Umlautes und der Brechung sei die Hinweisung 
auf ältere Sprachformen durchaus zu unterlassen, eine unnöthige 
Schwierigkeit in den Gegenstand hineingetragen wird. Allerdings 
kann man die verschiedenen Erscheinungen des Vocalwandels 
in der heutigen Sprache wahrnehmen, aber in größerer Klarheit 
tritt das Gesetz hervor, wenn man es, von einer älteren Sprach- 
form ausgehend, theoretisch nachweist und sodann auf die im 
jetzigen Sprachvorrathe vorhandenen Fälle verweist ^). 



mal von dem Uoiversitätsstudenten in den ersten Jahren voraussetzen. 
Müsste man, wenn man diese Consequenz zieht, nicht auch die Abschaffung 
des Latein verlangen, weil die lateinischen Übersetzungen der Abi- 
turienten von Germanismen wimmeln, oder sich der nhd. Leetüre ent- 
schlagen, da der jugendliche Geist mehr am Stoffe als an den Formen 
haftet? Es muss eben überall einen Anfang geben and Schülerleistungen 
bleiben ewig unvollkommen; da gibt es für den Lehrer kaum einen 
anderen Ausweg als Geduld haben! Wenn ich mich an dieser Stelle 
genöthigt sehe, eine Meinungsverschiedenheit meinem hochgeschätzten 
Amtsgenossen Dr. Seemüller gegenüber in so entschiedener Weise geltend 
zu machen, so geschieht dies aus dem Grunde, weil er bisher der 
einzige Fachmann ist, welcher nach seinen öffentlich bekannt ge- 
wordenen Äußerungen in dieser Frage den Standpunkt der Instructionen 
theilt. 

^) Selbst beim Ablaut ist das Zurückgreifen auf ältere Sprach- 
formen bei der Erklärung sehr anschaulich. Der Conj. ich hülfe neben 
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In dem Umstände^ dass ausnahmsweise ein paar ältere 
Sprachformen angeführt werden, erblicke ich kein Unglück. Auch 
Hildebrand redet in seinem Buche: „Vom deutschen Sprach* 
unterrichte in der Schule^ ^) diesem Vorgänge das Wort* Das 
Verlangen, von älteren Sprachformen durchaus abzusehen, hat 
aber noch das Missliche im Gefolge, dass die Auswahl der Bei- 
spiele dadurch sehr erschwert und beschränkt wird. Fühlt man 
dies bereits bei der Darstellung der Gesetze des Lautwandels sehr 
empfindlich, so steigert sich die Schwierigkeit bei. der Behand- 
lung der Sprachyorstellungen nur noch mehr und führt zu einem 
wirklichen Missbehagen an dem Gegenstande, indem nur Ab* 
gerissenes und Unzusammenhängendes yorgefuhrt werden kann. 
Ein Gesammteindruck ist nicht zu erzielen, und dennoch ist man 
stets genöthigt, auf frühere Sprachstufen andeutungsweise zu ver- 
veisen^ ohne eine der alten Formen gelbst aus dem geheimnis- 
Tollen Dunkel zu ziehen. Unter solche Umständen wird auch die 
Vorführung des Gesetzes der Lautverschiebung nutzlos — ja 
Phrase sein. 

Gegen die Behandlung der Lehre von der Wortbildung im 
«ngeren. (älteren) Sinne wird aber wohl niemand ernstliche Ein- 
wendungen machen können. Die Wortbildung war ja bereits früher 
Gegenstand des grammatischen Unterrichtes des Untergymnasiums ; 
allein auf dieser Stufe konnte man wohl zu keinem entsprechenden 
Eesultate gelangen. Diese Partie der Grammatik kann in ihrer 
ganzen Bedeutung für die Kenntnis der Sprache nur nach Ab- 
schluss des gesammten grammatischen Unterrichtes mit Nutzen 
vorgenommen werden. Ich halte es für die sprachliche Bildung, 
welche vom Gymnasium ertheilt werden soll, für geradezu uner- 
lässlich, dass die Wortbildung unter Heranziehung einiger charak- 
teristischen Beispiele für die formale Function des Vocalwandels 
einer sorgföltigen Behandlung unterzogen wird. Eine große Zahl 
fiprachlicher Erscheinungen, insbesondere aber die Bedeutungs- 
lehre kann nur auf diesem Wege in das richtige Licht gestellt 
werden. Wenn Burdach sich auch dagegen ausspricht, so sei es 
gestattet, ihn auf die an den preußischen Gymnasien gebrauchte 
deutsche Grammatik von Wilmanns zu verweisen, in welcher 



dem Indic. ich half verliert sein UDe^ewöhnliches, wenn man mittheilt, 
dass früher nicht drei, sondern vier Ablautvocale (Praet. sing, ich half, 
Praet. plnr. wir hülfen) vorhanden waren. In Kummers Grammatik 
werden unter den Beispielen für den Lautwandel für und vor angeführt. 
Aber welchen Nutzen hat der Schüler davon, wenn der Verfasser des 
Buches oder der unterrichtende Lehrer nicht auf die ahd. Form fora 
aufinerksam machen darf, durch welche sich der Brechangsvocal o in 
■der ursprünglichen Wurzel für erklärt? Dies Beispiel- ist aber gerade 
darum lehrreich^ weil wir an einer einzigen Sprachwarzel die dineren- 
zierende Thätigkeit von Umlaut und Brechung wahrnehmen. 

*) Zweite vermehrte Auflage, Wien und Leipzig, 1879. 
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bereits ein großer Theil des Stoffes, der jetzt Gegenstaad des 
Unterrichtes der Y« Classe ist^ längst für Tertia eingestellt er** 
seheint. 

Eher könnten die Ansichten über den elementaren Unter- 
richt in der Lautphysiologie auseinander gehen. Nach meinen 
Erfahrungen kann dieser Unterricht dann Erfolg haben, wenn bei 
der Beschreibung der Laute die Schüler auch angewiesen werden, 
dieselben zu erzeugen und die Articulation, soweit dieselbe wahr* 
nehmbar ist, an sich selbst zu beobachten. Man hat eingewendety 
dass dies zu Unordnung und Gelächter Veranlassung gebe; doch 
diese Furcht seheint mir unbegründet, wenn die Sache nur mit 
dem gehörigen Ernst betrieben wird. Ob dieser Zweig des jetzigen 
deutschen Unterrichtes auch die darauf yerwendete Mühe ver- 
lohnt, ist dabei ins Auge zu fassen. Burdach erklärt den ganzen 
neuen grammatischen Unterricht für einen Modeartikel in der 
jetzigen Gelehrtenwelt, den man auch in die Schule* einzu- 
schmuggeln versucht hat. Allein die Eintheilung der Laute hat 
bereits in der griechischen Grammatik eine so große Wichtigkeit, 
und von Lautgesetzen hört man schon in dieser Sprache soviel, 
dass wir es hier nur mit dem systematischen Abschlüsse aller 
darauf bezüglichen Fragen und der Erörterungen, die in der 
deutschen Prosodik angestellt wurden, zu thun haben. Die In- 
consequenzen, welche zudem zwischen der Orthographie und der 
Aussprache herrschen, machen es schließlich geradezu wünschenswert, 
tiefer in die Sache einzugehen. In einem Punkte möchte ich übrigens 
Burdach zustimmen^ dass nämlich die Anordnung der Yocale 
nach Brücke im allgemeinen anschaulicher ist als die neueren 
Darstellungen. Bezüglich des Zlsitausmaßes kommt man mit der 
Instruction in Ooniiict, da die Beschreibung der Laute viel Zeit 
in Anspruch nimmt und sehr geübt werden muss. Darum wird im 
ersten Semester der V. Classe wöchentlich eine Grammatikstande 
nöthig sein, während man im zweiten Semester nicht mehr 
Stunden braucht, als nach dem Lehrplane angesetzt sind. Nicht 
zu verkennen ist die Thatsache, dass auch der grammatische 
Unteriicht der Y. Classe an die wissenschaftlichen Kenntnisse des 
Lehrers hohe Anforderungen stellt, dass die Vorbildung der 
Lehrer des Deutschen zum Theil eine andere sein muss als bisher, 
indem die Universitäten darauf Bücksicht zu nehmen haben, dass 
Collegien über Lautphysiologie and allgemeine Grammatik von 
jedem Germanisten und classischen Philologen besucht werden 
müssen; denn auch der Unterricht in der classischen Philologie 
muss schon in den unteren Classen das Verständnis für den in 
der V. Classe zu behandelnden Lehrstoff erwecken und dafür vor- 
bereitend wirken. Nur unter den eben geäußerten Voraussetzungen 
kann der grammatische Unterricht in der V. Classe Früchte 
tragen. 
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Als Haupthemmnis des ÜDterrichtserfolges empfand ich bisher 
auch den umstand, dass selbst im Deutschen die grammatische 
Yorbildnng der Schüler durchaus unzureichend war. Bei der Er- 
klärung des Umlautes kommt man z. B. auf factitiye Yerba za 
sprechen; aber die Schüler wissen nicht, wie ein solches im 
Deutschen aussieht; mit Mühe erinnern sie sich noch an cado, 
caedo. Von starker und schwacher Conjugation haben sie nur sehr 
dnnkle Vorstellungen. Woher kommt dies? Weil man daran ge- 
wohnt ist, den Unterricht in der deutschen Grammatik am Unter- 
gymnasium als Diener des lateinischen Unterrichtes anzusehen. 
Für die I. und II. Glasse mag dies gut sein, allein in der HI. 
und IV. Classe vermag der classische Philologe ebensowenig den 
grammatischen Unterricht zu ertheilen, als in einer oberen den 
literarischen. (In der Metrik wird er beispielsweise glaubte : 
Haupte als consonantisch ungenaue Keime erklären, in der 
Prosodik nach den antiken Quantitätsverhältnissen vorgehen.) Dies 
wird nie besser werden, solange hier nicht gründliche Abhilfe ge- 
schaflfen ist. 

Noch viel größere Schwierigkeiten stellen sich der schul- 
mäßigen Behandlung der Sprachvorstellungen entgegen. Die bis- 
herigen Erfahrungen zeigten hoffentlich, dass das Ziel doch zu 
ideal gewesen ist, und es wäre zu wünschen, dass an deren Stelle 
der mittelhochdeutsche Unterricht in der VI. Classe wenigstens 
in rein deutschen Gegenden wiederum in seine früheren Rechte 
eingesetzt würde. 

Dass die Behandlung der Principien der Sprachbildung an 
sich und zumal ohne jede Kenntnis des Mhd. schwierig ist, hat 
bereits Kummer nachgewiesen und darauf aufmerksam gemacht, 
wie durch die Verwendung der Grammatikstunden und eines Theiles 
jener Zeit, welche nach dem jetzigen Plane der Klopstock-Lectüre 
gewidmet werden soll, für den Betrieb des Mhd. Baum gewonnen 
werden kann. Der Zeitraum von acht bis zehn Wochen, welcher 
gegenwärtig für die Behandlung der älteren Literatur angesetzt 
wird, ist, wenn man sich genau an die Instructionen hält, nicht 
zureichend. Man hat mit der Behandlung des von den Instructionen 
geforderten Lehrstoifes bis Neujahr zu thun. Rechnet man zu 
diesem Zeiträume noch die Zeit, welche durch den Wegfall der 
gitimmatischen Stunden erübrigt werden kann, und bringt in der 
Yertheilnng der nhd. Leetüre einige Modificationen an, so ge- 
winnt man wenigstens die nothwendige Zeit für die Leetüre einiger 
Lieder der Nibelungen und der hervorragendsten Gedichte Walthers. 
Es wäre somit, ohne in dem jetzt bestehenden Lehrplan einschnei- 
dende Veränderungen vorzunehmen, immerhin möglich, für die 
mhd. Leetüre ein Semester zu erübrigen. In dieser kurzen Zeit 
könnte man allerdings nur das Hervorragendste aus Walther und 
den Nibelungen in Betracht ziehen, aber schon damit wäre viel 
gewonnen, sowohl in Rücksicht auf die Sprachkenntnisse, indem 
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selbst dann, wenn die mhd. Formenlehre nur im Dienste der 
Leetüre und an der Hand des Nhd. betrachtet wird, das Sprach- 
gefühl des Schülers mehr geweckt werden kann, als durch die 
abstracte Darstellung der Principien der Sprachbildung. Allein auch 
in ethischer und ästhetischer Bücksicht ist die mhd. Leetüre 
wünschenswert ; ohne sie fehlt uns ein nothwendiges Glied in der 
Kette der Entwicklung der literarischen Erscheinungen, welche die 
classische deutsche Literatur charakterisieren; ohne sie fehlt die 
Basis für eine richtige Wertschätzung der germanischen Art. 
Durch das Aufgeben dieser Leetüre entäuiSern wir uns der Betrach- 
tung eines wertvollen Stückes der Gultur- und Literaturgeschichte 
Österreichs. 

Das Gymnasium sollte ferner schon aus äußeren Bücksichten 
den Betrieb des Mhd« nicht völlig aufgeben. Der Jurist wie der 
Historiker kommen häufig in die Lage, Bechtsquellen und Urkunden 
zu lesen, zu deren Verständnis sie elementare Kenntnisse des 
Mhd; benöthigen, welche sich an der Hochschule viel schwerer 
erwerben lassen als am Gymnasium. Ich verkenne allerdings nicht, 
dass die Frage des Mhd. in befriedigenderer Weise gelöst werden 
könnte, wenn diesem Gegenstande ein ganzes Jahr gewidmet würde 
oder es möglich wäre, in der YL Glasse eine vierte Stunde zu er- 
langen; allein diese Fälle fasse ich darum nicht ins Auge, weil 
es mir in erster Linie darum zu thun ist nachzuweisen , dass 
ohne derlei durchgreifende Beformen der Betrieb des Mhd. noch 
immer mit einigem Erfolge möglich wäre. Für die Wiederein- 
führung des Mhd. innerhalb der von mir angedeuteten Grenzen: 
Hervorhebung der Leetüre und Zurücktreten der Grammatik, ist 
bereits Kummer am angeführten Orte in sehr warmer Weise ein- 
getreten. 

Durch die Verordnung der Instructionen, dass in der VI. Gl. 
die Nibelungen und Walther in nhd. Übersetzungen gelesen werden, 
ist nicht viel gewonnen, da die Übersetzungen den feinen Duft 
der Originale abstreifen, ja theilweise gar nicht lesbar sind. 
Simrocks Übersetzung Walthers ist zwar eine im ganzen gelungene 
Leistung (empfehlenswerter ist jedoch nach Beißenbergers ^) Vor- 
schlag Schröters Nachdichtung), allein seine Übertragung der Nibe- 
lungen ist ohne mhd. Kenntnisse nicht verständlich ; sie hat uns, 
wie sich vor einigen Jahren ein Fachmann treffend ausgedrückt 
hat, den Geschmack an unserem Volksepos verdorben. Auch neuere 
Übersetzungen, wie die kürzlich erschienene, für den Gebrauch aa 
preußischen Schulen bestimmte von Dr. Kampe'), leiden an großer 
Monotonie. Es ist an derselben zwar zu loben, dass sie wirklich 



') Vortrag über den deutschen Unterricht im Obergymnasium, 
gehalten im Vereine »Mittelschule« in Graz; vgl. Verhandlungen des 
Vereines „Innerösterr. Mittelschule'*, Wien 1886, S. 96. 

«) Berlin, 1885. 
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nhd. ist; aber der Grund des Missfallen s an derlei Übertragungen 
scheint in dem Versmaße zu liegen, welches unserem Gefühle nicht 
mehr zusagt. Es wäre zu versuchen, ob die ühland'sche verkürzte 
Strophe für die Übertragung nicht weit empfehlenswerter ist ^), 
sodann hätte der Übersetzer die Wortstellung des Originales stärker 
zu ändern. 

Ich komme auf die Veränderungen zurück, welche in der 
nhd. Leetüre der VI« Glasse eintreten müssen, damit das erste 
Semester für die mhd. Leetüre frei gehalten wird. Diese Beduc- 
tionen scheinen mir jedoch großentheils auch in dem Falle nöthig, 
dass von der Leetüre des Mhd. abgesehen wird. Es ist wünschens- 
werty die Auswahl aus dem Messias wesentlich zu beschränken 
(vgl. Kummer und ßeißenberger a. a. 0,), ebenso von den 
Oden nur leichtverständliche auszuwählen ^). Hamel hat im 3. Theile 
seiner Ausgabe Klopstocks (Kürschners Deutsche Nationallite- 
ratur, 47. Band) Seite XIV. f. der Einleitung zu den Oden 
diejenigen Stücke bezeichnet, welche zur Einführung in die Werke 
dieses Dichters am meisten geeignet sind. Dieser Ganon sollte 
bei der Auswahl der Leetüre mehr zurathe gezogen werden, als 
bisher geschehen ist. Was ferner Lessing anbelangt, so ist die 
Leetüre der Hamburgischen Dramaturgie nur auf einige leichtver- 
ständliche Stücke zu beschränken, wogegen die schwierigen nach 
Kummers Vorschlag für die Betrachtung der VIII. Glasse auf- 
gehoben werden sollen. Ebenso hätten die Briefe an Nicolai und 
Mendelssohn zu entfallen, da sie in noch etwas unklarer Weise 
die Affecte der Tragödie behandeln. Die entsprechenden Partien 
der Dramaturgie könnten dann in der VIII. Glasse gelesen werden^). 
Endlich kann eine weitere Entlastung der VI. Glasse dadurch 
eintreten, dass Wielands Oberen bereits in der V. Glasse gelesen 
wird. Dieser kann ebensogut in dieser Glasse gelesen werden als 
Goethes Eeineke. Eine Probe aus Wielands Dichtungen ist 
nach den Instructionen, die diesen Autor sehr stiefmütterlich be- 
handeln*), in der VI. Glasse nur aus stilistischen Gründen erwünscht, 
und für diese mag sich immerhin einige Zeit finden lassen. Das 
früher Gelesene wird bei dieser Gelegenheit] aufgefrischt. In der 



*) Bötticher fand bei seiner vortrefflichen Übertragung des Parzival 
(Berlin, 1886) die Nothwendigkeit, den Beim aufzugeben, um für die 
Anschmiegang an den nhd. Sprachgeist mehr Freiheit zu gewinnen. 
Vielleicht müsste eine gelungene Übersetzung der Nibelungen dement- 
sprechend die langen, uns übel erklingenden Strophen in die seit alter 
Zeit gebrauchten und noch jetzt volksthümlichen vierhebigen Zeilen 
auflösen. 

') Lichtenhelds Auswahl ist für Schulzwecke nicht empfehlenswert, 
da sie vieles enthält, das bloß fachliches Interesse besitzt. 

') Vgl. Kummer ob. S. 140. 

^) Ich muss mich im Widerspruch mit den Instructionen der vor- 
urtheilsfreien Anschauung Beißenbergers (Verhandlungen des Vereines 
iiinnerösterr. Mittelschule« Wien 1886, S. 97) anschließen. 

11 



— 162 — 

y. Olasse kann ein Theil des Wieland 'sehen Oberen leicht gelesen 
werden ^) ; denn für diesen Jahrgang ist der Stoff im einzelnen 
noch nicht so abgegrenzt wie für die folgenden. Setzt man in der 
VI. Classe mhd. Leetüre yoraus, so wäre in Qainta das Eingehen 
auf die Heldensage nicht mehr in dem Grade nothwendig wie 
jetzt. Die Inhaltsangaben einiger minder bedeutenden mhd. Dich- 
tungen, z. B. des Bosengartens, könnten überhaupt wegfallen. Der 
rohe Geist der späten Spielmannspoesie ist ohnehin nur dazu ge- 
eignet, die idealen Bilder der Heldensage in dem Auge des 
Schülers ihres Nimbus zu entkleiden. Statt der schemenhaften 
ühland'schen Erzählung der Nibelungen würde ich die Wiedergabe 
nach Yilmars lebenswarmer Darstellung wünschen. Diese ist ungleich 
farbenreicher und der jugendlichen Phantasie angemessener, nur 
einzelne Reflexionen und Zusätze müssen ausgeschieden werden. 
Besonders skizzenhaft ist Uhlands Behandlung der Gudrun, zumal 
im letzten Theile. Über die vielen in diesem Epos vorkommenden 
Persönlichkeiten und deren Nothwendigkeit für die Ökonomie des 
Ganzen wird man aus der Inhaltsangabe nur mangelhaft belehrt. 

Die ühland'schen Inhaltsangaben haben überhaupt das Nach- 
theilige, dass sie erst durch die Erzählung des Lehrers ergänzt 
werden müssen und auch in stilistischer Beziehung manche nicht 
gerade empfehlenswerte Eigenthümlichkeiten aufweisen, die sich 
freilich aus der Art ihrer Entstehung erklären. Die fortwährende 
Auslassung der Hilfsverben und der eigenthümlich abgerissene 
Satzbau sind keineswegs darnach angethan, dem Schüler als Stil- 
muster durch mehrere Druckbogen des Lesebuches vorgeführt zu 
werden. Der Stil weist vom Anfang an darauf hin, dass diese 
Skizzen Concepte Uhlands sind, deren Drucklegung in dieser Form 
von ihm selbst wohl nie beabsichtigt wurde *)• 

In Uhlands Behandlung der Heldensage ist der Glanzpunkt 
die Charakteristik der Persönlichkeiten der Heldensage und die 
Darlegung der Ideenkreise, nicht aber die abgerissene Erzählung 
des Inhaltes. Diese allein bekommen die Schüler zu Gesicht, 



*) Die Privatlectüre des' ganzen Oberen nach einer pnrificierten 
Ausgabe wäre erwünscht. Eine solche wird in nächster Zeit bei Gräser 
erscheinen. 

^) Die Darstellungen der deutschen Heldensage, welche nach dem 
Wunsche der Instruction gegenwärtig aus Uhlands Schriften in die Lese- 
bücher aufgenommen werden sollen, sind bekanntlich die erst nach des 
Verfassers Tode herausgegebenen Conoepte zu seinen akademischen Vor- 
lesungen. Für die Abfassung der Lesebücher erwächst dadurch eine that- 
sächliche Schwierigkeit, dass der Nachdruck der Heldensage vom Vor- 
leger Uhlands erst gestattet, beziehungsweise das Nachdrucksrecht ab- 
gelöst werden muss. Aber dürfen solche Concepte eines genialen Mannes, 
die gerade wegen des berühmten Namens ihres Verfassers von der Jugend 
als Darstellungsrauster angesehen werden, in ein Schulbuch kommen? 
Hören wir, was die Herausgeber der Uhlands'chen Schriften „Zur Ge^ 
schichte der Dichtung und Sage** (I, p. IV t) Holland , Keller und 
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während ihnen gerade die schönsten Partien der Uhland'schen 
Daristellung unbekannt bleiben. 

Dennoch kann man andere Darstellungen, von der Yilmar- 
schen abgesehen, nur mit Vorsicht empfehlen, da sie moderne 
Empfindungen in die Erzählung einmischen oder wie Keck die 
Darstellung der mhd. Dichtungen mit den Zügen der nordischen 
Sagenfassung verbinden ^). So bleibt, wenn man einen wirklichen 
Erfolg haben will, kaum etwas anderes übrig, als zu den Originalen 
zurückzugreifen. 

Was die Leetüre der VI. Classe ferner anbetrifft, so sei 
hier noch folgende Bemerkung gestattet. Die Instructionen wünschen 
die Privatlectüre von Lessings Abhandlungen über die Fabel. Es 
ist keine Frage, dass es höchst wünschenswert ist, den Schüler 
mit diesem Werke Lessings bekan nt zumachen ; allein hiezu ist 
der Weg der Privatlectüre nicht geeignet. Der Hauptwert dieser 
Schrift beruht in der mustergiltigen Disposition, besonders in der 
kunstreichen Oomposition der ersten Abhandlung. 

Diese ist auch der schwierigste Theil des Werkes. Zum 
Verständnis dieser Abhandlung ist einige Kenntnis des Franzö- 
sischen und eine gewisse Gewandtheit im Übersetzen in den clas- 



Pfeiffer über diese Concepte ^ sagen: »Die Vorlesungen, gehalten wäh> 
rend seiner kurzen akademischen Thätigkeit an der Universität zu 
Tübingen 1830 — 1833, beruhen zwar vielfach auf älteren langjährigen 
Forschungen und Ausarbeitungen,, die Uhland im Hinblick auf ein 
dereinstiges öffentliches Lehramt gemacht hatte, tragen aber dennoch, 
wie dies bei den meisten, zum erstenmale angelegten CoUegienheften zu 
geschehen pflegt, da und dort Spuren ihrer oft drangvollen Entstehung 
an sich, d. h. sie sind in ihren einzelnen Theilen ungleich, hier aus- 
führlicher als vielleicht nöthi^, dort zu knapp und zumal je gegen das 
Ende hin sprung- und lückenhaft, mehr Skizze als wirkliche Ausführung. 
Noch jetzt dürfen wir es beklagen, dass Uhlands Lehrthätigkeit von so 
kurzer Dauer und dass es ihm nicht vergönnt war, den so erfolgreich 
betretenen Weg wenigstens noch einmal zurückzulegen. Durch wieder- 
holten Vortrag würden diese eine ganz andere Gestalt, die einzelnen 
Theile mehr Ebenmaß und innere Harmonie empfangen haben. Aus dem 
hier angegebenen Grunde waren diese Vorlesungen von ihrem Verfasser 
niemals für den Druck bestimmt. >( 

Endlich muss noch darauf aufmerksam gemacht werden, dass 
Uhland in seiner Darstellung der Nibelungen den Unterschied zwischen 
der echten Überlieferung und den Interpolationen noch nicht zum Aus- 
drucke gebracht hat, weshalb aus seiner Darstellung die Auffassung der 
alten Lieder nicht ersichtlich wird. 

*) In seiner Geschichte der altdeutschen Dichtung (Graz 1886) 
hat EhuU stellenweise mit Anlehnung an Ühlands Darstellungen zum 
Theil mit Einstreuung kleiner Übersetzungsproben den Inhalt der alt- 
deutschen Epen in ansprechender Weise mitgetheilt. Dabei ist die Er- 
zählung gleichmäßiger, indem der Faden nicht, wie zuweilen bei Uhland, 
momentan abgebrochen und manches Wichtige übergangen wird. Ebenso 
findet man in diesen Darstellungen die Irrthümer, welche Uhland stellen- 
weise begegnen, und die oft auf Benutzung minder guter Handschriften 
zurückgehen, vermieden. 

11» 
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siscben Sprachen ebenso nöthig, wie die Bekanntschaft mit einer 
beträchtlichen Anzahl yon Fabeln. Setzt man aber beim Schüler 
auch alle diese Vorkenntnisse voraus, so wird derselbe ohne beson- 
dere Anweisung den synthetischen Beweisgang Lessings nicht zu 
fassen vermögen. Indem nämlich der Autor verschiedene Defini- 
tionen französischer und deutscher Eunstrichter und zuletzt die 
Erklärung des Aristoteles prüft, alles Schiefe verwirft, das Brauch- 
bare beibehält, verbindet und schließlich ergänzt, gestaltet sich 
unter seinen Händen die richtige Definition. Wie soll aber die 
Privatlectüre des Schülers dies alles erfassen und bewältigen, des 
Schülers, der hier zum erstenmale eine ästhetisch-kritische Ab- 
handlung lesen soll und die Elemente der Logik noch nicht kennen 
gelernt hat? 

Die erste Abhandlung kann gewiss nur unter Assistenz des 
Lehrers in der Schule verstanden werden, von den folgenden lassen 
sich die meisten Partien allerdings zu Hause lesen, vorausgesetzt, 
dass die Schüler eine Ausgabe in den Händen haben, welche über 
die ersten Schwierigkeiten durch Anmerkungen hinaushilft. Bis 
jetzt gibt es keine commentierte Ausgabe dieser Lessing*schen 
Schrift*). Die Abhandlungen über die Fabel können somit nur 
Gegenstand der Leetüre einer höheren Classe, womöglich der 
obersten sein, und falls sich im Eahmen derselben für sie kein 
Platz bietet, muss von ihr überhaupt abgesehen werden, und zum 
Ersatz hat die Leetüre des 70. Literaturbriefes einzutreten. 

Neuerlich hat sich auch Kern (Deutsche Dramen als Schul- 
lectüre) *) gegen die Classenlectüre der drei Lessing'schen Dramen 
ausgesprochen und insbesondere die psychologische Motivierung 
der Schluss-Scene in der Emilia Galotti als Grund angeführt , dass 
dieses Drama nur privatim gelesen werde. Dass diese Scene dem 
Erklärer große Schwierigkeiten bereitet, ist unleugbar, doch ist 
Kerns Behauptung (S. 10), Emilia ringe noch frisch unter dem 
Eindrucke der Ermordung ihres eben erst angetrauten Gatten mit 
einer 77Übermächtigen Sinnlichkeit« und wisse keinen anderen 
Ausweg, ihre Eeinheit zu bewahren, als den Tod, immerhin über- 
trieben. Motivierter und für den Leser brauchbarer ist Boxbergers 
Ansicht (s. dessen Ausg. von Lessings Werken bei Kürschner Dtsch. 
Nationallit.) in der Einleitung zu diesem Drama. Emilia bittet um 
den Tod, da ihre strenge Tugend, die Folge der klösterlichen Er- 
ziehung im Hause Odoardos, und ihr religiöser Sinn in einem An- 
falle von Schwärmerei ihr den Tod weniger schrecklich erscheinen 
lassen als den Gedanken, sie könne vielleicht doch sündigen. 

Die Leetüre des Nathan möchte ich gegen Kern gleichfalls 
nicht geopfert wissen. Ich halte das von ihm geäußerte Bedenken 



') Eine derartige Aasgabe bereite ich für Gräsers Sammlung vor. 
') Vorlesung in der Gymnasiallehrer - Gesellschaft , Berlin, Ni- 
colai 1886» 
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gegen die Pabel Ton den drei Bingen nicht für schwerwiegend. 
Allerdings, wird bei der Behandlung dieser Scene der Lehrer mit 
größer Zartheit vorgehen ^müssen; auch meineich nicht, dass hier 
viele Erklärungen nöthig sind« Die schlichte Darstellungsweise des 
Dichters mit ihrer ergreifenden Innigkeit mass selbst wirken. In 
die Scene kommt dadurch mehr Klarheit, dass man ihr die Dar- 
stellung bei Boccaccio gegenüberstellt, wie ich es in meiner Schul- 
ausgabe des Nathan') im Anhange gethan habe. 

Kern hat endlich auch gegen die Classenlectüre von Lessings 
Minna von Bamhelm Bedenken geäußert, hauptsächlich aus dem 
Grunde, weil Teilheims Charakter undramatisch ist, da er der 
aristotelischen Forderung zuwider in sich eine Übertreibung und 
Häufung von Tugenden vereinigt. Dieser Grund scheint mir dem 
sonst so bedeutenden , einzigen classischen Lustspiele unserer 
Literatur gegenüber doch zu geringfügig; denn ganz vollkommene 
Leistungen, an denen wir überhaupt nichts auszusetzen haben, 
finden wir nirgends, also auch bei unseren classischen Dichtern 
nicht. Die Jugend hat aber gerade für die Auffassung dieser Art 
Yon Übertreibung noch keinen Scharfblick und empfindet darum 
das Störende gar nicht, sie muss darauf erst aufmerksam gemacht 
werden und an dem Versehen des dramatischen Dichters die Regel 
kennen lernen* Kern zeigt sich in der angezogenen Schrift mehr- 
fach als feinen Kenner, aber seine Bedei;iken scheinen mir etwas 
zu weit zu gehen. Die ästhetische Auffassung der genannten 
Dramen sowie die darauf folgenden Erwägungen über Schillers Teil 
und Goethes Iphigenie lassen es wünschenswert erscheinen, dass 
eine neue Auflage der Instructionen die Lehrer auf dieses jüngst 
erschienene Schriftchen aufmerksam mache. 

Während ich es in Übereinstimmung mit den Instructionen 
für wünschenswert erachte, dass die drei genannten Dramen 
Lessings theils in der Schule, theils privatim gelesen werden, 
und zwar so, dass die wichtigeren oder schwierigeren Partien in 
der Schule selbst zu lesen sind^), wogegen über die anderen von 
den Schülern referiert wird, halte ich es hingegen für gar nicht 
förderlich, die Jugend mit der Leetüre der Miss Sara zu belasten. 
Ein Stück, welches weder in stofflicher noch in formeller Be- 
ziehung von irgend einer Bedeutung ist und bloß historischen 
Wert besitzt, ist dem Schüler nicht einmal als obligate Privat- 
lectüre zu empfehlen. Der schleppende und langweilige Dialog 
und die Unform des zur Massenhaftigkeit aufgeschwollenen Stückes 
können nur als Belege für eine negative Kritik dienen, und aus 
diesem Grunde wird man doch wohl ein Drama nicht lesen wollen. 



») Wien, Gräser, 1885. 

*) Die Auswahl der Schul- und Privatlectüre sollte 
dem Lehrer überlassen bleiben, ebenso die Aufeinanderfolge 
der Leetüre von ihm festgestellt werden. 
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Andere auf die Leetüre des Obergymnasiums bezugnehmende 
Bemerkungen behalte ich mir für den zweiten Abschnitt vor, in 
welchem ich mich über den Canon der zu memorierenden Gedichte 
aussprechen werde. Hier will ich nur einige Bemerkungen ein- 
setzen. Ein größerer Abschnitt aus Hallers Alpen ^), einige Oe* 
dichte Hagedoms, des gewandten Erzählers und gerühmtesten 
Dichters des Torclassischen Zeitalters, dürfen in einem Lesebuche 
ebensowenig fehlen als ein paar Stücke Hans Sachsens (z. B. Die 
ungleichen Kinder Evä, Das Schlaraffenland, St. Peter mit der 
Geiß). Der Wortlaut der Instructionen könnte leicht zur An- 
schauung verführen, dass ganze literarische Epochen mit Still- 
schweigen übergangen werden müssen, was doch nicht gut denkbar 
ist. So wenig der deutsche Unterricht nach literarhistorischen 
Gesichtspunkten vertheilt werden soll, ebensowenig kann es ge- 
billigt werden, dass man über besonders wichtige Vertreter einer 
Sichtung hinausgehe, wenn sie Bleibendes geschaffen haben. 

Noch ein Bedenken habe ich mitzutheilen. Die Schüler der 
beiden obersten Classen haben, abgesehen von der Leetüre anderer 
selbständiger Werke größeren Umfanges, im Laufe von zwei Jahren 
mindestens 21 Dramen zu lesen. Dabei ist vorausgesetzt, dass 
nur je eines von Kleist und Grillparzer und in jeder der obersten 
Classen nur je ein Drama von Shakespeare gelesen wird. Somit 
kommt durch drei Semester (YU, 1 — 2 ; YIII, 1) fast auf jeden 
Monat die Privatlectüre eines vollständigen Dramas, da in der 
Schule selbst nur ein paar Stücke gelesen werden soU^en und man 
die letzten Monate des achten Schuljahres für die Privatlectüre 
nicht stark in Anschlag bringen darf. Ich fürchte, dass diese 
Anforderung, so wünschenswert es ist, dass alle in der Instruction 



^) Die Leetüre der Haller'dchen „Alpen** halte ich für wichtiger 
als die Privatbeschäftigung mit Kleists beschreibendem Gedichte: «Der 
Frühling." Dieses besitzt so wenig Übersichtlichkeit, dass es kaum ueth- 
wendig erscheint, den Schüler zu verpflichten, dasselbe vollständig zu 
lesen; denn eine größere Probe genügt vollkommen, die beschreibende 
Art dieses Dichters und die Häufung der Scenen und Empfindungen, die 
ohne klare Gruppierung verschmolzen sind, kennen zu lernen. Wer von 
Kleists „Frühling'' eine charakteristische Auswahl gelesen hat, omp&ngt 
80 ziemlich denselben Eindruck, den er erfahren würde, falls er das ganze 
Gedicht durchgelesen hätte. Mit Hallers „Alpen** steht es doch etwas 
anders. Hier findet man eine sorgfältige Vertheilu^ des Stoffes nach 
einem bestimmten kunstvollen Plane und im ersten Theile mehr Frische 
als jn Kleists Frühlinff. Darum sollte nach meiner Ansicht Hallers Ge- 
dicht entweder ganz oder noch besser mit Auslassung einiger Stellen aus 
dem letzten Theile im Lesebuche der sechsten Glasse vorhanden sein und 
zur Privatlectüre aufgegeben werden. In dem Umstände, dass der Leetüre 
„Des Frühlings'' eine so große Wichtigkeit beigelegt wird, erblicke ich 
eine in den Instructionen auch sonst zutage tretende Vermischung zweier 
verschiedener Gesichtspunkte, des literarhistorischen, welcher nach der 
ausdrücklichen Behauptung der Instruction fallen gelassen wird, und der 
sichtlichen Bevorzugung des formell Vollendeten, zu dessen Ungunsten 
hier eine Ausnahme gemacht wird. 
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genannten Stücke gelesen werden, doch etwas zu weit geht, und sehe 
keinen anderen Ausweg, als die Leetüre von Schillers Jugenddramen 
der privaten Thätigkeit der Schüler der sechsten Glasse, die mit 
Privatlectüre nicht so reichlich bedacht sind — die Abhandlungen 
über die Fabel entfallen ohnedies — zuzuweisen. Diese Werke 
der Sturm- und Drangperiode würden sich so als stilistische Gregen- 
sitze zu Lessings Dramen mit ihrer bemessenen, oft kargen Aus* 
dmcksweise noch am besten in den Organismus der deutschen 
Leetüre einfügen lassen. 

über die Leetüre des Laokoon und der Abhandlung: Über 
naive und sentimentalische Dichtung habe ich endlich bereits in 
dieser Sammlaug S. 148 — 153 gehandelt. 

Zum Schlüsse will ich*noch meine Bedenken gegen die Privat- 
lectüre von.GMhes rfFaustu mittheilen. Die Instruction sagt: 
nEs ist kein Zweifel, dass der Faust von Jünglingen dieser Ent* 
wicklungsstufe durchschnittlich nicht annähernd verstanden wird ; 
darum ist er nicht Gegenstand der Schullectüre ; ihn gar nicht 
lesen zu lassen, wäre aber ein Fehler. Er gehört zu den Werken, 
die in der Jugend aufgenommen, anfangs unvollkommen, später 
besser verstanden, der Maßstab für die eigene geistige Entwicklung 
werden.« 

Eine Dichtung, die so viel Schwierigkeiten in sich birgt, 
dass sie nicht einmal annähernd verstanden wird, gehört doch, 
wie man meinen sollte, überhaupt nicht in das Gebiet der Schüler- 
lectüre. Entschließt man sich aber dennoch, Blumes Vorschlage 
folgend, den Faust in die Gjmnasiallectüre einzubeziehen, so kann 
dies Stück, dessen Schwierigkeiten so vollgiltig anerkannt wurden, 
nur unter Leitung des Lehrers in der Schule selbst gelesen werden. 
Ich erblicke hier gleichfalls eine üngleichmäßigkeit in der Auf- 
fassung der Instruction. Im grammatischen Unterricht des Ober- 
gymnasiums wird mit einer fast übertriebenen Ängstlichkeit davor 
gewarnt, dem Schüler ja keine älteren Sprachformen zu nennen, 
weil ihm dieselben unbekannt sind. Hier wird hingegen geäußert, 
dass das anfangs (also in der Schule) unvollkommen Ver- 
standene später (also im Leben) schon besser verstanden wird. 
Wenn man für die Faustlectüre keine stichhältigeren Argumente 
beizubringen vermag, dann wird sie doch wohl fallen ' müssen. 
Noch eines mag erwogen werden. Die bisherigen Versuche be- 
gnügten sich damit, den ersten Theil des Faust für die Schule 
in Beschlag zu nehmen. Die Instruction dehnt diese Besitzer- 
greifung auch auf den zweiten Theil aus, ohne sich über die Be- 
handlung desselben irgendwie näher zu äußern. 

Meine Betrachtungen über die deutsche Leetüre habe ich 
mit den Worten zu enden, dass ich es als einen nicht zu unter- 
schätzendenVorzug der neuen Instructionen betrachte, dass 
die Beobachtung formeller Gesichtspunkte so stark 
betont wird. 
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n. 

Die Instructionen für den deutschen Unterricht sprechen 
den Wunsch ans, dass eine Beihe von Gedichten, welche in einem 
Canon zusammengestellt sind, den Schülern zum Memorieren auf- 
gegehen werden. Bei der Durchprüfung der einzelnen canonischen 
Stücke kamen mir verschiedene Bedenken, mit deren Mittheilung 
ich nicht zurückhalten will. 

Zu diesem Zwecke werde ich die einzelnen, je für eine Classe 
bestimmten Gruppen der Beihe nach durchgehen, und die von mir 
gemachten Wahrnehmungen mittheilen, fühle mich jedoch ver- 
pflichtet, ausdrücklich zu betonen, dass ich in Anbetracht der 
Wichtigkeit der Sache an die Gedichte einen sehr rigorosen — 
vielleicht, wie es scheinen dürfte, — allzustrengen Maßstab angelegt 
habe; denn wichtig scheint mir der Gegenstand allerdings zu sein, 
da das einmal Memorierte, wenn auch nicht füi*s ganze Leben, 
so doch durch sehr lange Zeit im Gedächtnisse haften bleibt. 
Darum soll nichts in formeller und ästhetischer Beziehung An- 
stößiges, nichts für die Stufe zu Leichtes oder zu Schweres im 
Canon einer Classe vorhanden sein. 

Zum Memorieren sind für die erste Classe folgende zehn 
Gedichte bestimmt: 1. Geliert, Der Bauer und sein Sohn. 2. Clau- 
dius, Goliath und David. 3. Uhland, Schwäbische Kunde. 4. Uhland, 
Der gute Kamerad. 5. Bnckert, Vom Bäumlein, das andere Blätter 
hat gewollt. 6. Chamisso, Das Biesenspielzeug. 7. Goethe, Legende 
vom Hufeisen. 8. Goethe, Die wandelnde Glocke. 9. Schiller, 
Schützenlied aus Teil. 10. Schiller, Bäthsel (der Begenbogen). — 
Ganz einverstanden bin ich mit Nr. 1, 3, 4, 6, 8, 9, 10. Gegen 
Nr. 2 trage ich mancherlei — wie ich meine — schwerwiegende 
Bedenken^). In erster Linie halte ich das Gedicht für viel zu 
schwer; selbst für den Lehrer ist dasselbe erst nach sorgfaltiger 
Vorbereitung an der Hand des Wörterbuches verständlich. Aus- 
drücke wie Klunker^ Sarras, Grasen, flunkern und baxen sind 
nicht jedermann geläufig, advenant ist eine veraltete Form für 
avenant, drap d'argent selbst im Französischen nicht allzu häufig. 
An das Auffassungsvermögen der Schüler der ersten Classe wird 
durch die Häufung unbekannter Ausdrücke eine etwas hohe An- 
forderung gestellt ; dazu tritt noch der Umstand, dass die Dichtung 
nicht von bleibendem Werte ist, indem ihre Technik ganz auf 
niedriger Komik beruht. 



^) Ich kann es ganz begreiflich finden, dass im 1. Bd. (2. Aufl.) 
von Knmmer-Stejskals Lesebuche dies Stück in den Canon nicht auf- 
genommen wurde. 
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Man vergleiche nur: 

nEr hatte Edochen wie ein Gaul 

Und eine freche Stirn 

Und ein entsetzlich großes Maul 

Und nur ein kleines Hirn; 

Gah jedem einen Eippenstoss , 

Und flunkerte und prahlte groß." 

Ferner: „Er komme her, der Lumpenhund** und 

nDft fi^l der große Esel hin, 
So lang und dick er war." 

Keinesfalls sollte dieses Stück memoriert werden, und selbst 
als Lesestück wünschte ich es nicht im Lesebuche der ersten Olasse. 

Nr. 5 erscheint mir in formeller Beziehung zu wenig glatt, 
um memoriert zu werden; das Versmaß ist von der Art, dass es 
beim Vortrage Schülern dieser Stufe ziemliche Schwierigkeiten 
auferlegt. Im Metrum wechseln nämlich iambisch-anapästische 
Verse mit trachäisch*daktylischen, und in. einzelnen Strophen 
wird sogar vom steigenden Metrum wiederholt zum fallenden 
übergegangen. (Vgl. besonders die letzte Strophe.) Die Zeilen 
sind außerdem von sehr verschiedener Länge, und die zwei- 
silbigen Senkungen treten unregelmäßig ein. Um das Gedicht 
richtig zu lesen, ist viel mehr Unbefangenheit nöthig, als Schüler 
der ersten Classe gebundener Rede entgegenbringen. 

Goethes Legende vom Hufeisen bereitet für das Verständnis 
wieder viele Schwierigkeiten. Ich machte unlängst die Beobach- 
tung, dass der Anfang derselben sogar in der III. Classe nicht 
leicht aufgefasst wurde. Z. B.: 

Und viele Jünger sich zu ihm fanden, 

Die sehr selten sein Wort verstanden. 

Die Ausdrucksweise weicht von der gewöhnlichen Rede oft- 
mals ab, und doch sollen die Schüler zu dieser Zeit nur das all- 
gemein Übliche lesen. Man findet im Gedichte: nLlebt' ersieh 
über die Maßen«, für war die veraltete Form was. Auffallig 
ist, dass der Canon für die I. Classe, in der das mechanische 
Gedächtnis sehr geübt werden muss und thatsächlich gerne 
memoriert wird, so wenig enthält (österreichische Dichter und 
vaterländische Stoffe sind gar nicht vertreten); denn einige der 
angeführten Gedichte zeichnen sich durch große Kürze aus. Ob- 
schon dies ein Vorzug ist, wünschte man als Compensatiou doch 
eine größere Anzahl von Stücken. So könnten heispielsweise noch 
mehr Schiller'sche Räthsel gelernt werden. 

Für die II. Classe werden empfohlen: 1. Goethe, Der getreue 
Eckart. 2. Schiller, Die Bärgschaft. 3. Hagedorn, Johann, der 
muntere Seifensieder. 4. Uhland, Klein Roland. 5. Uhland, Roland 
Schildträger. 6. Uhland, Der Schenk von Limburg. 7. Vogl, Das 
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Erkennen. 8. v. Eichendorif, Der Jäger Abschied« 9. Uhland, 
Siegfrieds Schwert. 10. ühland, Die Kapelle. 

Goethes Ballade 7)Der getreue Eckarttf stellt der Auffassung 
von Seite des jugendlichen Geistes dadui'ch eine erhebliche 
Schwierigkeit entgegen, dass stellenweise die Schilderung der 
Situationen hinter den Gesprächen zurücktritt, andererseits die 
Ausdrucksweise durch die Ellipsen und Satzverbindungen für diese 
Stufe noch zuviel Fremdartiges enthält. Indem femer der 
Phantasiethätigkeit manches zur Ergänzung überlassen wird, eignet 
sich dieses Gedicht mehr für die reifere Auffassung der Schüler 
einer etwas höheren Classe. ühlands »Klein Bolandtf scheint mir 
ebenfalls für die III. oder IV. Classe viel passender, schon mit 
Bücksicht auf ältere Ausdrucksweisen (Wat) und Constructionen. 
Die vielen Contraste, die besonders am Anfang eine so mächtige 
Wirkung hervorbringen, machen es wünschenswert, dass das 
Gedicht für eine Zeit aufgespart wird, in welcher die Schüler 
bereits die Figuren der Bede kennen lernen. Überhaupt wünschte 
ich die Bolandsballaden nicht vor Tertia angesetzt, da in diesem 
Jahre die mittelalterliche Geschichte in den Gesichtskreis der 
Jugend tritt. Bitterthum, Kampf- und Wafifenwesen werden in 
diesem Jahre im historischen und deutschen üntei^richte behandelt 
und dadurch der Erklärung dieser Gedichte wesentlich vorgear- 
beitet. Ähnliche Gründe veranlassen mich zu wünschen, dass der 
nSchenk von Limburg« in der dritten Classe gelesen und aus- 
wendig gelernt werde. Zu dessen Verständnis ist die Kenntnis des 
Lehenswesens der Erz- und Erbämter nöthig; auch sprachliche 
Gründe {Hägen als Plur., fahen, Fährde, hie, verfangen^ bürsten, 
fium Band, Stellung der Adjectiva, welche eben in der TU. Classe 
in der Grammatik behandelt werden dürfte, usw.) machen es 
wünschenswert, dass die Dichtung noch nicht in der II. Classe 
behandelt wird. Die übrigen Stücke Nr. 2, 3, 7, 8, 9, 10 scheinen 
mir passend gewählt, nur dass ich 9 (Siegfrieds Schwert) aus 
stofilichen Bücksichten ebenfalls lieber der III. Classe zuweisen 
möchte. 

Für letztere werden vorgeschlagen: 1. Goethe, Der Sänger. 
2. ühland, Des Sängers Fluch. 3. Schiller, Hectors Abschied. 
4» Schiller, Graf von Habsburg. 5. Bückert, Der alte Barbarossa. 
6. Büi'ger, Das Lied vom braven Mann. 7. Platen, Das Grab im 
Busento. 8. Herder, Die wiedergefundenen Söhne. 9. Eömer, 
Gebet während der Schlacht. 10. Seidl, An mein Vaterland. 

Des Sängers Fluch von Uhland würde ich mit Bücksicht 
auf die Metrik in der IV. Classe lesen, da das Versmaß, die 
moderne Nibelungenstrophe, hier in regelmäßigerer Form zutage 
tritt als etwa in A. Grüns Bomanzenkranz nDer letzte Bitter«, 
aus welchem einige Stücke in diesem Jahre dem Gebrauche ge- 
mäß gelesen werden. Dann wäre es natürlich auch emjrfehlens- 
wert, das Goethe'sche Gedicht »Der Sängeru in dieselbe Classe 
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ztt verlegen, da beide Gedichte möglichst bald nacheinander be«» 
trachtet werden sollen. »Barbarossaa von Bückert ist ein so un- 
bedeutendes Stück, dass man dasselbe ftglich aus dem Canon 
streichen kann. Wie soll man folgende Stelle erklären? vSein 
Bart ist nicht von Flachse, er ist von Feuersglut, ist um den 

Tisch gewachsen u — Körners nGebet während der Schlacht« 

verdient seinen Platz im Lesebache der IV. Classe, weil die 
Freiheitskriege erst im Laufe dieses Jahres im Geschichtsunter* 
richte behandelt werden. 

In der IV, Classe sind zu lernen: 1. Schiller, Der Kampf 
mit dem Drachen. 2. Schiller, Der Bing des Poljkrates. 3. Burger, 
Der wilde Jäger. 4« Schiller, Das Mädchen aus der Fremde. 
5. Goethe, Hochzeitslied. 6. Goethe, Der Zauberlehrling. 7. Goethe, 
Der Schatzgräber. 8. Platen, Harmosun. 9. Claudius, Abendlied. 
10. Goethe, Mahomets Gesang. 

Wie man sieht, sind dies acht epische und nur zwei lyrische 
Stücke. Zwischen den beiden Nummern 9 und 10 findet ein merk- 
würdiger Unterschied statt; denn während das »Abendliedtf so 
leicht ist, dass es bereits in einer der untersten Ciassen ohne 
Anstand verstanden werden kann, ist dagegen Mahomets Gesang 
mit Bücksicht auf die Grundidee für diese Classe trotz der an- 
schauHchen Sprache zu abstract. Auch sollte man sich dieses 
meisterhafte Stück, in welchem sich die freie Bythmik Goethes so 
prächtig äußeii;, für das Obergymnasium aufsparen. Thatsächlich 
verlangt die Instruction die Betrachtung dieses Gedichtes in der 
Vn. Classe ; dann ist es aber nützlicher, dasselbe erst bei dieser 
^Gelegenheit lernen zu lassen. »Der Kampf mit dem Drachen« 
echeint aus stofflichen Gründen in die III. Classe zu passen. 

Bezüglich des Obergymnasiums kann ich mich kürzer fassen. 
In der Y. Classe erscheint Uhlands kleines Gedicht n Schäfers 
Sonntagsliedtf als Stoff einer Becitation zu einfach. Das Gedidit«- 
chen ist zu leicht, um schlechthin gelesen und gelernt zu werden, 
und das volle Verständnis für die sinnige Naturempfindung fehlt 
noch. Für die YIII. Classe wäre außer Schillers Glocke auch 
noch die Elegie »Der Spazierganga als Memorierstoff zu empfehlen. 
Dieses Gedicht, welches mit dem »Liede von der Glocke« und 
der Abhandlung »Über naive und sentimentalische Dichtung« so 
viele Berührungspunkte aufweist, ^) würde ich schon aas diesem 
Grunde nicht für den Lesestoff der VU. Classe vorschlagen. Die 



*) An dieser Stelle möchte ich auf eine Programmarbeit verweisen, 
■die ihren Ursprung der Forderung der Instruction, die philosophische 
Lyrik Schillers zu behandeln, verdankt und für jene Lehrer des Deutschen, 
welche sich mit der Kant'schen Philosophie und ihrer Fortbildung di^rch 
Schiller weniger vertraut gemacht haben, sehr empfehlenswert ist: »Über 
Schillers Begriffe des Sittlich-Schönen. Ein Beitrag zur Förderung der 
Leetüre des Dichters an unseren Gymnasien. Von Prof. Dr. Anton Frank, 
Beichenberg, 1885.« 
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Instractionen setzen dagegen die Leetüre der Elegie nDer Spazier- 
ganga für die VIT. Classe an, während sie das nLied von der 
Glocke u (das bedeutend leichtere Gedicht) dem Stoffe der 
Vni. Classe einverleiben. Auch Goethes Gedicht »»Adler und 
Taube« soll nach den Instructionen bereits in der V. Classe 
memoriert werden, während es in der Lectüro der VII. Classe 
nochmals erwähnt wird. Zwar ist es möglich, das memorierte 
Gedicht in dieser Classe zu wiederholen und in eine Gruppe ein- 
zustellen, allein ich würde es vorziehen, auch das Memorieren in 
die VIL Classe zu verlegen, da, wie ich bemerkt zu haben glaube, 
in der V. das richtige Verständnis der Grundidee sich nicht ver- 
mitteln lässt; dagegen kann 99 Das eleusische Festa ganz wohl in 
einer niedrigeren Classe als der VIL, z. B. der V., verständlich 
gemacht und auswendig gelernt werden. 

ni. 

Ich wende mich der Besprechung der deutschen Aufsätze 
zu. Die Instructionen zeigen sehr angemessen, wie in den unteren 
Classen mit den Erzählungen zu beginnen und mit der Beschreibung 
und Schilderung fortzufahren ist. Die Verordnung betont dabei, dass 
die Beschreibung den Schülern anfangs große Schwierigkeiten 
macht, und gibt auch Anleitungen, wie stufenweise vorzugehen ist. 
Allein eine Hauptschwierigkeit, welche sich für diesen Theil des 
Unterrichtes ergibt, wird nicht berührt, der Unterschied zwischen 
Beschreibung und Schilderung. Was unter Beschreibung und 
Schilderung zu verstehen ist, darüber herrscht wohl große Un- 
klarheit. Ich glaube nicht voreilig zu sein, wenn ich behaupte, 
dass eine nicht unbeträchtliche Zahl von Lehrern über die Er- 
klärung und schärfere Begrenzung dieser beiden stilistischen 
Formen nur unklare Vorstellungen hat. Ich erlaube mir diese 
Bemerkung, weil ich aus eigener Erfahrung weiß, wie viel Mühe 
es mich kostete, hierüber mit mir ins reine zu kommen. Wacker- 
nagels grundlegende Poetik, Rhetorik und Stilistik behandelt die 
Frage unzureichend; er charakterisiei*t zwar die Beschreibung, 
lässt sich aber auf die Schilderung nicht ein und unterlässt es, 
beide Formen parallel zu betrachten. Ich möchte mir darum 
gestatten, die Ansichten, die ich mir selbst gebildet habe, in Kürze 
mitzutheilen. 

Mit Wackernagel unterscheide ich rücksichtlich der psycho- 
logischen Thätigkeit, welche die sprachliche Darstellung unserer 
Gedanken begleitet, drei Stilgatt angen : den Stil des Verstandes, 
der Einbildung und des Gefühls. Der Stil des Verstandes macht 
sich klare Darstellung zum Zwecke einer möglichst leichten Voll- 
ziehung der Apperception des Mitgetheilten zur Aufgabe. Es muss 
alles klar und deutlich sein; denn nur auf den Verstand ist zu 
wirken, und die Stilgattung dient darum ausschließlich dem Zwecke 
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belehrender Mittheilung. Während der Stil des Verstandes ledig- 
lich auf das Wahre gerichtet ist, dient der Stil der Einbildung 
in erster Linie der Schönheit und erst dann der Wahrheit, da 
nur dasjenige wirklich schön sein kann, was auch wahr ist oder 
den Eindruck der Möglichkeit macht. Der Stil des Gefühls hat 
endlich auf unsere Leidenschaften zu wirken und ist ebenso wie 
die früher besprochene Darstellungsform dazu berufen, den Zwecken 
der Poesie und der gehobenen Prosa zu dienen. Somit dient der 
Stil des Verstandes nur der wissenschaftlichen Prosa ^), der Stil 
des Gefühls bloß der lyrischen Poesie und der auf unsere Leiden- 
schaften wirkenden rednerischen Prosa, während alle übrigen 
poetischen und prosaischen Erzeugnisse sich in das Gewand des 
Stiles der Einbildungskraft kleiden müssen. 

Den Umfang dieser drei Stilgattungen füllen als Arten vier 
verschiedene Darstellungsformen aus : Die Erzählung, Beschreibung, 
Schilderung und Rede. Indem unter ihnen aber der Bede einzig 
und allein das Pathos zukommt, weil sie auf unsere Leidenschaften 
einwirken und überzeugen oder wenigstens überreden soll, ist sie 
im übrigen an die schildernde — theilweise auch an die erzäh- 
lende — Darstellung gebunden, d. h. sie ist nichts anderes als 
pathetische Schilderung. Daher baben wir eigentlich nur die drei 
zuerst genannten Formen als scharfe Gegensätze aufzufassen und 
zu unterscheiden. 

Die Beschreibung als Stilgattung, bei welcher es nur auf 
die Thätigkeit des Verstandes ankommt, bezweckt lediglich eine 
Erklärung. Klarheit der Anschauungen ist ihr einziger Zweck, 
während der Empfindung kein Eaum gelassen wird. Die Beschrei- 
bung bemächtigt sich zunächst solcher Objecto, die als Concreta 
sinnlich aufgefasst werden können. In dieser Bücksicht ist ihr 
Gegenstand ein Buhendes, im Baume Ausgebreitetes. Solche Ob- 
jecto weisen eine große Geschlossenheit auf; die Beschreibung 
kann aber sodann auch solche Dinge klar machen, die, ohne gerade 
räumlich zu sein, eine ähnliche Geschlossenheit wie das Bäumliche 
zeigen und als ein Abgeschlossenes mit dem Buhenden eine große 
Ähnlichkeit haben. Die abstracten Objecto der Beschreibung sind 
vor allem Jürklärungen von Erscheinungen und Vorgängen in der 
Natur sowie Gedankenprocesse (Betrachtung.) Da der Gegenstand 
der Beschreibung in erster Linie ein Buhendes ist und Theile 
hat, aus denen er zusammengesetzt ist, so kommt der Beschreibung 
die Aufgabe zu^ diese Theile und ihre Zusammensetzung zu er- 
klären. Weil aber das Mittel für die Erklärung die Sprache ist, 
so muss infolge der eigenthümlichen Beschaffenheit derselben das 
Simultane des Gegenstandes in ein Successives der Darstellung 
aufgelöst werden; denn die Sprache zerlegt sich das Vorgestellte 



') Beschreibung und theilweise Abhandlung, über' deren Charakter 
vgl. weiter unten Anmerkung zu Seite 175. 
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in einzelne Acte, die successiv auf einander folgen; trotzdem 
bleibt der Gesammteindrnck, dass das Beschriebene ein Abgeschlos- 
senes ist, und das Snccessive der Darstellung darf nie in wirkliche 
Erzählang übergehen. 

Wenn beispielsweise der Naturhistoriker eine Pflanze beschreibt, 
so erfordert es die Klarheit, dass die Bestandtheile derselben 
nicht in einer beliebigen Folge aufgezählt werden, sondern in 
ebenderselben Anordnung, in welcher wir sie bei der Betrachtung 
mit dem Gesichtssinne wahrnehmen oder im Wachsthume entstehen 
sehen. Bei der Beschreibung eines Thieres wird gleichfalls 
die räumliche Ordnung der Theile maßgebend sein, aber auch die 
Bücksicht auf die Zweckmäßigkeit des Baues kann einen Gesichtspunkt 
für die Darstellung bilden. Wenn etwa bei der Beschreibung 
einer Schwalbe auf die Zweckmäßigkeit ihres Baues für das rasche 
Durchschneiden der Luft aufmerksam gemacht werden soll, so 
ist zunächst die Bildung des Schnabels, der Flügel und des 
Schwanzes zu beschreiben. 

Während Klarheit das Erfordernis der Beschreibung ist, 
bedarf die Erzählung der Lebendigkeit. Die Erzählung gehört 
bereits dem Stile der Einbildung an, und die Lebendigkeit wird 
dadurch erzeugt, dass die einzelnen Empfindungen, welche durch 
die Erzählung vermittelt werden, die Phantasie fortwährend in 
Thätigkeit versetzen. Die Erzählung bringt kein Ruhendes zur 
Darstellung, sondern eine Folge von Ereignissen und Vorgängen; 
dabei kommt dem Successiven des Stoffes der successive Charakter 
der Sprache zugute. Der springende Punkt für die Unterscheidung 
der Erzählung und Beschreibung besteht somit darin, dass die 
Beschreibung etwas Simultanes, die Erzählung etwas Successives 
mit Hilfe der Sprache mittheilen soll. 

Die Schilderung gehört der Hauptsache nach ebenso wie die 
Erzählung zu jener Form der stilistischen Darstellung, bei weicher 
die Einbildungskraft thätig ist; während aber die Erzählung die 
Anschaulichkeit durch die lebendige Aufeinanderfolge erzielt, tritt 
für die Schilderung auch noch die Sinnlichkeit der Darstellung 
hinzu. Hiedurch weist die Schilderung auf die Beschreibung 
zurück ; denn die Sinnlichkeit der Schilderung entspricht der Klar- 
heit der Beschreibung. Sinnlichkeit ist jene Klarheit, die erreicht 
wii'd, indem auf das Charakteristische eines Gegenstandes ein 
scharfes Streiflicht fällt. Das beschreibende Element in der Schil- 
derung unterscheidet sich von der reinen Beschreibung dadurch, 
dass nicht eine vollständige Erklärung bezweckt wird. Darum 
dürfen die Gegenstände, welche in der Schilderung andeutungsweise 
beschrieben werden, dem Leser nicht ganz unbekannt sein; er 
muss von ihnen eine Vorstellung mitbringen, welche durch eine 
blitzartige Beleuchtung momentan mit besonderer Klarheit ins 
Bewusstsein tritt. Allein die Schilderung behandelt darum nicht 
etwas Stationäres, sondern gleichfalls etwas Successives. Indem 
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sie nämlich der Hauptsache nach erzählend ist, rerbindet sie die 
Lebhaftigkeit der Erzählung mit der Klarheit der Beschreibung. 

Dabei geräth die Darstellung des Fortschreitenden mit jener 
des Buhenden in einen eigenthümlichen Conflict, von dem man 
mit Schiller sagen kann, dass der reizende Streit sich in Anmuth 
auflöse. Der Fortschritt der Erzählung wird nämlich stellenweise 
durch die Beschreibung eines in der Erzählung eben erwähnten 
Dinges, seines an sich ruhenden Gegenstandes aufgehalten. Da 
wo sich die beschreibenden Motive häufen, entsteht die epische 
Breite. Vollkommene Muster der Schilderung findet man bei Homer. 
Sie weisen die oben beschriebenen Eigenthümlichkeiten in allen 
Stücken auf. Für diese andeutende Beschreibung wird besonders 
das Epitheton ornans erfolgreich gebraucht. Aus dem Umstände, 
dass die Schilderung der Hauptsache nach Erzählung ist, folgt 
ferner mit Nothwendigkeit, dass sie gleich dieser auf die Phan- 
tasie zu wirken hat. Es müssen aber die Einwirkungen auf diese 
umso stärker sein, da die Anschaulichkeit gleichzeitig durch Sinn- 
lichkeit und Lebendigkeit erzielt wird. 

Betrachten wir nun die vier Formen: Beschreibung, Er- 
zählung, Schilderung und Bede, nachdem sie zur Genüge charak- 
terisiert sind, noch im Zusammenhange. Es muss vorausgeschickt 
werden, dass die Rede höheren Stiles niemals eine Beschreibung 
sein kann, sondern im Gebrauche der erzählenden und schildern- 
den Darstellung wechselt, ihre Eindringlichkeit aber dadurch er- 
hält, dass sie durch Erregung von Leidenschaften auf das Gefühl 
zu wirken sucht. Daher unterscheiden sich die vier erwähnten 
Arten so von einander: die Beschreibung und die Erzählung sind 
die elementaren Formen, jene wirkt auf den Verstand, diese auf 
die Phantasie ; die Schilderung dagegen wirkt auf beide, die Bede 
nicht bloß auf Verstand und Phantasie, sondern auch durch Er- 
regung der Leidenschaften auf das GefühP). 

Ich meine, es sei durchaus nothwendig, dass der Lehrer 
sich über diese inneren Unterschiede der Stilformen klar ist, wenn 
er darangeht, auf die Erzählungen Beschreibungen und Schilde- 
rungen als Aufsatzthemata folgen zu lassen. Kennt er die Unter- 
schiede selbst nur infolge einer dunklen Empfindung und nicht in 
abstracto, so tappt er im Finstern herum und kommt natürlich 
auch bei seineü Schülern zu nicht befriedigenden Besultaten. Der 
Schüler muss, wenn er eine Beschreibung zu machen hat, gepau 
wissen, dass er im Aufsatze etwas selbst Geschautes erklären muss ; 
wird ihm dagegen eine Schilderung gegeben, so hat er zu wissen. 



') Die Abhandlung habe ich bisher aus der Betrachtung ausge- 
schlossen. Ihr kommt es auf beweisende Mittheilung von Wahrheiten an. 
Sie kann nüchtern-beschreibend, lebhaft-schildernd, ja stellen- 
weise pathetisch wie die Bede sein, wechselt aber zumeist in dem Ge- 
brauche der drei angeführten Stilformen. 
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dass er etwas mit Bücksicht auf seine eigene Empfindang anschaa- 
lich zu erzählen hat^). 

Die Beschreibungen gehen, wie die Instruction andeutet^ 
anfangs nicht leicht von statten. Mit Recht wird hervorgehoben, 
dass Einfaches and Bekanntes, also .zunächst heimische Thiere und 
Pflanzen, zu beschreiben sind; aber damit ist es noch nicht ab- 
gethan. Bevor die schwereren Beschreibungen von Denkmälern, 
Straßen und öffentlichen Plätzen folgen, die zu Aufsatzthemen 
für die dritte Classe bestimmt sind, muss noch eine Zwischenstufe 
eingeschoben werden. Kleinere Scenen aus der Umgebung nnd 
dem Erfahrungskreise des Schülers eignen sich hiezu am besten. 
Bone gibt im ersten Bande seines Lesebuches eine reiche Fülle 
sehr brauchbaren Materiales. Das Studierzimmer, ein Lieblings- 
plätzchen im Garten oder Walde, eine verborgene Quelle und der- 
gleichen sind Beispiele von Fällen, in welchen die Beschreibung 
des Euhenden zum Ausdruck kommt. Später kann man es sogar 
versuchen, ein bekanntes Bild, etwa eines, das sich im Schulzimmer 
oder einem allen zugänglichen Buche befindet, beschreiben zu 
lassen. Hieran wird sich die von den Instructionen geforderte 
Beschreibung von Denkmälern usw. passend anreihen. 

Zu den schriftlichen Aufsätzen des Untergymnasinms habe 
ich außerdem noch eine Bemerkung hinzuzufügen. Mit allen jenen 
Übungen, die sich auf die lateinische Leetüre beziehen, kann ich 
mich nicht einverstanden erklären. Es dürfte wohl keinem Zweifel 
unterliegen, dass die Instructionen voraussetzen, solche Übungen 
würden nur dann gegeben, wenn der deutsche und lateinische 
Sprachunterricht in einer Hand vereinigt sind. Für das Obergym- 
nasium wird dies in ähnlichem Falle ausdrücklich hervorgehoben. 
Aber selbst dann, wenn die lateinische Leetüre wirklich zum Zwecke 
der nachherigen stilistischen Bearbeitung in der Muttersprache 
oder der Disponierung einer größeren Partie in den Unterrichts- 
stunden durchgearbeitet wurde, halte ich derartige Übungen für 
sehr bedenklich. Es wird nicht nur der Zweck, welchen die In- 
structionen im Auge haben, nicht erreicht, es tritt vielmehr das 
Gegentheil ein. Meine Erfahrung, die in diesem Falle nicht ver- 
einzelt dasteht, hat mich gelehrt, dass derlei Arbeiten in stili- 
stischer Beziehung am mangelhaftesten ausfallen. Dafür kann die 
durch die Bemühung des Lehrers erzielte Richtigkeit des Inhaltes 
keine Entschädigung bieten. Es ist sehr begreiflich, warum das 
Resultat so ausfällt und ausfallen muss. Das Gefühl für die innere 



*) Indem die Schilderang sicbeinerseits der Beschreibung, anderer- 
seits der Erzählung nähert, können wir beschreibende und erzahlende 
Schilderungen unterscheiden (Schilderung eines Gewitters, anschaulicher 
als die Beschreibung desselben — Goethes Reiseschilderungen, z. B. Be- 
steigung des Vesuv, Stifters Naturschilderungen, Charakterschilderungen; 
musterhafte Beispiele dafür in Schillers historischen Schriften und bei 
Uhland Schrift, z. Gesch. d. Dichtg. u. Sage). ' 
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Sprachform des Deutschen und des Lateinischen, das beide Sprachen 
Unterscheidende ist nicht geklärt; der in einer bestimmten Form 
und zwar in der Sprachform des fremden Idioms erfasste Stoff 
kann von dieser Form noch nicht losgelöst und in eine andere 
gebracht werden ^). Sehr häufig erhält man nur eine gedächtnis* 
mftßige Eeproduction der Übersetzung, oft noch Schlechteres ; darum 
wimmeln die Arbeiten von Latinismen. Wenn ferner, was leider nur 
zu häufig geschieht, der Philologe seinem Fache zuliebe eine sich 
an die lateinische Gonstruction möglichst anschließende Über- 
setzung des Textes verlangt, ja sogar die Erklärung der ßedens«^ 
arten in einer den deutschen Sprachgeist geradezu beleidigenden 
Weise geschieht, so kann durch einen solchen Betrieb des latei- 
nischen Unterrichtes ^as deutsche Sprachgefühl geradezu syste- 
matisch ertödtet werden. Selbst auf der Oberstufe sind die ge- 
wünschten freien Übersetzungen alter Autoren als Übungen im 
deutschen Stile verwerflich ; denn auch hier zeigt sich beim Schüler 
die Unföhigkeit, von der gegebenen Form zu Gunsten des deutschen 
Sprachgeistes zu abstrahieren. Sind ja doch viele Lehrer der 
classischen Philologie nicht im Stande, sich der Macht der 
Phrase der fremden Sprache zu entziehen, und die Prüf ungs- Com- 
missäre an den Universitäten dürften über den deutschen Stil der 
Übersetzungen in den Prüfungsarbeiten gar manches zu erzählen 
wissen. Wie will man nun dem Jünglinge das zumuthen, was 
oft nicht einmal beim Manne erreicht wird')? Aus der eben be- 
zeichneten Neigung erfloss auch die Bestimmung der Instruction, 
als deutsche Arbeiten Übangen in der oratio obliqua anzustellen, 
obschon es für diese im Deutschen weder streng verbindliche 
Normen gibt, noch behauptet werden darf, dass sie in längerer 
Darstellung Eigenthum der germanischen Ausdrucksweise ist. 

Ebenso halte ich es mit Bücksicht auf den Stil für un- 
zweckmäßig, wenn ün Anschluss an den grammatischen Unterricht 
der Oberclassen deutsche Aufsätze gewünscht werden. Diese Ar- 
beiten würden die Vorschule für germanistische Seminararbeiten 
angehender Philologen vorstellen; dabei hat man zu erwägen, 
wieviel Mühe die geschmackvolle, ja nur annähernd correcte 
Darstellung grammatischer Themata selbst gelehrten Männern 



') An einer anderen Stelle betonen die. Instructionen, dass Form 
und Inhalt auf den Geist des Schülers der unteren Stufen den Eindruck 
einer unlöslichen Zusammeneehörigkeit machen sollen, indem die Um- 
setzung der dichterischen Ausdrucksweise in Prosa als unpassend bezeichnet 

wird» 

') Willmanns oft gerühmtes Lesebuch aus Herodot zeigt voll- 
giltig, wie schwer es ist, einen griechischen Autor, der besondere J^igen- 
thümlichkeiten des Stiles aufweist, gut zu verdeutschen. Willmanns Über- 
setzung ist als Übertragung für Herodots Stil allerdings hinreichend an- 
schaulich, aber sie ist dem deutschen Sprachgeiste widersprechend^ und 
ich würde mich hüten, aus ihr eine Stelle in ein deutsches Lesebuch 
aufzunehmen. 

12 
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macht. Auch in stofflicher Beziehung werden sich der Ausführung 
bedeutende Schwierigkeiten entgegenstellen, und die Praxis darf 
auf derlei Aufgaben wohl verzichten. 

Ich stehe am Ende meiner Erwägungen und unterlasse es, 
noch einige Bemerkungen über die Sedeübungen anzufügen. Jetzt, 
nachdem die neuen Verordnungen durch zwei Schuljahre erprobt 
wurden, kann man im großen ganzen mit einem Urtheile über 
deren Zweckmäßigkeit hervortreten* Man wird sich aber trotzdem 
hüten müssen, in einzelnen Fällen sicher entscheiden zu wollen; 
denn vieles wird nicht in zwei und drei, sondern erst in fünf 
und zehn Jahren im richtigen Lichte betrachtet werden können. 
Der Lehrer selbst wird noch manches zu lernen haben, um sich 
theils in die Methode , theils in den neuen Stoff einzuleben. Es 
müssen ferner Schülergenerationen erstehen, welche von der I. Classe 
an nach den Vorschrifteii des neuen Lehrganges unterrichtet 
wurden und darum in den höheren Glassen allen jenen Vorbe- 
dingungen entsprechen, welche unbedingt vorauszusetzen sind, 
wenn den Instructionen vollkommen in allen Stücken und nicht 
etwa in einer bloß äußerlichen Weise Genüge geleistet werden 
soll. Darum werden aber auch manche Ansichten, die gegen- 
wärtig zur Äußerung kommen, einen allzu subjectiven Charakter 
haben. Deshalb fühlt sich der Bef. verpflichtet, nochmals darauf 
hinzuweisen, dass auch die an dieser Stelle von ihm vorgebrachten 
Erwägungen vieles enthalten mögen, das Ausfluss seiner subjec- 
tiven Empfindung ist, und manches heute geäußerte Bedenken sich 
vielleicht durch nachträgliche bessere Erfahrung widerlegen wird. 

Darf sich Bef. gestatten, seine Anschauung über die neue 
Instruction für den deutschen Unterricht in einigen Worten zu- 
sammenzufassen, so muss er gestehen, dass durch sie der erfolg- 
reiche Betrieb eines der wichtigsten, aber für den praktischen 
Unterricht auch schwierigsten Lehrgegenstandes des Gymnasiums 
in erheblicher Weise gefördert wird. Man darf sich jedoch der 
Täuschung nicht hingeben, dass das ideale Ziel, welches sich der 
Lehrer des Deutschen zu stecken hat, hiedurch bereits erreicht 
wäre. Eine Beihe schwieriger Unterrichtsfragen ist noch nicht 
gelöst, neue Schwierigkeiten sind durch die Beform selbst ent- 
standen. Es wird Aufgabe der Fachgenossen sein, durch hinge- 
bungsvolle Thätigkeit und rüstiges Vorwärtsschreiten unserem 
Ziele näher zu rücken, durch strenge Prüfung der Methoden und 
scharfe Beobachtung einen Weg zu finden, auf dem sich der 
Unterricht in unserer Muttersprache und ihrer hoheitsvollen Lite- 
ratur mit vollster Sicherheit ohne in Irrgänge zu gerathen, be- 
wegen kann. Diesen zu finden und die seit Decennien schwebenden 
Fragen endgiltig zu lösen, kann nicht die Aufgabe eines einzelnen 
sein, hier wirken alle für einen und einer für alle. 
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4. Bemerkungen über den deutschen Sprach- 
unterricht an Gymnasien 

von 

Dr. Leo S m 1 1 e , 

k. k. Professor in Brtinn. 

Die hohe Bedeutaug und Wertschätzung, welche die seitens 
eines h. Ministeriums erflossenen Instructionsverordnungen gerade 
dem deutschen Sprachunterrichte zuweisen, musste besonders in 
Hinblick auf die weitaus geringere Beachtung, welche früher dieser 
Gegenstand gefunden hatte, mit außerordentlicher Befriedigung und 
ungetheilter Genugthuung erfüllen. Die ideale Wärme, welche gerade 
diesen Theil der Instructionsvorschriften durchströmt, ist in hohem 
Grade geeignet, in der Brust des strebenden Lehrers Begeisterung 
zu entzünden sowie den lebhaften Wunsch zu erwecken, dem 
Geiste und Wortlaute der Instructionen möglichst genau und getreu 
nachzukommen. 

Mit um so größerer Beunruhigung erfüllt es daher den Lehrer 
dieses TJnterrichtszweiges, wenn er sich sagen muss, dass manche 
Bestimmungen von einem zu idealen Gesichtspunkte ausgehen 
oder auch das Ziel in eine für die Schule unerreichbare Ferne 
rücken. 

Den hochherzigen Intentionen und Verfügungen eines h. 
Ministeriums entsprechend, erlaubt sich der Verfasser, vielleicht 
auch im Sinne mancher anderer Fachlehrer einige Bemerkungen 
vorzulegen, wie sie die allerdings noch kurze, aber doch un- 
abweislich sich aufdrängende Schulpraxis und eine gewissenhaft 
beobachtete Erfahrung dargeboten haben. 

Der deutschsprachliche Unterricht im Untergjmnasium hat 
durch die Instructionen eine zielbewusste Sicherheit und Festigkeit 
sowie eine planmäßige Abgrenzung des Stoffes, eine solche orga- 
nische Einfügung in die Behandlung der philologischen Disciplinen 
erhalten, dass diese Weisungen von unschätzbarem Werte sind 
und bleiben werden. 

Dagegen scheint bei dem deutschen Sprachunterricht in den 
oberen Glassen die Erfahrung der Schule manche nicht so leicht 
zu zerstreuende Bedenken erheben zu sollen. 

12* 
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Die Instructionen gehen (S. 90) von der Voranssetzung 
ans, .dass Tianch das Obergymnasium in seinen beiden ersten 
Classen Erweiterung und Vertiefung des grammatischen Unter- 
richts verlange, mag derselbe nun — wie es weiter heißt — 
gelegentlich an die Oorrectur der schriftlichen Arbeiten und die 
Leetüre anschließen oder lieber selbständig, etwa in einer Stunde 
alle vierzehn Tage, vorgenommen werden« • 

Nun ist nicht zu leugnen, dass es ein schwerer Irrthum 
wäre, den grammatischen Unterricht mit dem Untergymnasium 
vollständig abzubrechen und nicht mit Sorgsamkeit und wissen- 
schaftlichem Ernste die Fülle anregender und instructiver Ver- 
anlassungen auszunützen, welche zur intensiveren Besprechung und 
Klarlegung grammatischer Fragen sich im Rahmen des Deutsch- 
unterrichts von selbst darbieten, 

Verf. möchte sich aber die Frage aufzuwerfen gestatten, ob 
eine besondere Pflege des grammatischen Unterrichts in den zwei 
oberen Classen in dem Umfange und in der Weise, wie er in den 
Instructionen gefordert wird, wirklich für die Schule von wert- 
vollen und dauernden Erfolgen begleitet sein werde. Indem die 
Instructionen sich auf den Standpunkt der sogenannten junggram- 
matischen Schule stellen und die Sprache als einen lebendigen 
Organismus auffassen, dessen Werdeprocess nicht so sehr dem 
Kenner geschichtlicher Vergangenheit sich erschließt, als viel- 
mehr dem mit psychologischem Scharfblick ausgerüsteten Beobachter 
der, mati möchte sagen, täglich, ja stündlich auf dem Markte 
wie in der Gelehrtenstube sich vollziehenden Wandlungen und 
Formungen der Sprache — heben sie die Aufgabe in eine 
allzuhohe Sphäre und scheinen den festen Boden, dessen die 
Schule vor allem bedarf, in ein schwankendes Erdreich zu ver- 
wandeln. 

Das Sprachgefühl der Schüler . ist sehr ungleich entwickelt, 
ja in Ländern, in welchen die deutsche Sprache nicht ausschließ- 
lich herrscht, in welchen daher auch nicht eine eigentliche Mund- 
art gesprochen wird (denn eine Depravierung und Verkümmerung 
der deutschen Sprache durch den fast stetig erfolgenden Neben- 
und Mitgebrauch der anderen lebenden Sprache kann nicht als 
solche gelten), können Knaben mit sehr unentwickeltem Sprach- 
bewusstsein der Schule angehören. 

Es liegt nun, wie Verf. befürchtet, die Gefahr sehr nahe, 
dass jenes System der Grammatik, welches vor allem die lebendigen 
Kräfte der Sprachbildung zum Bewusstsein zu bringen sich vor- 
nimmt, eher einen schädlichen Einfluss üben könnte, indem falsche 
Wendungen, der Gebrauch irriger Participien, ungehöriger Casus- 
und Verbalformen, die aber nicht bloß in der Bedeweise des nie- 
drigen Volkes, sondern in der Sprache der Gebildeten und der 
Zeitungen! in dem Landestheile oder in der Stadt , welcher der 
Schüler angehört, allgemein gebräuchlich sind, durch die Gesetze 
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dar Analogie und Association eine nothwendige Berechtigung er- 
langen. 

Wie schwierig ist es beispielsweise, dem Schüler den nn- 
richtigen Gebrauch des Partie, perf. (im passiven Sinne) oder das 
ungehörige Überhandnehmen schwacher Verbalformen statt der 
correcteren und auch wohllautenderen starken Biegungen einzu- 
schärfen, wenn man sich ausschließlich nur auf den Standpunkt 
eines den Werdegang der Sprache mit feinem Gefühl beobachten- 
den Forschers stellt. 

Verf. hält yielmehr dafür, dass dieser außerordentlich 
elastische und biegsame Boden, den nur der leichte und geübte 
Tritt des kundigen Gelehrten gefahrlos zu überschreiten vermag, 
dem schwerfälligen und unsicheren Schritte des Schülers nicht Wider- 
stand leisten kann. 

So außerordentlich geistvoll und anziehend daher auch die 
betreffenden Bemerkungen der Instructionen über den deutsch- 
grammatischen Unterricht in den oberen Classen für den Lehrer 
gehalten sind, so wird doch selbst der gewissenhafteste und wissen- 
schaftlich durchgebildetste Pädagog nur mit einer ganz auserlesenen 
Schar strebsamer Jünglinge, ich will nicht sagen, irgend einen 
nennenswerten Erfolg erringen, sondern nur in anmuthiger Weise 
die Unterrichtsstunden verfließen lassen können. 

Denn auf zwei Hauptgruudlagen stützt sich die sog. neuere 
Schule der Grammatiker: auf die physiologische und die psycho- 
logische; die erstere wird in den Instructionen hauptsächlich der 
y., die letztere der VI. Classe zugewiesen. Aber auch nur die 
denkbar möglichste Beschränkung auf die allerprimitivsten Resul- 
tate , welche in den bahnbrechenden Werken eines Brücke u. a. 
niedergelegt sind, wird in der Schule bei dem durchschnittlichen 
geistigen Horizonte von Quintanern auf geradezu unübersteigliche 
Hindernisse stoßen und eine »phonetische Beschreibung der Lautete 
zu den trockensten und unergiebigsten Dingen gehören. 

Das zweite Moment aber, das psychologische, scheint noch 
größere Klippen in sich zu bergen; denn so hochinteressant und 
voll überraschenden Beizes auch dem philosophisch, vor allem 
psychologisch gebildeten Lehrer die Lehre von den sprachlichen 
Vorstellungsgruppen, ihrer Association und Differenzierung, den 
latenten Wirkungen starker und reicher appercipierender Vorstel- 
lungsmassen ist, so verblüffend und schwerfasslich wirkt sie auf 
den Neuling, auf den durchaus unvorbereiteten Schüler. 

Erst in dem psychologischen Unterrichte hört er etwas von 
den Vorstellungen als Kräften, von den Ideenassociationen, von 
der auf dem ideellen wie moralischen Gebiete so wichtigen Apper- 
ception, und er soll nun ohne die elementarste Kenntnis dieser 
Grundgesetze des Seelenlebens eine Theorie der Sprache vortragen 
hören, die ihm jedenfalls seltsam, vielleicht ganz willkürlich vor- 
kommen wird. 
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Zweifellos aber wird er das flnctoierende und nnruhige Element 
in der Sprachbildung der sicheren Erkenntnis und unbeirrten 
Handhabung positiver Ergebnisse voranstellen wollen. 

Wenn die Instructionen auch »das Verfahren der Sprache 
in Bezug auf die Fremdwortes in den Ei-eis der Betrachtung ge- 
zogen wissen wollen, so betreten wir in dieser Beziehung schon 
das Gebiet historischer Etymologien und erschließen sich hiemit 
ungleich ergiebigere, verlässlichere und fasslichere Partien des 
Unterrichts. 

Denn nicht mit Unrecht wird einer verständigen und sich 
auf ein weises Ausmaß beschränkenden Etymologisierung auch 
im Umfange der classischen Sprachen das Wort geredet und eine 
solche, sich auf Naheliegendes, dem Wissenskreise und der Auf- 
fassungsgabe des Schülers Entsprechendes beziehende historische 
Betrachtung und Begründung des Sprachunterrichtes dürfte für 
die Schule wohl rathsam und empfehlenswert sein. 

In diesem Sinne dürfte auch die völlige Verbannung des 
mittelhochdeutschen Unterrichtes aus der Schule wohl kaum ganz 
zu rechtfertigen sein. Nicht genug zu billigen ist allerdings der 
oberste Grundsatz der Instructionen, welcher jede unnöthige, den 
Unterrichtszweck verrückende Überbürdung der Schüler auf das 
strengste ausgeschlossen wissen will, und es hieße freilich eine 
solche herbeiführen, wollte man die historische Grammatik wieder 
in extenso in die Schule einführen; anderseits lässt sich kaum 
leugnen, dass die hauptsächlichsten Abweichungen vergangener 
Sprachformen und früherer Lautbildungen im Anschlüsse an die 
Entwickelung der neuhochdeutschen Sprache vorgenommen werden 
könnten, so dass immerhin ohne viel Mühe und Zeitaufwand ein 
hinlängliches Verständnis der mhd. Sprachstufe gewonnen werden 
könnte. 

Die Leetüre des Nibelungenliedes und Walthers in der so 
reichen und klangvoll schönen Ursprache könnte dann für die 
Schule gerettet bleiben und so der Schüler auf das innigste mit 
Stoffen vertraut gemacht werden, die sprachlich und inhaltlich 
eine Quelle reizvollen und unvergänglich hohen Genusses für 
ihn sind. 

Der Verf. weiß aus Erfahrung, wie sehr die Schüler, die 
freilich nicht mit trockenen grammatischen Deductionen und Ana- 
lysen geplagt werden dürfen^ mit dankbarem und empfänglichem 
Herzen sich diese Welt voll herrlicher Lautgebilde und die Phan- 
tasie erfreuender^ prächtiger Stoffe aneignen. Auch dürfte es kaum 
bestritten werden können, dass der Gewinn, der daraus für das 
Verständnis der neuhochdeutschen Sprachentwicklung gezogen 
werden kann, kaum geringer und weniger nachhaltig ausfallen 
wird, als wenn man den Werdeprocess der Sprache psychologischen 
Gesetzen zu unterwerfen sucht, die leicht — den Standpunkt der 
Schule vorausgesetzt — eine unsichere und dilettierende Behand- 
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lang der Sprache herbeiführen könnten, wo doch das Einprägen 
fester Nonnen nnd des bleibend Gesicherten allein am Platze zu 
sein scheint. 

Was die Behandlang anderer Seiten des sprachlichen und 
literarhistorischen Unterrichtes anbelangt, so gestattet sich der 
Verf., noch auf folgende Bemerkungen hinzuweisen. 

Die V. Glasse, sagen die Instructionen, hat die Aufgabe, 
die stilistischen Eigenthümlichkeiten der bisher bekannt gewor- 
denen Dichtungsarten zu einer Charakteristik derselben zusammen- 
zufassen. Wenn jede systematische und eingehende Darstellung 
der Poetik ausgeschlossen werden soll, so ist dies nur im vollen 
Maße zu billigen. Wenn aber die Meinung ausgesprochen wird, 
dass ein inductives Selbstauffinden der einzelnen stilistischen 
Eigenthümlichkeiten und poetischen Gattungen und Unterarten der 
Spürkraft des Schülers überlassen bleiben soll, so muss der Verf. 
dies bei dem durchschnittlichen Stande der Fähigkeiten und der 
geistigen Beife der Schüler für außerordentlich schwierig, ja un- 
möglich hinstellen. 

Denn erstlich gebietet der Schüler durchaus noch nicht auf 
dieser Stufe über ein gehörig durchgearbeitetes Lesematerial, 
zweitens ist auch sein ästhetisches und kritisches Urtheil noch so 
wenig entwickelt, dass der Unterricht auf diesem Wege nicht zu 
gediegenen Ergebnissen hingeleitet werden kann. Es möchte im 
Gegentheil leicht ein gewisses Absprechen und oberflächliches 
Ästhetisieren erzeugt werden, was die Instructionen doch mit so 
ausgezeichnetem pädagogischen Tacte auf das rigoroseste ver- 
urtheilen. 

Verf. würde daher den Gebrauch von Lesebüchern, welche 
knappe, aber klare und verständige Erklärungen der Haupt- 
punkte der Poetik voranstellen oder dem Lesestoffe einfügen, 
entschieden vorziehen. Die Unterschiede des Märchenhaften und 
der Sagenelemente an die Spitze zu stellen und daher mit 
Ballade und Bomanze anzufangen, dürfte sich also weit weniger 
empfehlen, als mit der herkömmlichen Auseinandersetzung des 
Epischen, Lyrischen und Dramatischen zu beginnen und nach den 
so gewonnenen, vom Lehrer feinsinnig, aber doch in einfachster 
Weise erläuterten Hauptgesichtspunkten die einzelnen untergeord- 
neten Arten zu erörtern und am vorliegenden Lesestoffe zu prüfen, 
doch ja nicht in allzu ängstlicher, am Formellen haftender Art und 
Weise. 

So sehr die Instructionen nämlich mit vollstem Bechte vor 
allem eine formelle Behandlung des Lesestoffes für alle Olassen des 
Obergymnasiums fordern, so darf dies doch kaum dahin verstanden 
werden, dass man der Jugend die Freude an dem Inhalte trüben 
oder die hohe, charakterbildende Kraft verkennen dürfte^ die in dem 
mit ganzer Seele und frischer Lust erfassten Stoffe des Gelesenen 
gelegen ist. Dies ist auch hauptsächlich der Grund, weshalb der 
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Verfasser gegen einen allzu ausgedehnten und so leicht zum 
leeren Schematisieren verleitenden Gebrauch von Präparations- 
heften in den oberen Glassen sich aussprechen muss. 

Diese Art der Präparation, die sowohl zu Hause, wie in der 
Schule das meiste in Heften ordnen und rubricieren soll, kann sehr 
leicht, wenn sie nicht mit äußerster Vorsicht vom Lehrer ge- 
leitet wird, was in stark besuchten Schulen kaum der Fall sein 
könnte, dahin führen, dass einerseits die Aufmerksamkeit der 
Schüler in der Schule zersplittert und zerstreut wird, anderseits 
der warme, belebende und begeisternde Hauch, der doch dem 
deutschen unterrichte besonders innewohnen soll, verloren geht. 
Dem Schüler wird vielleicht daheim, wenn er sich in die Leetüre 
eines Lesestückes versenkt, die unbefangene Freude eines instinctiven 
Verständnisses und eines richtigen Mitempfindens geraubt, wenn 
er gewissermaßen gezwungen wird, nach allerlei Kategorien und 
trockenen Eegeln sich umzusehen; der Lehrer aber wird sehr 
leicht zu der Meinung gelangen, er müsse sein lebendiges, die 
Dichtung nachfühlendes Wort eindämmen, um möglichst exacte 
Notizen dictando zu producieren. 

Diese Bemerkungen scheinen auch mit jenen Stellen in den 
Instructionen zusammen zu treffen, welche von dem literar- 
geschichtlichen Unterricht in den Oberclassen handeln. Mit vollstem 
Bechte wird hier gefordert, dass jede ästhetisierende Behandlung 
dieses Unterrichtszweiges ausgeschlossen bleiben möge ; dem 
Schüler möge das Beste geboten werden, und er möge dasselbe 
mit reinem Gemüthe entgegennehmen ; ein Kritisieren, Absprechen 
und Abwägen soll nicht Gegenstand der Schule sein. Gerade von 
diesem Gesichtspunkte aus aber möchte der Verfasser glauben, 
dass manche in den Instructionen enthaltenen Lesestoffe den Be- 
dürfnissen und Aufgaben der Schule kaum in erheblicher Weise 
dienlich sein könnten« 

Die Abschnitte aus Lessings Literaturbriefen (Nr. 70, 17, 
erste Hälfte, 18 und 19) sowie desselben Schriftstellers Briefe an 
Nicolai und Mendelssohn dürften wohl wenig Nutzen stiften ; auch 
die 9}Hamburgische Dramaturgie« mag nur mit weiser und auf 
die Analyse der allgemeinsten Grundsätze sich beschränkender Aus- 
wahl gelesen werden, da die Gesetze des dramatischen Aufbaues 
sowie die Wirkungen des Tragischen und des Komischen, wie sie 
aus der Leetüre der Stücke selbst sich ergeben, dem Schüler leicht, 
selbst schon in der V. Classe, erklärt werden können und es ge- 
rathener scheint, den lebendigen wundervollen Organismus des 
dichterischen Gebildes selbst auf den jugendlichen Geist wirken zu 
lassen, als ästhetische, doch nur meist halbverstandene Auseinander- 
setzungen in breiter Weise herbeizuziehen. 

Eben deshalb möchte der Verfasser auch Schillers herrliche 
philosophische Aufsätze nur im allgemeinsten Umfange in der 
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Schale gelesen wissen ; und er verspricht sich von der vollstän- 
digen Lectürel von Schillers nüber naive und sentimentalische 
Dichtangtf nicht eben allznviel. Denn vieles darin geht doch weit 
über den geistigen Horizont der Schüler selbst auf der obersten 
Stnfe, und eine eingehende und sorgfältige Leetüre dieser Ab- 
handlung würde doch kaum den naturgemäß darauf verwendeten 
langen Zeitraum lohnen, der anderer, genußreicher Leetüre ent- 
zogen werden muss; denn ein zusammenfassender theoretischer 
Abschluss über die Stilarten und Dichtungsgattungen wird sich 
aus diesem philosophisch vertieften und mit dem Aufwände 
glänzender Beredsamkeit geschriebenen Werke für die Schule kaum 
gewinnen lassen. Schon das erste Stück nÜber das Naive« er- 
fordert allzuviel weitgehende und schwerfassliche philosophische 
Erörterougen ; dagegen wird die aufmerksame Leetüre der Schluss- 
bemerkungen über die Unterschiede zwischen dem Idealisten und 
Bealisten tiefe und eingehende Einblicke sowohl in die vei-schiedenen 
Arten des künstlerischen (dichterischen) Producierens als auch in 
die Verschiedenheiten psychologischer und moralischer Charaktere 
eröffnen und sich so mit der empirischen Seelenlehre vortheilhaft 
berühren. 

Was schließlich die Begrenzung des Literaturstoffes anbe- 
langt, der nur die classische Blüte unserer neuhochdeutschen 
Poesie umfassen und mit dem Tode Goethes abschließen soll, so 
scheint dem Verfasser hierin gewissermaßen etwas Widersprechendes 
zu liegen, indem ja die dichterische Entwickelung Goethes in den 
letzten Decennien seines Lebens nicht ohne die Berührung gleich- 
zeitig sich entwickelnder, die einseitige Classicität verändernder 
literarischer Bestrebungen verständnisvoll geschildert werden 
könnte. 

Streng historisch also und mit nicht zu weit gehender 
Ausnutzung des biographischen Materiales sollten doch wohl die 
wichtigsten Vertreter der romantischen Schule und ihre Haupt- 
principien in den Kreis schulmäßiger Darstellung gezogen werden. 
Auch die so erquickende und herzerfreuende Entfaltung der 
schwäbischen Dichterschule sollte nicht übergangen werden, wie 
denn beispielsweise eine an der Hand der Leetüre ungezwungen 
sich ergebende Vergleichung der Balladen- und Bomanzendichtung 
Uhlands mit der Schillers ungleich fruchtbarere Gesichtspunkte 
für die poetischen Stilgattungen ergeben würde als die mühevoll 
betriebene und doch nur fragmentarische Leetüre von Schillers 
Aufsätzen. 

Schon deshalb wünscht der Verfasser die literar-geschicht- 
liche Darstellung nicht ausschließlich auf die classische Zeit be- 
schränkt zu sehen, um nicht den herrlichen Aufschwung, den die 
österreichische Dichtergruppe der neueren deutschen Literatur 
gegeben, ganz unberührt zu lassen. Die zarte Lyrik Lenaus und 
die edle, vollgehaltige Dramatik Grillparzers soll nicht bloß dem 



^ 186 — 

nicht immer allseitig und erschöpfend controlierbaren Belieben der 
Privatlectüre des Schülers überantwortet sein. Der Verfasser 
würde daher eine Ergänzung des Lesebuches in der Weise, wie 
etwa der zweite Theil des zweiten Bandes von Egger sie yer- 
sucht hat, wohl für angezeigt halten, daraus aber manches ver- 
bannen, was nur einer gewissen Vollständigkeit zuliebe aufgenommen 
ist, die doch in der Schule weder anstrebenswert noch auch je 
erreichbar ist. Denn gerade im Hinblick auf den formalen Wert 
der Leetüre, den die Instructionen mit Recht so häufig betonen, 
konnte doch kaum der gänzliche Ausschluss neuerer, nachgoethischer 
Literaturerscheinungen aus dem Bahmen des sprachgeschichtlichen 
Unterrichtes völlig gerechtfertigt erscheinen. 

Dies wären die wesentlichsten Punkte, auf welche Verf. 
hinzuweisen sich gestatten möchte, einzig und allein nur getrieben 
von dem innigsten Wunsche, die ausgezeichneten Winke, welche 
die Instructionen in so reicher Fülle darbieten, den praktischen 
Bedürfnissen des Unterrichtes, soweit sich der Verfasser über- 
haupt schon auf Erfahrungen stützen konnte, vollständig anzu- 
gleichen und 80 manche Schwierigkeiten zu zerstreuen, die vielleicht 
den Schulmann abschrecken könnten. 

Die wesentlichsten Ergebnisse, zu denen Verf« am Schlüsse 
dieses Aufsatzes gelaugt ist, wären demnach etwa folgende: 
B^chränkung des grammatischen Unterrichtes, hauptsächlich 
nach der physiologischen und psychologischen Seite; eventuelle 
Wiedereinführung der mhd. Leetüre mit möglichster Vermeidung 
eingehender sprachgeschichtlicher Erörterungen ; Ersetzung der 
inductiven, oder besser: unsicher errathenden Thätigkeit der 
Schüler in Bezug auf den Lesestoff durch präcise und klare Text- 
stellen ; möglichste Verringerung der Schreibethätigkeit in Schul- 
und Hausheften; Erweiterung des Lesestoffs nach seiner Geist 
und Gemüth bildenden Seite durch Ausdehnung der literar- 
historischen Darstellung auch auf die neueren Erscheinungen 
unseres Schriftthums und durch thunliche Beschränkung einer 
allzu überwuchernden Leetüre der kritisch-ästhetischen und philo- 
sophischen Schriften. 
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5. Bemerkungen zu dem deutschen Unterrichte in 
der Quinta und Sexta nach dem neuen Lehrplane 

von 

Dr. Johann Knieschek, 

k. k. Professor in Reichenberg. 

Kein Gegenstand hat durch die Instructionen eine so tief- 
greifende Umgestaltung erfahren wie das Deutsche. Es muss mit 
Freude begrüßt werden, dass die deutsche Sprache jetzt mehr in 
den Mittelpunkt des Gymnasialunterrichtes gerückt ist, dass sie, 
befreit von Planlosigkeit und Willkür, nun gelehrt werden muss 
an dem ihr eigenthümlichen Stoffe, an der reichen classischen Literatur 
unseres Volkes. Deshalb ist mit vollem Rechte all der Ballast 
der sich bis in die neueste Zeit mit hinaufgeschleppt hatte, als: 
Brief- und Geschäftsaufsatz, theoretische Poetik und analytische 
Ästhetik, endgiltig über Bord geworfen; denn weder formell noch 
materiell war daraus etwas zu gewinnen, alles dies hinderte viel- 
mehr die Erreichung des Lehrzieles. Dafür haben Grammatik und 
Leetüre ^) die ihnen gebürende Stellung erhalten. Wie bequem 
und gründlich kann nun das Pensum des üntergymnasiums. 



') Was den Lesestoff in den drei obersten Classen angeht, so sind 
hier mit vollem Bechte die Classiker in den Vordergrund gesetzt. Es 
ist nun nicht mehr dem zufälligen Belieben der Lelirer anheim gestellt, 
in größerem oder geringerem Ausmaße die Meisterwerke unserer Dichter 
in den Bereich der SchuUectüre zu ziehen, vielmehr müssen jetzt die 
Schüler, ausgerüstet mit vollständiger Kenntnis der wichtigsten Er- 
scheinungen der neueren deutschen Literatur und mit geläutertem 
ästhetischen Urtheile, das Gymnasium verlassen. Eines jedoch muss 
wundernehmen: während die Instructionen bei Lessing, Herder und 
Goethe in gleicher Weise auf Poesie und Prosa Bedacht nehmen, so ist 
Schillers Prosa in einseitiger Weise zurückgesetzt. Gerade die geschicht- 
liche Prosa dieses Dichters hat hohen formalen wie stofflichen Sildungs- 
wert (vgl. hierüber auch Schmidt in der österr. Gymn.-Zeitschr. 1888 
S. 303 ff). Um für die Lecture wenigstens einiger dieser Prosaschriften Zeit 
zu gewinnen, würde man gerne einige Jugenddramen Schillers, etwa die 
Bäuber, Kabale und Liebe, oder Goethes Clavigo oder Lessings Miss Sara 
dahingehen. Vgl. Laas, Der deutsche Unterricht, S. 260: „Ungeeignet 
zu ausführlicher Schulbehandlung sind auch die Erstlingsdramen 
Schillers und Lessings. Was sollen die Primaner mit einem so verlegenen 
und verschollenen Drama, wie Miss Sara Sampson ist? Es hat nur 
literarhistorisches Interesse wie Schillers Bäuber." 
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beschreibende Grammatik, durchgearbeitet werden! Wie wenig 
war dies nach den Bestimmungen des Organisationsentwurfes 
möglich, wie lückenhaft und unsicher musste da das grammatische 
Wissen der Schüler bleiben! und doch bildet gerade dieses 
grammatische Wissen den festen Boden, von wo aus der Schüler 
mit bewusster Sicherheit die Correctheit eines Ausdruckes zu 
beurtheilen im Stande ist. Das Studium der fremden Sprachen übt 
gar oft undeutschen Einfluss auf den deutschen Sprachgebrauch: 
und dem gegenüber ist Sicherheit in der Grammatik dringend 
nöthig. 

Während nun nach dem alten Organisationsentwurfe Gram- 
matik bloß in den zwei unteren Classen gelehrt werden sollte, so 
erstreckt sich nach den Instructionen der Unterricht in diesem 
Zweige bis in die fünfte und sechste Giasse; ja selbst in der 
siebenten und achten nsoll sich der Unterricht in der Logik er- 
gänzend und vertiefend an das grammatische Wissen der Schüler 
anschließen^. Dort war das Ziel nBildung des Sprachbewusst- 
seins an der bereits bekannten Spracheu, hier »möglichBte Ent- 
wickelung des Sprachgefühls und Steigerung desselben zur be- 
wussten Klarheit, zur Fähigkeit sicherer Entscheidung und zur 
YoUen Herrschaft über das Spracfamaterial'^. Die Mittel zoi' 
Erreichung dieses Zieles sind einmal tiefere Behandlung der 
Grammatik im Untergymnasium, vorzüglich aber Erweiterung 
dieses Unterrichtes in der fünften und sechsten Classe auf sprach- 
wissenschaftliches Gebiet. 

Hier kann ich mich jedoch auf Grund gemachter Erfahrungen 
mancherlei Bedenken nicht entschlagen. Die Grundlage für die 
Sprachbetrachtung in diesen beiden Classen bilden die Forschungs- 
ergebnisse der sog. Junggrammatiker, welche die Gesetze vor 
allem aus der lebendigen, im Wachsen begriffenen Sprache mit 
Hilfe der einzelnen Dialecte entwickeln. 

Während jedoch eben diese Gesetze durch Beiziehung älterer 
SprachgestaltuDgen gestützt werden müssen, um die Gonsequenzen 
klarzulegen nwie sie aus einer Häufung minimaler Yerände- 
Tungen entspringen, an denen wir gewöhnlich achtlos vorüber- 
gehen u : so ist wegen des Mangels jeglicher Kenntnis der älteren 
Sprachstufen diesen Betrachtungen in Quinta und Sexta eigentlich 
der Boden entzogen. Der Einblick in die Processe der sprach- 
lichen Entwickelung kann keineswegs durch Leetüre von Werken 
des XVin. Jahrhundertes' — weiter zurück darf nicht gegriffen 
werden — gewonnen werden, wie die Instructionen es wollen; 
denn der Verschiedenheiten im sprachlichen Ausdrucke des vorigen 
Jahrhundertes und des unseren gibt es doch viel zu wenige, um 
daraus die mannigfaltigen Gesetze ableiten zu können, ebenso- 
wenig als aus spärlichen Fragmenten und alterthümlichen Zieraten 
ein festes Gebäude sich errichten lässt. 
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Der Unterzeichnete ist keineswegs der An8icht,da8s jene Sprach- 
processe, die in Quinta nnd Seita zum Bewusstsein gebracht 
werden sollen, durch Beiziehang des Mhd. klargelegt werden. 
Durchaus nicht! Ablaut und Brechung sowie Lautverschiebung 
n. a. erheischen Kenntnis des Ahd., Gothischen, ja sogar des 
Sanskrit; d. h. wollte man das Mhd. rein zu sprachwissenschaft- 
lichen Studien benützen, so würde man bald auf jene Abwege 
gerathen, vor denen schon der Ministerialerlass vom 22. Feb. 1850 
gewarnt hat. Aber noch viel weniger gelingt es, an der Hand 
des Nhd* in die Sprachwerkstätten einzudringen. Man versuche 
es nur z. B. an der Erläuterung der (sog.) Brechung von i zu e, 
wie sie in der 2. und 3. Person sing, der starken Yerba erscheint : 
Erst wird dem Schüler das Substantivum nHeilanda vorgeführt. Dazu 
mnss der Lehrer bemerken, dass dies eigentlich ein Partie, präs. 
sei; denn von selbst verfällt der Schüler nicht darauf, vielmehr 
ist er geneigt, nHeiland«^ so zu betrachten wie nEilanda oder 
TvYerbandu. Weiter wird er aufmerksam gemacht, dass, wie hier, 
so auch sonst überall das Partie, präs. den Yocal a enthielt; 
ferner dass vor diesem a der Endung das alte e stehen blieb, 
dass also auch in den übrigen Formen, wo der Stamm noch ein 
e aufweist, die Endung voralters ein a hatte ; wo also eine Form 
mit einem i im Stamme erscheint, eine Steigerung des alten e 
in i stattgefunden habe. Das alles muss der Lehrer selbst vor- 
tragen — ich wüsste nicht, wo da der Schüler mitarbeitend ein- 
greifen könnte. Nun frage man aber auf Grund dieser Erläuterung, 
wie sich »Stern^ und riGestirn« verhalten oder jyrechtu und 
nrichtena oder gar nHerdea und »Hirta. Da steht der Schüler 
vor einem neuen Bäthsel, weil er den Yocal, der den Lautwechsel 
bewirkt oder hindert, nicht einmal in geschwächter Form mehr 
vor sich sieht. Da heißt es freilich wieder dogmatisch lehren: 
Das e, das aus a geschwächt wurde, ist hier ausgefallen. Nun 
aber weiter zur Brechung von u zu o. j^Burgu zum Exempel, 
flectiert doch heute ebenso wie nErdeu, warum hat es nicht ein 
wie in ^igeborgena ? Man kann wohl dem Schüler sagen nErdeu 
hat 6 im Stamme, weil es einmal nach der a-Declination abge- 
wandelt wurde, also ein a in der, Endung besaß, während in 
»irdisch« dieses a nicht mehr vorhanden ist, weswegen jene 
Steigerung zu i eintrat. Wird aber der Schüler nun nicht glauben, 
TjBurgtf habe auch einmal ein a in der Endung gehabt, dieses 
a sei geschwächt und schließlich abgeworfen worden; und doch 
habe es sein u des Stammes behalten? Da muss nun wieder 
nachgeholfen werden: Ja nBxxTgu hatte ehedem eine andere 
Declination wie TvErde^. Jetzt geht ihm ein Licht auf. „Aha, 
nun erkenne ich an dem Wechsel von e und i und o und u, ob 
in der Endung einmal ein a stand oder nicht.« Ein 
Erfolg, der den Lehrer zur Yerzweiflung bringen kann! Das ist 
aber nur ein kleines Stück des todten Materials, das verarbeitet 
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werden soll, und dieses Material ist herausgeschnitten aus dem 
lebensvollen Körper der gesprochenen Sprache. Es mahnt einen 
an Vivisection. 

Nicht minder unklar muss dem Schüler der ganze Vorgang 
der Lautverschiebung bleiben, wenn derselbe nur an nhd. Beispielen 
entwickelt werden soll. Lauter Ausnahmen sind es, die als Belege 
gewählt werden können; wenn dem nageru ein t? Acker u ent- 
spricht, so hat eben die Tennis k keine weitere Verschiebung 
mehr erfahren; ebenso steht es mit nlabiumu und nLippeu; in 
fftenuist^ und ^dünnu sehen wir wieder einen Sprung, ebenso in 
ytdvydttiQU und »Tochter«, u. s. f. Und der historische Blick 
des Schülers wird geradezu vernichtet. Was Jahrtausende aus- 
einand erliegt, wird zusammengeschoben und erscheint als ein 
willkürliches Nebeneinander. ^) 

Doch nach den Instructionen soll auch der Dialect zur Ab- 
leitung der physiologischen Gesetze in der Quinta beigezogen 
werden. So wünschenswert es auch ist, dass die Mundart 9) wieder 
zur Achtung käme, dass der eine nicht länger vornehm auf sie 
herabsähe, der andere sich ihrer schämte u ; ^) so kann die 
Betrachtung des Dialectes doch nicht in den Bereich unserer 
Gymnasien^ oder wenigstens nicht aller gezogen werden. Denn 
wie viele Anstalten sind nicht in Städten, deren Bewohner zum 
großen oder größten Theile einer fremden Nationalität angehören, 
wo sich also ein bestimmter Dialect nicht frei entwickeln kann, 
wie viele Schüler werden auch sonst noch von Jugend auf daran 
gewöhnt, sich möglichst frei zu halten von mundartlicher Aus- 
sprache ^), und wie viele Lehrer endlich gibt es, die des jeweili- 
gen Dialectes mächtig sind? 

Doch abgesehen hievon halte ioh den Lehrstoff der Quinta, 
besonders aber der Sexta überhaupt für viel zu schwierig. Wenn 
auch zugestanden werden muss, dass nach einer so gründlichen 
grammatischen Vorbildung im üntergymnasium, wie sie nach den 
Instructionen erworben werden soll, Quintaner die physiologischen 
Gesetze der Sprache, die besonders in der Lautlehre zutage 
treten, verstehen können (denn da hilft noch Auge und Ohr 
mit); so ist doch der unter dem Capitel „Wortbildungslehre" zu 



') Das Unnatürliche dieses Vorgehens hat Prosoh (Die Grammatik 
als Gegenstand des deutschen und propäd. ünterr. S. 31) gefühlt und 
verlang, dass das Lautverschiebungsgesetz mit Heranziehang der älteren 
Sprachstafen durchgenommen werde. Seemüller (Leitfaden zum ünterr. 
in der deutsch. Spr. S. 59) und Kummer (Deutsche Grammatik' S. 290 f.) 
entwickeln das Gesetz ausschließlich an der üand des Nhd. 

') Ph. Wackernagel, Der Unterricht in der Muttersprache S. 14. 

') Vgl. R V. Raumer, Ünterr. i. d. Mutterspr. S. 123 : „Die Schüler 
des Gymnasiums gehören ihrer Mehrzahl nach Familien an, in denen 
sie von Jugend auf eine Sprache sprechen hören, die der Schriftsprache 
naher steht als die Mundart der Eltern, deren Kinder die Hauptmasse 
der Volksschulen bilden.*^ 
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behandelnde Stoff so durchaus abstract, dass der Geist 15- bis 
16jähriger Schüler auf die Dauer nicht zu so angespannter 
Thätigkeit gebracht werden kann. Die Neuheit des Gegenstandes 
reizt vielleicht 1 — 2 Stunden lang, dann aber schwindet das 
Interesse, die Grundlage jeglichen Lernens, und die ganze Arbeit 
sinkt herab zu einem mechanischen Einprägen unverstandener 
Kegeln, die mit mehr oder minder zahlreichen Beispielen ver- 
brämt sind. 

. In noch höherem Maße gilt dies von dem grammatischen Pensum 
der sechsten Classe. Hier heißt es ausschließlich mit Begriffen 
hantieren, um die psychischen Vorgänge der Apperception, Asso- 
ciation, Isolierung und die darin wirkenden Gesetze zu verstehen, 
und dazu besitzen Sextaner wohl noch zu wenig geistige Beife. 
Verlangen ja doch die Instructionen für die philosophische Pro- 
pädeutik erst in der siebenten Classe 77die Darlegung der allge- 
mein anerkannten Gesetze der Association und Beproduction der 
Vorstellungen und Gefühle und der davon abhängigen Erscheinun- 
gen, insbesondere der Apperception a. In diesen eben angeführten 
Worten liegt aber auch der Beweis, dass der größte Theil des 
grammatischen Pensums der Quinta und Sexta nicht so sehr ein 
Lehrstoff für den deutschen Unterricht ist als vielmehr für den 
philosophischen. Wie man früher Logik in der Grammatik betrieb, 
so soll nun Logik im Bunde mit der Psychologie und Physiologie 
in der Grammatik wieder einziehen. 

Der Gefertigte glaubt also auf Grund gemachter Erfahrungen, 
dass die Erfolge des grammatischen Unterrichtes keineswegs 
der Wichtigkeit des Gegenstandes und der darauf verwendeten 
Mühe und Zeit entsprechen dürften. 

Dagegen ist er der Ansicht, dass durch den Unterricht im 
Mhd. nicht bloß das Sprachgefühl erhöht, sondern auch der 
historische Blick geöffnet wird. In den sieben Jahrhunderten, die 
seit der Blütezeit der mhd. Poesie entschwunden sind, ist die 
Sprache nicht stille gestanden, sondem hat mannigfache Änderungen 
erfahren, und eben diese geben reichliche Gelegenheit zu 
fruchtbaren Erörterungen ^). Es erregt das lebhafteste Interesse 
des Schülers, wenn er mit Hilfe des Mhd. Formen wie nfleucht 



^) Den höchsten Maßstab darf man hiebei allerdings nicht anlegen. 
Ganz richtig bemerkt Laas (D. deutsch. Unterr. S. 237) : »Dass manches, 
z. B. die Lehre von der Wortbildung und Zusammensetzung j» gründlich** 
nicht behandelt werden kann, wenn man nicht auf die]Urspracne zurückgeht 
(Wilmanns Zschr. f. d. Gymn. Ost. 1870, S. 63), kann kein Grund für uns 
sein, auf historische Behandlung der Sprache überhaupt zu verzichten, 
auch den Grad von Einsicht, der schon bedeutend näher als in der 
»Ursprache**, nämlich im Mhd. zu linden ist, dem künftigen gebildeten 
Deutschen vorzuenthalten. Stückwerk bleibt menschliches Wissen immer. 
Es ist überall eine wissenschaftliche Einseitigkeit und Rigorosität, den 
Grundsatz zu befolgen, was man nicht aus der Tiefe der ersten Gründe 
ableiten kann, lieber gar nicht zu lehren, eine Rigorosität, die schließ- 
lich unseren ganzen Jugendunterricht unmöglich machen würde.** 
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nnd kreuchf* erklären kann, oder den Grund erfahrt, weshalb 
im Gonj. praet. der starken Verba der Umlaut eintritt. Nicht 
minder vortheilhaft ist es für die Entwicklung des Sprachgefühls, 
wenn er viele Wörter, die im Nhd. schon eine ganz abstracte 
Bedeutung erhalten haben, im Mhd. in der ursprünglichen, sinn- 
lichen wiederfindet, wenn er im Mhd. die Thcile einer Zusammen- 
setzung deutlich erkennt, wo das Nhd. schon jede Spur der Zu- 
sammensetzung verwischt hat, und noch vieles andere^). 

Doch noch weit mehr wird die Beseitigung des Mhd. 
empfunden, wenn man erwägt, dass die Schüler nun das Gym- 
nasium verlassen müssen, ohne die classische mhd. Literatur aus 
eigener Anschauung kennen gelernt zu haben. 

Was die Instructionen als Ersatz für diesen Ausfall bieten, 
scheint ganz unzulänglich: nämlich in Quinta zum Zwecke der 
Kenntnis der deutschen Yolkssage die Leetüre der Uhland'schen 
Auszüge, in Sexta Ergänzung dieser Yolkssage durch die nor- 
dische Überlieferung, ferner Leetüre ausgewählter Partien aus 
dem Nibelungenliede und aus Walther in guter nhd. Übersetzung, 
dazu eine knappe cultur- und literarhistorische Betrachtung — 
und das alles soll in etwa 8 — 10 Wochen beendet sein. 

Abgesehen von der Kürze der Zeit kann auch das Material, 
das verarbeitet werden soll, eine lebendige Anschauung von der 
älteren Dichtung und ihren Formen nicht geben. Die beste Über- 
setzung bleibt doch nur, wie Cervantes sagt, eine umgekehrte 
Tapete, wo man zwar den Stoff sieht, woraus sie gemacht ist, 
aber nicht das Colorit. Nun soll aber nach den Instructionen die 
Kenntnis des wichtigsten Theiles der mhd. Literatur, der Volks- 
epik, aus den ühland'schen Auszügen erworben werden. Uhland 
hat diese Auszüge hergestellt, um sie seinen Vorlesungen zugrunde 
zu legen ; es sollte der Gegenstand, um den es sich handelt, den 
Zuhörern vor Augen treten, »die Bilder, welche zu deuten sind^ 
sich hervorstellen und dem Gedächtnisse einprägen, damit^ wenn 
künftig Namen genannt werden, zuvor schon die Gestalten dazu 
gegeben seien«. Aber daran schlössen sich dann reiche Erörterungen 
über das Geschichtliche und Örtliche, das Mythische, das Ethische 
in der alten Heldensage. Unter dem schöpferischen Hauche dieser 
poesievollen Erläuterungen beginnen allerdings diese dürren Bäume 
in Saft zu treiben und mit Blättern und Blüten sich zu schmücken, 
aber unter den Händen des suchenden und sich abmühenden 
Schülers, dem jede Detailkenntnis der mhd. Volksepen abgeht^ 



') über den Zweck des Mhd. hat sich sehr eingehend ausgesprochen 
Laas a. a. 0., S. 235 f. Als Punkt 2 fuhrt er an: „die Kenntnis der 
Elemente des Mhd. a) um nach langjähriger, bloß praktischen Über- 
setzungszwecken dienender und darum schiefer Behandlang der Gram- 
matik den Anfang einer historischen Einsicht zu gewinnen, b) um das 
Nibelungenlied, die Gudrun und den Walther im Urtexte lesen zu 
können". 
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bleiben diese Auszüge trotz der ausgiebigsten Nachhilfe des Lehrers 
formenloses, todtes Material. Und dabei wird jenes Bilduugsele- 
ment, das die Instructionen überall obenan setzen, nämlich das 
formale, ganz vernachlässigt. Wie viel besser und leichter würde 
der Schüler in den Geist des Volksepos eingeführt durch die Lee- 
türe des Nibelungenliedes im Urtexte, wieviel genauer würde er 
das mittelalterliche Leben aus den Gedichten Walthers kennen 
lernen *) ! Hier, wo es sich um Erwerbung culturgeschichtlicher 
Kenntnisse handelt, darf nicht etwa die Geschichte dem deutschen 
Unterrichte zu Hilfe eilen, sondern umgekehrt der deutsche dem 
geschichtlichen. Dies kann aber nur durch Lesung der Werke im 
Urtexte erzielt werden. »Wer den Dichter will verstehen, muss 
in Dichters Lande gehen, a 

Noch einmal wird der Lehrer des Deutschen die Un- 
kenntnis des Mhd. bei den Schülern unangenehm empfinden, 
Dämlich dann, wenn er von der Entstehung der nhd. Schrift- 
sprache reden soll. Es ist ganz unerfindlich, wie er etwas klar 
verständliches oder etwas wesentliches vorbringen kann, ohne auf 
die ältere Sprachperiode zurückzugreifen. Oder soll hier nur der 
lein geschichtliche Verlauf der Entstehung und Ausbreitung des 
Nhd. erzählt werden? Aber selbst das lässt sich nicht durch- 
führen, ohne auf die grammatische Seite dieses Processes einzu- 
gehen. Aus den angeführten Giünden hält es der Gefertigte für 
wünschenswert, dass das Mhd. an den Gymnasien betrieben werde, 
um die Nibelungen und Walther v. d. V. lesen zu können. 
Freilich haben sich in neuester Zeit gewichtige Stimmen gegen 
diesen Zweig des Unterrichtes erhoben, und Seemüller besonders 
hat in der Gymn.-Zeitschr. Jahrg. 1884, S. 454 ff., noch vor dem 
Erscheinen der Instructionen den Nachweis zu führen gesucht, 
dass vom psychologischen Standpunkte aus es dem Schüler un- 
möglich sei, in der allerdings knapp zugemessenen Zeit zum Ver- 
ständnisse des Mhd. zu gelangen. Da die daselbst entwickelten 
Ansichten neu sind, anderseits die Instructionen deutlich erkennen 
lassen, dass ein innerer Zusammenhang zwischen hier und dort 
bestehe, so ist es zur Unterstützung des von mir oben geäußerten 
Wunsches nöthig, auf die von Seemüller geltend gemachten Be- 
denken näher einzugehen. 

Ich will vorerst die Ansichten Seemüllers über den psycho- 
logischen Vorgang, wie derselbe bei Erlernung des Mhd. statt- 
finden soll, näher betrachten. nDer Schüler benützt unwillkürlich 



*) Laas a. a. 0. S. 224. „Aber wer ist wichtiger, Walther v. d. V. 
oder die drei Könige, denen er diente? Und lässt sich das deutsche 
Mittelalter von dem überhaupt hinreichend verstehen, der keinen Blick 
in die poetischen Werke des Zeitraumes geworfen hat? Gehört nicht ihr 
Inhalt und Geist mit zu den histoiischen Bildern der Zeit? Ist jeden- 
falls von den quellenmäßigen Urkunden, die das Zeitalter unmittelbar 
abspiegeln, etwas so leicht der Schule, der Jugend zugänglich zu machen 
als das Nibelungenlied und die Lieder Walthers?^ 

13 
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das Nhd. erstens znnr Auffinden des Sinnes der stammverwandten 
Wöi-ter.tf (S. 458.) Da Seemüller im Vorangehenden von der 
Leetüre spricht, so fasse ich die angeführten Worte so auf, dass 
der Schüler aus dem Zusammenhange der ihm vorliegenden Stelle 
dem nhd. Worte die sinngemäße Bedeutung auf Grund des stamm- 
verwandten nhd, Wortes unterlegt. Aber dies kann ja nur dann 
geschehen, wenn er zugleich die logischen Beziehungen der ein- 
zelnen Begriffe unter einander, die sich in den Declinations- und 
ConjugatioDsendungen ausdrücken, mitheachtet. z. B. ez troumde 
Kriemhilte in fugenden der si pflac. Der stoifliche Sinn dieser 
Zeile wird dem Lernenden nur klar werden, wenn er sich he- 
wusst wird, dass troumde Praeteritum, Kriemhilte Dat. Sing, ist 
usw. Also einfach hinwegzuschlüpfen über das Formelle und nur 
das Stoffliche flüchtig zu erhaschen, geht denn doch nicht; 
übrigens darf der Lehrer Oberflächlichkeit nicht dulden, und seine 
Sache ist es, die Aufmerksamkeit des Schülers an das zu fesseln, 
was dieser nur leichthin zu streifen geneigt ist. Nun wird freilich^ 
wenn die Flexion des mhd. Wortes der des nhd. gleich ist, die 
Apperception auf Grund des Nhd. stattfinden, aber das ist nach 
meinem Ermessen nichts, was das Verständnis des Mhd. hindern 
könnte. Entweder ist in der Flexionsendung des mhd. Wortes 
dasselbe logische Verhältnis ausgedrückt wie im Nhd., dann ist 
überhaupt nichts zu bemerken, der sprachliche Ausdruck der 
Beziehungen in dem mhd. und nhd. Worte ist eben der 
nämliche. Oder das logische Verhältnis ist in beiden Sprachstufen 
verschieden; dann muss dasselbe, wenn überhaupt der Sinn der 
Stelle erfasst werden soll, klargelegt werden. Eine vollständige 
Loslösung des Mhd. vom Nhd. im Bewnsstsein des Lernenden — 
wie Seemüller es will — könnte doch erst dann eintreten, wenn 
man im Stande wäre, in mhd. Sprache zu denken. Kommt man 
jedoch auf dem Gymnasium etwa im Latein zu solcher Meister- 
schaft? Vom Griechischen gar nicht zu reden. Jenes intensive 
Sprachgefühl, das Seemüller verlangt, eignet nur dem gereiften 
Manne und erheischt unendlich mehr als etwa nur ein solides 
grammatisches Wissen. Warum schraubt man also die Forde- 
rungen gerade beim Mhd. so hinauf? 

Der ganze psychologische Vorgang, wie er von Seemüller 
S. 458 geschildert ist, passt überhaupt nur auf die Erlernung 
des Lateinischen oder Griechischen, also todter Sprachen. Das 
Mhd. aber ist für uns weder eine todte noch eine ganz fremde 
Sprache. Wie aus den Wurzeln der Stamm, die Aste und Zweige 
herauswachsen, so ist unsere nhd. Sprache nicht etwas für sich 
Bestehendes, sondern durch allmähliche Entwickelung aus früheren 
Sprachstufen Gewordenes. nBei allen durch die Zeit hervorgebrachten 
Verschiedenheiten waltet im großen dennoch eine beträchtliche^ 
durchblickende Gemeinschaft zwischen alter und neuer Sprache *).tf 



*) Grimm Wörterbuch, Einleitung S. III. 
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Sind nicht nns^e ganzen Denk- und Vorstellungsformen 
dieselben wie bei unseren Yor fahren im Mittelalter? Ist nicht der 
ganze Charakter unseres Volkes heute derselbe wie damals? Und 
das alles sollte uns das Yerständis des Mhd. nicht näher rücken? 
Wenn wirklich das Nhd. ein Hindernis wäre bei der Erlernung 
des Mhd.y dann dürfte es auch nicht gerathen sein, das Lateinische 
bei dem Studium des Italienischen oder Französischen beizuziehen ; 
denn die lateinischen Apperceptionsmassen müssten ebenso störend 
auf die italienischen oder französischen einwirken, wie die nhd. 
auf die mhd. Warum sind uns denn einige moderne Sprachen 
minder fremdartig als andere? Ich weise nur auf das Englische 
hin, dessen Erlernung uns (abgesehen natörlich von der Aus- 
sprache) viel leichter fällt als die des Französischen. Jene Sprache 
bietet eben mehr Anknüpfungspunkte für den Deutschen, und 
darum erscheint sie ihm leichter ^). Hiemit habe ich schon einen 
neuen Punkt, bei Seemüller den wichtigsten, berührt. nWas den 
Erfolg dieses (des mhd.) Unterrichtes illusorisch macht, ist nun 
der Umstand, dass das nhd. Sprachgefühl die Grundlage zum 
Verständnisse des Mhd. wird«, sagt Seemüller a. a. 0. S. 456 *). 
Dem kann ich nichts besseres entgegenhalten als die Worte eines 
bewährten Schulmannes, Ph. Wackernagels. Er sagt:^) »Wie 
dich unsere Sprache in das classische Alter thum eingeführt, so 
führt jeden seine Muttersprache in die fremde Sprache ein. Mag 
ich mir diese aneignen, auf welchem Wege es sei, auf dem 
grammatischen der Schule oder unter dem fremden Volke durch 
Umgang mit den Leuten, ohne gelehrte Nachhilfe, immer lerne 
ich sie durch Vermittelung meiner Muttersprache, immer hatte sich 
an dieser bereits mein Denken entwickelt und gestaltet, die fremde 
Sprache gelangt an mich durch allerlei Vergleichungen mit der 
Muttersprache, durch allerlei Umsetzungen in dieselbe. Die 
Muttersprache dagegen ist die erste Sprache, die Sprache, die ich 
unmittelbar lerne, die ich nicht als Sprache lerne, sondern als 
Denken, Wollen, Empfinden, als congruent mit dem, was sie aus- 
drückt, mit allen göttlichen und menschlichen Dingen ^).u Was 



*) Der Vorwurf, den Lesaing im siebenzehnten Literaturbriefe 
Gottsched macht, dass er nicht erkannt habe, wie die Deutschen mehr 
in den Geschmack der Engländer als der Franzosen einschlagen, beruht 
eben auch auf der Erkenntnis der geistigen Verwandtschaft jener beiden 
Völker. 

^) Vgl. auch noch S. 458 die Analyse des psychol. Vorganges. 

') Der Unterricht in der Muttersprache S. 36. 

^)Ganz derselbe Gedanke kehrt a. a. 0. S. 84 wieder: „Es ist 
unmöglich, eine fremde Sprache zu erlernen, ohne dabei in die Gram- 
matik der Muttersprache eingeführt zu werden. Selbst wer einer Sprache 
auf die lebendigste Weise, in dem Lande des fremden Volkes selbst 
Meister wird, kommt dazu auf dem Wege steter Vergleichung mit der 
seinigen. Diese wird ihm ein Gegenstand der Betrachtung, was sie viel- 
leicht bis dahin nie gewesen. In viel höherem Maße wird sie es aber^ 
wenn er die fremde Sprache auf grammatischem Wege erlernt. Denn er 

13* 
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hier vou der Erlernung moderner Sprachen gesagt ist, gilt in 
noch höherem -Grade von der des Mhd. Von der Muttersprache 
aus spinnen sich die ersten Fäden, an denen man hinübertastet 
auf den fremden Boden. Je zahlreicher diese Fäden, desto schneller 
kommt man zum Ziele. Die starke stoffliche Apperceptions- 
masse, die der Lernende aus dem Nhd. mit herüberbringt, bildet 
den Grundstock für das neu eintretende Material. Damit nun die 
Einreihung richtig vollzogen werde, ist es Sache des Lehrers, 
den Schülern den Wahn zu benehmen, als wäre alles, was in den 
beiden Sprachstufen gleich klingt, auch dem Begriffe nach gleich. 
Zu diesem Behufe muss er die Schüler zu gewissenhafter Benützung 
des Yocabulars anhalten und jedes unsichere Herumtappen nach 
einem halb passenden Ausdrucke zurückweisen. Wenn auf eine 
genaue; sinngetreue dabei aber gut nhd. Übersetzung gesehen 
wird, wenn der Schüler in der That wahrnimmt, dass es noch 
einen anderen Unterschied zwischen dem altern und jungem 
Deutsch gebe als den der lautlichen Form: dann wird er auch 
das Mhd. als eine vom Nhd. verschiedene Sprache auffassen 
lernen. 

Um aber eine formale Apperceptionsmasse zu schaffen, an 
die sich die neu eintretende Form anschließen kann, dazu genügt 
meines Erachtens eine gründliche Einübung der Grammatik. Ein 
besonderes Augenmerk wird hiebei der Lehrer auf jene Formen 
zu richten haben, die von denen des Nhd. abweichen. Bei Beginn 
der Leetüre muss ja ohnehin hauptsächlich nur Grammatik be- 
trieben werden. 

Nach Seemüllers Ansicht freilich wird es uns, eben weil 
wir Deutsche sind, fast unmöglich, des Mhd. Herr zu werden. 
Er sagt S. 457: »Sie (die grammatische Analyse) fällt nicht zu 
seiner (des Lehrers) Befriedigung aus, weil der Schüler, trotz 
sorgfältiger Fräparation und trotz der häufigen, 
vorausgegangenen Declinier- und Conjungierübungen 
das nackte Gerippe zahlreicher Paradigmen, deren Erlernung durch 
die oberflächliche Ähnlichkeit mit dem Nhd. noch schwieriger 
wurde, sich nicht sicher zu eigen machen konnte.« Das wäre 



kann die Eegeln derselben nur durch Vermittlung seiner Muttersprache 
verstehen, er ist genöthigt, in jedem einzelnen Falle zu untersuchen, ob 
es sich in derselben ebenso oder anders verbalte, und so lehrt ihn dieses 
vergleichende Verfahren sowohl allgemeine Grammatik als auch die 
besondere seiner und der fremden Sprache." Auch die Instructionen znm 
lat. Unterrichte in der ersten Classe verlangen, dass man vom Bekannten, 
wenn möglich, Verwandten ausgeben solle. Die Beispiele „Pflanze, Bart, 
Ead'^ erregen wegen ihrer lautlichen Verwandtschaft mit planta, barba, 
rota die Aufmerksamkeit des Schülers und bilden eine starke Hilfe zur 
Aneignung des fremden Stoffes. Nach SeemüUer wäre freilich für die 
Erlernung einer fremden Sprache der günstigste Fall der, wenn im 
Bewusstsein tabula rasa gemacht werden könnte, d. h. wenn man die 
fremde Sprache wie seine Muttersprache lernen könnte — ein zwar 
richtiger, aber ganz unmöglicher Fall! 
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freilich zum Verzweifeln, und man musste thatsäcblich denken, 
einem Franzosen oder Engländer könne es besser gelingen als 
uns Deutschen, das Mhd. zu erlernen '). 

Aber auf eines will ich hier noch aufmerksam machen: 
In Tertia und Quarta lernen die Schüler im Griechischen die 
Formen des attischen Dialectes und lesen im 1. Sem. der Quinta 
Xenophon ; im zweiten Halbjahre hingegen treten sie mit diesen ihren 
Kenntnissen an Homer mit seinem ionischen Dialecte heran und 
müssen zwei bis drei Bücher bis zum Jahresschlüsse durchgelesen 
haben. Ich frage nun, ob die Quintaner mit ihrem Homer nicht 
ebenso schlimm daran sind, wie die Sextaner mit ihrem Mhd.? 
Hier wie dort wird mit einem Dichter begonnen, hier wie dort 
bat der Schüler bei der knapp zugemessenen Zeit eine große 
Menge neuer Formen in sich aufzunehmen, was — nach See- 
müller — um so schwerer fallen muss, als die alten Apperceptions- 
massen den neueintretenden Begriffen im Wege stehen; dazu 
kommt der umfangreiche Lesestoff; und doch fallt es niemandem 
ein, die Beseitigung der Homerlectüre zu empfehlen oder für 
dieselbe erst mühsam die nOthigen Apperceptionsmassen zu 
schaffen. Man vergleiche nur, was die Instructionen S. 58 über 
, die Behandlung des Homerischen Dialectes sagen ^: 

7)Die einzelnen Erscheinungen der Lautlehre. . . und dazu 
die lange Eeihe der Eigenthümlichkeiten des altionischen Dialectes 
in der nominalen und verbalen Flexion in zusammenhängendem 
Vortrage der Lecture voranzuschicken, brächte nicht nur eine be- 
trächtliche Erschwerung der Sache mit sich, da das Fremdartige 
in compacten Massen aufträte und die Beispiele noch ebenso un- 
verständlich erscheinen müssten als die Begeln, sondern würde 

auch den Gegenstand trocken und langweilig machen Diese 

Art des Unterrichtes von Fall zu Fall bietet übrigens auch die 
Gelegenheit, den attischen Dialect bei allen Einzelheiten in den 
Kreis der Erklärung einzubeziehen, so dass, was sich die Schüler 
im Untergymnasium mehr oder weniger mechanisch eingeprägt 
haben, nunmehr tiefer erfasst wird und hiedurch der historischen 
Formenlehre ein besonderer Platz im Gesammtkreise formaler 
Bildung zugewiesen erscheint, a Mutatis mutandis gilt dasselbe für 
das Mhd. 



") Das ist in der That der Sinn der Worte S. 463 : „Bei den 
antiken Sprachen nähern wir uns leichter dem Ziel, weil ihre große 
Verschiedenheit von der deutschen das Bewüsstsein des Gegensatzes 
immer wach erbält. Bei der mhd. erwächst aus ihrer großen Ähnlichkeit 
mit der nhd. ein neues psychologisches Hemmnis, und der 
früher beleuchtete Assimilationsprocess, dem sich der Schüler von 
Anfang an willig hingibt, steigert es fortwährend.** 

*) Laas a. a. 0. S. 216. „Der homerische Dialect ward nicht mehr 
als bloße „Abweichung" vom attischen aufgefasst, sondern als die 
historische Grundlage zum Verständnisse des attischen, wie die mhd. 
Sprache als der Boden erschien, aus dem das Nhd. hervorgewachsen ist."" 
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Denselben Vergleich zwischen dem Homerischen Dialectd and 
dem Mhd. könnte man auch auf das metrische Gebiet ausdehnen. nEs 
mag seinu, sagt Seemüller S. 461, ndass sorgfältige Schüler aus 
d^n prosaischen und metrischen Regeln, die sie gelernt haben, 
sich über die Silben, welche im Verse den Accent tragen, klar 
werden; aber diese Kenntnis bleibt eine mechanische, zur feinen 
und sichern Empfindung des Tonfalles im Verse, zum Gefühle 
für Rhythmik des Verses werden sie doch nicht gelangen, weil sie 
die mhd. Quantität der Silben nicht beachton.a Ja gelangen denn 
die Schüler im Lateinischen oder Griechischen zum sichern Ge- 
fühle für Rhythmik des Verses? Ist es nicht mehr oder minder 
auch nur mechanischer Tonfall, der beim Lesen des Hexameters 
vorklingt? Von den künstlichen Metren der Chorpartien in 
griechischen Dramen ganz zu schweigen! Da sind auch die For- 
derungen der sonst sehr ideal gehaltenen Instrnctionen bedeutend 
niedriger gestellt : »Allerdings aber darf wenigstens hinsichtlich 
des metrischen Verständnisses dieser Theile zwischen dem, was 
man von einzelnen tüchtigeren Schülern fordert, und was die 
ganze Classe zu leisten hat, ein Unterschied gemacht werden ^).« 
Mit diesen Worten ist es ausdrücklich abgelehnt, an das Können 
der Schüler den höchsten Maßstab anzulegen. Warum will man 
gerade das Mhd. mit einem andern Maße messen? ^) 

Was endlich die Einwendung betrifft, dass das Mhd. die im 
nhd. Sprachunterrichte erworbenen Apperceptionsmassen in Ver- 
wirrung bringen uud somit zur Verschlechterung des nhd^ Stils 
beitragen könne, so lässt sich ebendasselbe mit gleichem Rechte 
von jedem Sprachunterrichte sagen. Hat Herr Seemüller noch 
nicht zu kämpfen gehabt gegen lateinische Redensaiten, geschraubte 
Wendungen, lange Perioden in deutschen Arbeiten?^) Je mehr 
der Schüler in den Geist der fremden Sprache eindringt, desto 
mehr ist er .der Gefahr ausgesetzt, seine eigene Muttersprache 
durch fremde Eigenarten zu entstellen. Dagegen hilft nur gründ- 
liche und vielseitige Beschäftigung mit der Muttersprache ^). 

Weswegen soll denn überhaupt das Mhd. an Gymnasien 
betrieben werden? Etwa bloß wegen des formellen Bildungsge- 



') J. S. 69. An einer andern Stelle a. a. 0. heisst es: „Schwierigere 
oder seltenere Metra , deren Einübung einen Zeitaufwand beanspruchen 
würde!, welcher zum Erfolge in keinem rechten Verhältnisse^ stünde, 
wird ier Lehrer selbst rhythmisch recitieren." 

^) Übrigens wird es nach meiner Ansicht dem Schüler immer noch 
leichter werden, einen mhd. Vers metrisch richtig zu lesen als einen 
lateinischen oder griechischen. Denn dort ist das Princip, nach welchem 
der Vers gebaut ist, das accentuierende, hier ist es das quantitierende. 
Jeder, der schon in die Lage gekommen ist, lateinische oder griechische 
Verse mit Schülern zu lesen, wird wissen, wie diese, bestimmt durch 
ihr nhd. Sprachgefühl, die Versfüße eigentlich aus Hebungen und Sen- 
kungen zusammensetzen. 

»^, Vgl. Laas a. a. 0. S. UO ff. 

^ Schon Hiecke (Der deutsche Unterricht) bemerkt, dass die 
deutsche Leetüre dem deutschen Sprechen und den Übersetzungsübungen 
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taltes, der in den mhd. Werken ruht? Ich verkenne den Wert 
-dieser Seite des Unterrichtes durchaus nicht, sie drückt den' 
{jrjmnasialstudien ihren besonderen Charakter auf; aber alles nur 
der Ausbildung der Stilempfindung dienstbar zu machen und 
andere Seiten des seelischen Lebens brach liegen zu lassen,, ist 
unbillig. Gerade das Gemüthsleben der Jugend, so tief angelegt 
und der Veredlung fähig, heischt eine größere Berücksichtigung, 
als es gewöhnlich geschieht^). Und hiezu bietet das Nibelungen- 
lied eine ganz besonders günstige Gelegenheit. Im Nibelungenliede 
strömt ein reicher Quell reinster Empfindung, hier erscheinen 
treffliche Charaktere, unerschütterlich in ihren Grundsätzen selbst 
im härtesten Geschicke, hier entrollt sich vor unsern Augen eine 
Handlung lieblich und furchtbar zugleich, voll tragischer Wirkung. 
Ist das nicht geeignet das jugendliche Gemüth mit dem hohen 
Ernste tüchtiger Gesinnung zu erfüllen? Welche Bereicherung der 
Anschauungen der Schüler ist daraus zu 'gewinnen ! TjDas all- 
mählich wachsende Verständnis für die stilistischen Eigenthüm- 
lichkeiten und Schönheiten der Volkspoesie, die Vertiefung in das 
einfache Gefühls- und Gedankenleben der heroischen Zeit, ihre 
Sitten, Gebräuche, das strömt aus ihr ohne viel Zuthun dem 
Leser entgegen^).« Aber das alles gewinnt man durch Leetüre 
des Werkes im Urtexte; diese lässt sich durch keinerlei Über- 
tragungen oder Auszüge ersetzen ®). 

Scharfsinn, Feinsinnigkeit, Beobachtungsgabe, Sorgfalt, um 
das Verständnis des Mhd. zu erreichen, besitzt nach Seemüller 
der Sextaner nicht, aber um aus den kurzen Skizzen Uhlands ein 
Bild des heroischen Lebens zusammenzustellen, um die Charakter- 
typen und die wiederkehrenden Motive ausfindig zu machen, 'dazu 
scheint er die erwähnten Eigenschaften trotzdem zu haben. Ich 
will nur sagen, dass das, was Seemüller an Stelle des Mhd. ein- 
zuführen wünscht, bei viel größerer Mühe weit weniger Nutzen 
abwirft, wie ich schon oben gezeigt habe. Die dem mhd. Unter- 
richte zur Verfügung stehende Zeit ist allerdings kurz, aber doph 



2ur Seite treten müsse, um den Sprachschatz immer von neuem zu bereichern ; 
denn ohne dieses Gegengewicht können die Übersetzungen sogar zu dem 
heillosesten Undeutsch führen. Vgl. überdies Laas a. a. 0. S. 138. „Und 
die fremdsprachlichen Studien bringen, je aufmerksamer der Sinn und 
die Gewohnung auf die Proprietät des fremden Ausdruckes gelenkt wird, 
der echt deutschen Redeweise geradezu Gefahr. Soll die deutsche Schüler- 
sprache sich nicht mit unerquicklichen LatinismAu und Soloedsmen 
verfärben, so bedarf es eines sranz ausdrücklichen Gegenhaltes. ** 

*) Hiecke a. a. 0. stellt dieses Moment „Ausbildung eines reinen, 
kräftigen und fiischen Seelenlebens«* als ersten Zweck deutscher Leetüre 
hin; erst in zweiter und dritter Linie steht ihm die formale Bildung. 

*) Instructionen zur Homerlectüre. S. 60. 

') »Gibt man ihnen (den Schülern) eine bloße Übersetzung von 
älteren Sachen, etwa von Theilen des Nibelungenliedes, so erreicht 
man damit für keine Art von Schulzwecken etwas.** Ph. Wackernagel 
a. a. 0. S. 12. 
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nicht 80 kurz, dass man nicht das Nibelangenlied nnd eine Aus- 
wahl Walther'scher Gedichte hewältigen könnte; mehr als dies 
zn lesen ist nicht möglich, aher anch nicht nöthig. 

Wie die Einfägung dieses Unterrichtszweiges in den Rahmen 
des nenen Lehrplanes stattfinden könnte, wage ich nicht zu be- 
stimmen« Ich weise nnr anf den Vorschlag Kummers (ob. S. 136 n. 
140) hin, wonach die Hambnrgische Dramaturgie nach der Octava 
zn verlegen wäre, so dass in der Sexta ein tüchtiges Stück Zeit 
für das Mhd. gewonnen würde. In diesem Falle könnte die mhd. 
Leetüre bei 2 — 2V2 wöchentlichen Standen noch über das erste 
Semester hinaus fortgetrieben werden. 



6. Soll Mittelhochdeutsch wieder Gegenstand des 
Gymnasialunterrichtes werden ? 

von 

Dr. Rudolf Löhner, 

k. k. Professor in Kremsier. 

Als durch die Ministerial-Verordnung vom 26. Mai 1884 
das Mhd. aus der Beihe der Gymnasiallehrgegenstände gestrichen 
wurde, schien eine Frage gegenstandslos geworden zu sein, die 
kurz vorher wiederholt erörtert worden war, ob nämlich Mhd. 
beibehalten werden solle oder nicht. Doch die Wichtigkeit des 
Gegenstandes, das Interesse, das die' Betheiligten an dieser Ver- 
fügung nehmen mussten, ließ und lässt die Frage nicht zur Buhe 
kommen, und gerade in jüngster Zeit erhoben sich wieder Stimmen 
zu Gunsten des anscheinend endgiltig beseitigten Gegenstandes. 

Ohne die zahlreichen Gründe für und wider, wie sie zum 
Theil von berufener Seite geltend gemacht wurden — s. den 
zusammenfassenden Aufsatz Seemüllers im Jahrg. 1884 der österr. 
Gymn. Ztschr. — hier nochmals vorzutragen, möchte ich nur fol- 
gende Argumente geltend machen: Einigkeit lässt sich in dieser 
Principienfrage nie erreichen, beide Parteien und auch vermittelnde 
Stimmen können Beweise zur Stützung ihrer Ansichten beibringen, 
jeder weitere Meinungsstreit erscheint deshalb fruchtlos. Bäth- 
licher scheint es zu sein, mit den Thatsachen zu rechnen, d. i. 
vor allem mit der Verfügung des neuen Lehrplanes und der dazu- 
gehörigen Instructionen, die im Kampfe der streitenden Parteien 
ein entscheidendes Wort gesprochen hat. 
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Gewiss ist doch, dass den Verfassern dieser Normen das 
ganze Material in dieser Frage vorlag, und dass der schließlichen 
Streichung des Mhd. eine sorgfältige Abwägung aller Gründe und 
Gegengründe vorangieng. Die eingangs des neuen Lehrplanes an- 
geführte Begründung ist zwar nur kurz gefasst, ließe sich aber 
leicht erweitern und entspricht der Erfahrung. 

Der Ausfall des Mhd. und andere Änderungen in der Auf- 
fassung und Behandlung des Faches hatten u. a. die Neuein- 
führung grammatischen Lehrstoffes in V^ und YI^ zur Folge^ in 
Bezug auf welchen die Meinungen womöglich noch getheilter 
sind. Ob für den Entgang des Mhd. durch die Grammatik des 
Obergymnasiums und durch den literarhistorischen Unterricht 
sowie entsprechende nhd. Leetüre genügend Ersatz geboten ist, 
bleibt allerdings fraglich und wird noch viel discutiert werden. 
Doch jedes Urtheil hierüber scheint mir vorläufig noch verfrüht • 
zu sein. Auch hier warte man die Erfahrung ab. Auch hier 
stelle man sich auf den Boden der Instructionen, versenke sich 
mit Hingebung in den Geist derselben , sammle Erfahrungen, 
und nach einer Beihe von Jahren trete man mit diesen hervor 
— und es wird sich zeigen, ob das Lehrziel sich auch in der 
neuen Weise erreichen lässt, oder ob das Gegentheil beobachtet 
wurde. Sollte sich letzteres ergeben, dann wird es noch immer 
an der Zeit sein, verbessernde Hand an das Gebäude zu legen. 

Noch eines: mit der einfachen Wiedereinführung des Mhd., 
wenn auch in scharf umgrenzter Form, ist es nicht gethan. Die 
Wegnahme oder Zugabe dieses Steines hat andere tiefgreifende 
Veränderungen im systematischen Bau zur Folge. Vieles würde 
wieder ins Wanken kommen. So stünde z. B. mit der gegen- 
wärtigen starken Betonung des formalen Charakters des Deutsch- 
unterrichts jede mögliche Behandlung des Mhd. an Gymnasien 
in grellem Widerspruch. 

Bleiben wir also, bis Erfahi-ungen sprechen, bei den Be- 
stimmungen des neuen Lehrplanes, der doch in so mancher Be- 
ziehung einen Foi*tschritt gegenüber dem früheren bedeutet, und der 
auch, wie K. F.Kummer überzeugend nachgewiesen hat, fast durchaus 
den Vorzug vor dem früheren verdient, opfern wir selbst persön- 
liche Wünsche und Neigungen dem Allgemeinen, und sehen wir zu, 
ob sich auf dem vorgezeichueten Wege unser hohes Unterrichts- 
ziel erreichen lässt. 
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7. Bemerkungen zu den Instructionen für die 

deutsche Sprache 

von 

Christoph Würfl, 

k. k. Profestor in BrOnn. 

Die Instruction für diesen Gegenstand bringt eine Fülle von 
beachtenswerten Winken, wie die Grammatik zu behandeln sei , da- 
mit ein günstiger Erfolg resultiere , wie die Leetüre von dem 
schlichtesten Lesestacke an bis zu den größten Meisterwerken unserer 
Classiker hinauf betrieben werden müsse, damit neben der formalen 
Bildung den ethischen Bildungszwecken (S. 79) des Gymnasiums 
Kechnung getragen werden, wie femer die deutschen Aufsätze an- 
angefertigt werden sollen, damit die Schüler zum logischen Denken 
angeleitet und zugleich befähigt werden, das Gedachte in klarer 
und richtiger Weise auszudrücken. 

Einzelne Bestimmungen möchte ich aber doch etwas genauer 
besprechen. 

Dass das Mittelhochdeutsche aus dem Lehrplane ausgefallen 
ist, dürfte bei den Lehrern dieses Faches eine getheilte Stimmung 
hervorgerufen haben *). Ich würde diesen Punkt hier gar nicht weiter 
zur Sprache bringen, wenn nicht die Instruction selbst bei einzelnen 
Gebieten Anforderungen stellen würde , deren Erfüllung nach Wegfall 
des Mittelhochdeutschen, wenn schon nicht gerade unmöglich gemacht^ 
so doch sehr erschwert ist. Hieher gehört zunächst die Fortsetzung des 
grammatischen Unterrichtes in der V. und VI. Classe, bei dem weine 
Steigerung des lebendigen Sprachgefühles bewirkt und die lebendi- 
gen Kräfte der Sprachbildung und deren Gesetze zum Bewusstsein 
gebracht werden sollena (S. 90). Diese Gesetze sollen nun aus- 
st;hließlich an dem neuhochdeutschen Sprachmaterial nachgewiesen 
werden. Dass dies bei gar manchen sprachlichen Erscheinungen und 
Processen, wie z. B. schon bei dem Umlaute und der Brechung, 
dann aber besonders bei dem Gesetze der Lautverschiebung und 
der so wichtigen Wortbildung'), wo denn doch einzelne Präfixe und 
Suffixe auf ihre Grundbedeutung zurückzufuhren wären, nicht ge- 



*) Vgl.: Pokorny, Jahresber. des I. deutschen Gymn. in Brunn, 
1SS5, S. 27; Meingaet, Pädagog. Randgloss. S. 42. 

* Vgl. Hilde br and, Vom deutschen Sprachunterricht, S. 81 f. 
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ringe Schwierigkeiten verursacht, über welche die jüngst erschie- 
nenen, sonst schätzenswerten Arbeiten yon Seemüller'), Presch^) 
und StrobP) keineswegs hinweghelfen, wird jeder, der mit dem 
Unterrichte dieses Gegenstandes betraut ist, bestätigen können. 

Dazu kommt noch ein anderer Umstand. In der V. Classe 
sind zur Leetüre die großen Schöpfungen auf dem epischen Gebiete 
bestimmt, in erster Linie das Volksepos (S. 95): die Nibelungen, 
die Sagen von Gudrun, von Eother, Ortnit und Wolfdietrich, von 
Dietrich von Bern, endlich Biterolf und der große Bosengarten 
sollen eine eindringende Durcharbeitung erfahren. In der VI. Classe 
hat sodann der Unterricht die ältere Gestalt der Nibelungen- und 
Hildensage, (S. 96) darzustellen; hieran schließt sich die Schul- 
lectüre der nordischen Überlieferung (nach Uhland). Neben diesen 
Uhland' sehen Auszügen sollen ausgewählte Partien aus dem Nibe- 
lungenliede und aus Walther in guter neuhochdeutscher Übersetzung 
gelesen werden, um dadurch eine lebendigere Anschauung von der 
älteren Dichtung und ihren Formen zu geben. — Bei allen diesen 
ebenso wichtigen als interessanten Gebieten müssen sich nun der 
Lehrer und der Schüler mit Übersetzungen und Auszügen begnügen, 
einem für die beabsichtigten Zwecke unzulänglichen Material, mag 
auch die Übersetzung noch so gelungen sein — was sich aber 
bei den hier in Betracht kommenden nicht ohneweiters behaupten 
lasst*) — mag der Auszug noch so genau und vollständig sein, 
sie werden doch nicht annähernd den Eindruck des Originals her- 
vorbringen. 

Auch in Preußen, wo das Mittelhochdeutsche in dem neuen 
Lehrplane *) demselben Schicksale verfallen ist, rief diese Neuerung 
bei der Lehrerwelt lebhaften Widerspruch*) hervor. 

Neben der Grammatik fällt den obersten Classen die Literatur- 
geschichte zu, und zwar betont die Instruction, wie dies dem Stand- 
punkte des Gymnasiums entsprechend ist, die rein historische, von 
allem Ästhetisieren freie Behandlungsweise dieses Gegenstandes 
(S. 95). Mit Recht werden die Classiker in die Mitte des literar- 
geschichtlichen Studiums gestellt: die Art und Weise, wie die In- 
struction die Leetüre Klopstocks, Lessings, Herders, Schillers und 



') Zur Methodik des deutsch. Unt. in d. V. Gymnasialcl. — Die 
Sprachvorstellungen als Gegenst. des deutsch. Unten. — Leitfaden zum 
Unterr. in der deutsch. Gramm, im Obergymn. nach dem neuen Lehrplane. 
(S. Zeitschrift f. d. Ew., Jgg. X, S. 360.) 

') Die Grammatik als Gegenst. des deutschen und philos -propäd. 
Unterrichts. (S. Zeitschrift f. d. Rw., Jgg. X, S. 287). 

*) Hüfsbuch für d. Unterr. in d. deutsch. Gramm, an Gymnasien. 

*) VgL Botticher^ Um- und Nachdichtungen mittelhochdeutscher 
Epen in ::rer Bedeutung für die Schule. Neue Jahrb., 18C Bd., S. 30 f. 

•) Lehrpläne ftkr die höheren Schulen v. 81. März 1882. S. 17. 

•) 0. Jäger, Aus der Praxis, S. 84; Neu- Jahrb., 126. Bd.. S- 
S99; 128. Bd., S. 21; 130. Bd.^Ä 649; 182. Bd., S. 478. 
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Goethes betrieben wissen will, ist vorzüglich geeignet, klare und 
lebensvolle Vorstellungen von der großartigen Thätigkeit dieser 
Hanptgestalten unserer Literatur zu erzeugen. Nur kann ich mich 
mit der Abgrenzung der Literaturgeschichte in zeitlicher Hinsicht 
nicht ganz einverstanden erklären. Der Lehrplan und die Instruction 
schreiben nämlich vor, die Literaturgeschichte bloß bis zu Goethes 
Tode fortzuführen. Es ist wohl richtig, dass die weitere Entwick- 
lung der Literatur seit dem Jahre 1832 in ihren fast unüberseh- 
baren Erscheinungen und zahlreichen Kichtungen nicht so leicht zu 
verfolgen ist, wie in den vorangehenden Zeiträumen, dass femer 
bei manchen Strömungen das Resultat noch gar nicht abzusehen 
ist — allein das sind denn doch nur Schwierigkeiten, die dem 
Literarhistoriker aufstoßen, der um den Faden der systematischen 
Entwicklung die Fülle des Stoffes zu gruppieren hat. Kein historisch 
— und so soll ja die Literaturgeschichte im Gymnasium behandelt 
werden — lässt sich auch die neueste Zeit besprechen. Dieselt^en 
Schwierigkeiten, ja noch größere, bietet die Behandlung der neuesten 
Geschichte seit dem Jahre 1815 und doch hat der Lehrplan 
diese Zeit — und dies verdient nur volle Billigung — aufgenommen. 
Die Sache muss aber noch von einer andern Seite betrachtet werden. 
Dass die Literaturgeschichte gerade da^) in der Schule abbrechen 
soll, wo unser Vaterland einen so glänzenden Aufschwung auf lite- 
rarischem Gebiete genommen hat, dass die Schüler nicht etwas Zu- 
sammenhängendes über Stifter, Ebert, Hamerling, Lenau, A. Grün, 
Grillparzer, Hebbel, Bäuemfeld u. a. hören sollen — das Notatenheft 
(S. 94) mit seinen dürftigen, zusammenhanglosen Skizzen wird man 
doch wohl nicht als Ersatz hiefür bezeichnen wollen — dass gerade 
dieses Ruhmesblatt des Culturlebens Oesterreichs unseren Schülern 
vorenthalten und in das problematische Gebiet der Privatlectüre 
(S. 100) verwiesen werden soll, kann ich nicht billigen. Und noch 
aus einem andern Grunde erscheint mir die Heranziehung dieser 
Partie der Literaturgeschichte für den Schulunterricht geboten. J. S. 158 
wird als die letzte und würdigste Stufe des historischen Unter- 
richts die eingehende Behandlung der vaterländischen Ge- 
schichte bezeichnet, und zwar soll die Entwicklung des staatlichen 
Lebens und der fortschreitenden Cultur Österreichs veran- 
schaulicht und 80 ein Verständnis seiner gegenwärtigen politischen 
und Culturzustände erzielt werden. Wenn dann S. 162 die 
Berücksichtigung der geistigen Cultur besonders an Stellen verlangt 



*) Herbst, Die neuere und neueste Geschichte auf Gymn., S. 27: 
«Hier (in der Literaturgeschichte) können wir etwa mit Goethes Aus- 
gang schließen und denken nicht daran, das Allerneueste in die Schule 
hereinzuziehen^ aber „diecl assische Zeit unserer Staatsgeschichte'' 
liegt eben in der neuesten". — Wie denn, wenn nun bei uns in Österreich 
»die classische Zeit der Literatur'* gerade in der neuesten Zeit 
liegt, sollen wir es dann auch nicht thun? 
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•wird, «wo die Menschheit in irgend einem Zweige geistiger Thätig- 
keit eine weithin sichtbare Höhe erstiegen hatu, wenn nach S. 95 
die Staatengeschichte durch die Literatargeschichte ihre Ergänzung 
erhalten soll, nnd wenn es dann in näherer Ausführung dieses Ge- 
sichtspunktes weiter heißt, dass der Geist des perikleischen Zeit- 
alters nicht ohne Erwähnung rder damaligen Blüte der Dichtung ü 
klar [gemacht werden kann, dass die Zeit Ludwigs XIV. die Be- 
trachtung rder Hotliteraturi« erfordert, wie können wir da zugeben, 
dass in dem Culturbilde des eigenen Vaterlandes, das in dem Geiste 
des Schülers sich allmählich aufbaut, inmitten großer Schöpfungen, 
beredter Zeugen rührigster und vielseitigster Thätigkeit, auch ein 
dürftig bebautes Gebiet sich ausbreitet, wo doch schon bei einiger 
Pflege seinem Auge die reichsten und üppigsten Fluren entgegen- 
lachen und sein für das Große und Schöne empfängliche Gemüth 
mit inniger Freude erfüDen würden? — Vielleicht ist es dem Lehr- 
plane doch noch möglich, diese wichtige Partie — wenigstens so- 
weit sie Österreich betrifft — in seinen Eahmen aufzunehmen. 

Nach dem Gesagten möchte ich dem deutschen Sprachunter- 
richte bei der Literaturgeschichte gerne ein Plus zuwenden; ande- 
rerseits aber würde ich bei der Leetüre Schüler und Lehrer 
ebenso gerne von einer Thätigkeit befreit sehen, die dem Unter- 
richte viel kostbare Zeit entzieht, dem Schüler bedeutende und doch 
nicht nothwendige Schwierigkeiten verursacht und diesen wichtigsten 
Theil des ganzen deutschen Unterrichtes in einer einseitigen Weise 
beeinflusst, wie es mir durchaus nicht im Interesse desselben ge- 
legen zu sein scheint — ich meine hiemit die Führung des No- 
tatenheftes '). 

über dieses Heft handelt die Instruction ausführlich S. 83, 
84, 94 und 95. Dasselbe soll zunächst durch Aufzeichnungen, die 
sich die Schüler bei der Leetüre machen, zur Unterstützung des 
Gedächtnisses dienen (S. 83, 94). — Wohl muss man darauf be- 
dacht sein, das Gedächtnis, wo es nothwendig ist, zu unterstützen, 
aber es ist andererseits auch eine Pflicht der Schule, rdie Stärke 
und Ausbildung des Gedächtnisses u (S. 27) zu pflegen, und in der 
That wird demselben bei einzelnen Gebieten nicht wenig zugemuthet, 
so z. B. wenn bei dem Geschichtsunterrichte die Instruction (S. 170) 
verlangt, ndass der Schüler den Vortrag des Lehrers sowohl im 
Zusammenhange möglichst treu sich aneigne, als auch der darin 
enthaltenen Elemente vollkommen Herr werde«. Nun stellt gerade 
die Leetüre, bei der es sich vor allem um ein richtiges und klares 
Verständnis des Gelesenen handelt, an das Gedächtnis der Schüler 
nur geringe Anforderungen, zu deren Erfüllung eine Gedächtnishilfe 
in der Form eines eigenen Heftes weder nothwendig noch auch nur 



') Vgl. hierüber auch Konrad Jarz, Über Notatenhefte im Deutsch- 
onterrichte, in dieser Sammlung S. 211 ff. 
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erwünscht erscheint.^) — Und welchem Inhalte soll dieses Heft 
dienen? Dasselbe soll »ein Eepertorimn der wichtigeren bei der 
Leetüre gemachten sprachlichen, stilistischen nnd sachlichen Be- 
merkungen« (S. 83 nnd 84) werden. — Diesen Satz wollen wir etwas 
genauer betrachten. Jeder Lehrer wird es bei der Leetüre unstreitig 
für seine erste Pflicht erachten, die Schwierigkeiten, die sich auf 
sprachlichem und sachlichem Gebiete ergeben, zu beseitigen; allein 
entspricht das Lesebuch seiner Aufgabe und nimmt es auf die 
Bildungsstufe der Schüler gewissenhaft Eücksicht, dann wird die 
Zahl derselben — wenigstens auf der Unterstufe — nicht besonders 
groß sein können. Eine weise Beschränkung der Erklärung aber 
auf das unumgänglich Nothwendige ist hier umsomehr geboten, als 
sonst die Wirkung dichterischer und solcher poetischer Lesestücke, 
r, deren Inhalt^) für das Geistesleben der Schüler dieselbe Bedeutung 
hat wie die poetischenu, auf Geist und Gemüth nur abgeschwächt 
würde. Lesestücke solchen Inhalts soll aber doch hauptsächlich das 
Lesebuch enthalten, wenn es auf der Höhe seiner Aufgabe stehen 
will: es soll aus der unübersehbaren Fülle des Guten das Beste 
auswählen. Erweist es sich nun bei einzelnen sachlichen Schwierig- 
keiten neben der Erklärung des Lehrers noch als nothwendig, das 
Gedächtnis des Schülers durch eine kurze schriftliche Aufzeichnung 
zu unterstützen, dann ist es Sache des Lesebuches, in einem An- 
hange hiefür zu sorgen — und thatsächHch thun dies auch die 
meisten Lesebücher. — Was aber die sprachlichen Schwierigkeiten 
und Erscheinungen betrifft, so erscheint es meiner Ansicht nach, 
wenn sie einmal bei der Erklärung ihre Erörterung gefunden haben, 
auf keinen Fall rathsam, noch weiter bei ihnen zu verweilen oder 
sie gar zum Ausgangspunkte schriftlich zu fixierender Zusammen- 
stellungen zumachen. Ich weüS die Vortheile der Herbart-Zille r- 
Stoy 'sehen Methode der Gruppierung^) vollkommen zu würdigen, 
aber man darf sie auch nicht übertreiben. Wenn sie auch hier bei 
der deutschen Leetüre zur Anwendung kommen soll, wenn die zu- 
fällig begegnenden sprachlichen und stilistischen Eigenthünüich- 
keiten nicht nur angemerkt, sondern sogar später nach bestinmiten 
stilistischen Kategorien (S. 95) geordnet werden sollen, so erscheint 
mir das als eine Ablenkung des Interesses von der Hauptsache, ja 
geradezu als eine Verrückung des Schwerpunktes dieses Unterrichtes, 



*) Vgl. Instruct. f. d. class. Spr., S. 6: r Schriftliche Aufzeichnungen 
während der Arbeitsstunden zu machen, bleibt den Schülern untersag; 
die nOthige Anspannung der Aufmerksamkeit des Denkens und der Ge- 
dächtniskraft würde durch dieselben gehemmt.« — Vgl. auch S. 250 
(Naturgesch.) : rDas Schreiben von Notizen ist nicht zu gestatten, damit 
die voUe Aufmerksamkeit auf den Gegenstand und die mündliche Erklärung 
sich concentriere.»* 

*) Fr. Kern, Zur Methodik des deutschen Unterrichts, S. 35. 

^ Inwieweit sind die H e rb a r t- Z i Her- St oy 'sehen didaktischen 
Grundsätze für den Unterricht an den höheren Lehranstalten zu verwerten 
(BerUn, 1883), S. 56 f. 
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die sich nicht einmal für die formale Bildnng selbst empfiehlt, 
die dadurch gefördert werden soll. Für die grammatisch- stilistisishe 
Unterweisung ist ohnehin reichlich genug gesorgt: von der Prima 
bis zur Sexta hinauf nimmt dieser Unterricht einen sehr beträcht- 
lichen Theil der dem Deutschen zugemessenen Zeit in Anspruch 
und lässt neben anderen Beschäftigungen, die diesem Gegenstande 
noch zufallen, das Lesebuch, dieses Hauptbuch des deutschen Unter- 
richtes, nur schwer zu seinem Eechte kommen; außerdem ergibt 
sich für sprachliche und stilistische Bemerkungen durch alle Classen 
hindurch bei der Correctur und Besprechung der zahlreichen Haus- 
und Schularbeiten nur zu oft Gelegenheit — und dazu bietet auch 
noch der altsprachliche Unterricht das ganze Gymnasium hindurch 
die kräftigste Unterstützung. Auf diese Weise kann wohl niemand 
gegen den Lehrplan und gegen die Gymnasialeinrichtungen den 
Vorwurf erheben, dass auf diese Seite des deutschen Sprachunter- 
richtes zu wenig Eücksicht genommen werde. 

Zu dem bereits besprochenen Inhalte des Notatenheftes kommen 
dann noch biographische Notizen über neuere Dichter, die im 
Lesebuche durch Proben vertreten sind, hinzu (S. 84 und 94). 
Allein es fragt sich, ob sich das auch empfiehlt. Anlässlich der 
Leetüre von Gedichten wird es kein Lehrer verabsäumen, bei 
passenden Gelegenheiten kurze Mittheilungen über das Leben der 
Verfasser zu machen und Züge aus ihrer Bildungsgeschichte ^) 
herauszuheben; durch derartige mündliche Mittheilungen wird es 
ihm aber ohne Zweifel weit eher gelingen, ein literarhistorisches 
Interesse allmählich zu wecken, als wenn er das Notatenheft der 
Schüler mit kurzen Notizen und skizzenhaften Übersichten anfüllen 
würde, die mit ihren Namen und Jahreszahlen — und mehr als 
ein solch leeres Gerippe zu bieten, reicht wohl die Zeit auf keinen 
Fall hin — nie und nimmer interesseerweckend und geistbildend 
wirken können. Wenn schon dem Gedächtnisse des Schülers in 
dieser Hinsicht eine Hilfe geboten werden soll, dann soU auch dies 
durch das Lesebuch selbst geschehen, und die meisten an den 
Gymnasien eingeführten Lesebücher kommen auch dieser Verpflich- 
tung nach. 

Der gleichen Ansicht bin ich auch bezüglich der Zusammen- 
fassung rder stilistischen Beobachtungen zu einer allgemeinen 
Charakteristik der epischen, lyrischen und didaktischen Formu in 
der V. Olasse (S. 94); das Lesebuch soll selbst schon präcise 
Definitionen der einzelnen poetischen Arten enthalten^). 



*) Sehr ad er, S. 83: «Es ist die Pflicht des Lehrers, gelegentlich 
auf den anhaltenden Fleiß aufmerksam zu machen, welchen unsere wahr- 
haft großen und gesunden Dichter auf ihre Ausbildung verwendet haben.« 

*) Vgl. Pokern^, Jahresber. S. 30, und Presch, Zeitschrift 
f. d. Eealschulwes., X. Jgg., S. 480. 
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Der Lehrer wird bei der Behandlung dieses Stoffes selbstver- 
ständlich nicht von diesen fertigen Definitionen aasgehen, die ja 
auch auf kein Verständnis bei den Schülern stoßen wurden, sondern 
er wird erst nach vorausgegangener Lecture passender Stucke in 
anregender lebendiger Bede und Gegenrede diese Definitionen all- 
mählich vor ^en Augen der Schüler entstehen lassen. Die inductive 
Methode wird auf diese Weise nicht umgangen, die Schüler ersparen 
nur zum Schlüsse die Aufzeichnung der im regen Wechselverkehr 
gewonnenen Besultate. 

Am wenigsten vermag ich mich jedoch bei dem Notatenhefte 
mit der Bemerkung zu befreunden, dass dasselbe 7?die Grundlage 
des Examens bilden« solle (S. 83 und 84), wodurch ihm ja eine 
Bedeutung zugesprochen wird, die es in den Augen der Schüler 
selbst über das Lesebuch erhebt. Die Durchführung dieser For- 
derung müsste noth wendig dahinführen, dass das Lesebuch bloß 
als Fundgrube für sprachlich -sachliche Bemerkungen angesehen 
würde, dass es für das Examen nur eine untergeordnete Bedeutung 
hätte, dass somit für letzteres der Schüler seine ganze Thätigkeit 
auf das Notatenheft concentrieren müsste. Welches Interesse ver- 
mag aber dieses Heft mit seinem gar nicht zu vermeidenden 
bunten und trotz der nach verschiedenen Kategorien durchge- 
führten Gruppierung im ganzen doch zusammenhanglosen Inhalte 
dem Schüler abzugewinnen, und welcher Einfluss ist von ihm auf 
die formale Bildung des Schülers, die mit Eecht als Ziel des 
deutschen Sprachunterrichtes (S. 79) hingestellt wird, zu erwarten? 
Wird aber zugleich durch diese Verwendung des Notatenheftes nicht 
gerade das gefördert, was die Instruction vermieden wissen will, 
nämlich «die Trennung von Inhalt und Forma (S. 79)? 

Durch die Leetüre soll doch der Schüler vor allem in eine 
Welt edler und großer Gedanken eingeführt und der veredelnden 
und erhebenden Einwirkung derselben auf Geist und Gemüth theil- 
haftig werden. Man gönne ihm die Freude, die ihm hieraus er- 
wächst, und drücke die jugendlich gehobene, ich möchte sagen 
feierliche Stimmung, der hier nicht, wie bei den alten Sprachen, 
das sprachliche Unvermögen jeden Augenblick Abbruch thut, nicht 
selbst wieder durch ausschließlich den Verstand beschäftigende 
Operationen herab, benütze vielmehr das rege Interesse, das in 
ihm geweckt worden, um ihn zum wiederholten Lesen') der be- 
sprochenen Dichtungen und Prosastücke zu verhalten und dadurch 
das Gefühl für das Schöne, Große und Wahre in ihm zu wecken 
und zu nähren. Das soll seine Beschäftigung für das Examen sein, 
das wird aber auch die beste Anleitung zu einer fruchtbaren 



*) 0. Jäger, Aus der Praxis, S. 81: „Wir lesen die classischen 
Werke auf der Schule, damit die Schüler sich in dieselben vertiefen — 
sie später iimner wieder und jedesmal mit neuem Gewinn lesen.« 
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Privatlectüre sein, und die Wirkung einer solchen consequent be- 
folgten Beschäftigung kann gar nicht ausbleiben: dem Sprachge- 
fühle des Schülers wird auf diese Weise eine so gesunde und 
kräftige Nahrung zugeführt, dass er allmählich zur Beherrschung 
der Sprache') erstarken muss. Wie sich aber dabei die schöne 
Form und der schöne Inhalt gegenseitig unterstützen, so heben 
sich auch die Wirkungen, die sich daraus ergeben, nämlich die 
formale und die ethische Bildung, gegenseitig. Mit dem .Gesagten 
meine ich nun freilich nicht, dass der Lehrer jeder sprachlichen 
Bemerkung ängstlich aus dem Wege gehen soll; ich möchte für 
diese Seite der Behandlung der Leetüre nur die nöthigen Schranken 
ziehen, die wohl in den untersten Classen noch etwas weiter sein 
dürfen, dann aber von Classe zu Classe enger werden müssen. 
Stößt der Lehrer hie und da auf größere grammatische Lücken, 
dann möge er dies nicht die Leetüre entgelten lassen, sondern 
suche über die betreffenden Gebiete wdie grammatische Erkenntnis 
der Schüler in einer anderen Stunde wieder etwas aufzufrischen ^)i^. 

Schließlich muss ich bei dem Notatenhefte auch noch den 
Zeitpunkt berühren. Soll das Notatenheft nicht zu einem Sammel- 
platze von irrthümlichen und lückenhaften Bemerkungen werden, soll 
femer der Schüler nicht zu schleuderhafter, Grammatik und Syntax 
vernachlässigender Schreibweise geführt werden, dann darf ihm die 
Anlegung desselben nur dem minimalsten Theile nach überlassen 
werden; die Hauptthätigkeit fällt dem Lehrer zu, der, ;? damit die 
Notatenhefte allmählich zu reichen Beispielsammlungen anwaohsenu 
(J. S. 84), von der Lesestunde einen mitunter recht beträchtlichen 
Theil dem Dictieren zuwenden muss, was besonders in den oberen 
Classen die gründliche Absolvierung des vorgeschriebenen, trefflich 
ausgewählten, aber auch reichlich bemessenen Lesestoffes geradezu 
zur Unmöglichkeit macht. Wohin würde z. B. der Lehrer konmien, 
wenn er bei der Leetüre von Klopstocks Oden, der philosophischen 
Lyrik Schillers oder gar des Laokoon und der Abhandlung über 
naive und sentimentalische Dichtung sich mit Dictaten befassen 
sollte; zu welchem Volumen müssten aber auch diese Hefte an- 
schwellen ! Oder könnte man billigerweise von dem Schüler die An- 
legung derartiger Hefte verlangen? 

Ebensowenig wie dem Notatenhefte kann ich reiner schrift- 
lichen Präparation bei der deutschen Lectüre«* (J. S. 84) das Wort 
reden. Uns allen ist hinreichend bekannt, wie viel Zeit die schrift- 
liche Präparation bei den alten Sprachen benöthigt ; wenn von einer 
philologischen Seite, um in dieser Hinsicht eine Erleichterung zu 
schaffen, sogar der Vorschlag gemacht wird, den Schülern die ge- 



>) Sehr ad er. S. 459: «Der sprachliche Ausdruck gewinnt durch 
diese lebendige und stetige Anschauung der Originalwerke an Frische, 
Eigenthümlicläeit und Wa&haftigkeit.« 

2) Kern. S. 36. 
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Bchriebene Präparation zti erlassen und sie durch eine gedruckte zu 
ersetzen^), so werden wir uns wohl kaum für diese- gutgemeinte 
Reform begeistern, wohl aber können wir bei dem Deutschen von 
einer zeitraubenden schriftlichen Fräparation getrost absehen, ohne 
befurchten zu müssen, dass dadurch die Behandlung des Lesestoffes 
eine oberflächliche werde. 

Zu diesen auf den Gegenstand im allgemeinen Bezug nehmenden 
Bemerkungen habe ich dann nur noch bei einer einzelnen Classe 
einen "Wunsch hinzuzufügen; nämlich in der V. Classe erscheint 
mir die Zahl der Aufsätze «zwei im Monate, abwechselnd Schul- 
und Hausarbeiten a zu groß. Bei den Aufsätzen des Obergynma- 
siums müssen doch schon wesentlich andere Anforderungen ^) gestellt 
werden als bei denen auf der Unterstufe, und wenn auch der Lehrer 
durch eine entwickelnde Besprechung mit den Schülern die Gnmd- 
züge des Themas disponiert, so bleiben diesen gerade in der Quinta, 
wo die stilistische Gewandtheit erst geübt werden muss, bei der 
Ausführung des angedeuteten Details doch noch gar manche Schwierig- 
keiten übrig, auf die schon bei dem Ausmaße der Arbeiten Bück- 
sicht genommen werden muss. Aber auch der Lehrer verdient hier 
eine billige Berücksichtigung. Derselbe wird, da er ja gewöhnlich 
noch eine zweite, mitunter sogar noch eine dritte Correctur zu be- 
sorgen hat, durch diese große Zahl von Aufsätzen in einer Weise 
in Anspruch genommen, dass es ihm bei aller Gewissenhaftigkeit 
schwer wird, seinen sonstigen Berufsgeschäften, die doch nach den 
Instructionen und Weisungen®) auch nicht gering sind, ge- 
recht zu werden. Ich glaube, es würde sich im Interesse der Schüler 
und Lehrer empfehlen, bei den deutschen Aufsätzen diese Classe 
nicht den vorangehenden, sondern den folgenden Classen anzureihen, 
in denen 77Von drei zu drei Wochen abwechselnd eine Schul- und 
eine Hausarbeit« gegeben wird. 



2 Dunger, Gedruckte Präparationen als Vocabularien. Neue Jahrb. 
, S. 379 f. 
') Vgl.: Weisungen zur Führung des Schulamtes, S. 43. 
*) Vgl. z. B. S. 40 f. 
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8. Über Notatenhefte im Deutschunterrichte 

von 

Dr. Konrad Jarz, 

k. k. Professor in Brflnn. 

Die ^Instructionen zu dem neuen Lehrplan für die öster- 
reichischen Gymnasien" legen ein besonderes' Gewicht auf die 
Führung von wNotatenheften« im Deutschunterricht. Als ich die 
betreffenden Stellen zum erstenmale las, erinnerte ich mich lebhaft 
an meine Gymnasialzeit Ende der Fünfziger- und Anfang der 
Sechziger-Jahre. Damals war eine ^^sorgfältige Führung« von 
Notatenheften nicht nur von 7?besonderem Vortheile«, sondern 
geradezu nothwendig; denn sie bildeten thatsächlich die n Grund- 
lage des Examens« in der deutschen Sprache, in der Geschichte 
Tind Geographie, in der Mathematik und Physik, oder mit anderen 
Worten: die Notatenhefte vertraten die Stelle des Lehrtextes, ob- 
wohl ein solcher allerdings auch damals vorhanden war. 

Obzwar die winstructionenu gewiss nicht die Absicht haben, 
diese alte Misere wieder von neuem aufleben zu lassen, so scheinen 
eie mir doch in Hinsicht der Notatenhefte unwillkürlich in die 
alte Bahn einzulenken. Ich will in den folgenden Zeilen nur das 
mir am wichtigsten Scheinende kurz, aber im Sinne der hohen 
Ministerial-Verordnung auch offen und ohne Kückhalt hervorheben, 
wobei ich auch die pädagogisch-didaktische Seite der »ilnstructio- 
nen« streifen muss. 

Die Tilnstructionenu überlassen es dem freien Ermessen der 
Schule, ob für die SchuUectüre und für die häusliche Präparation 
je ein Heft, oder für beide Beschäftigungen nur ein Heft anzu- 
legen ist; sie sprechen sich dagegen ganz bestimmt aus, dass 
p solche Hefte bis zum Schlüsse des Gymnasialunterrichtes fortzu- 
führe-n« sind (S. 83); sie machen keinen besonderen Unterschied 
zwischen Notatenheften in den unteren und in den oberen Classen, 
sondern heben aUgemein hervor, dass die zu notierenden Dinge 
Tjnamentlich formaler Natur« sein müssen (S. 83), weil ja über- 
haupt rdie deutsche Leetüre am Gymnasium hauptsächlich formalen 
Charakter hat« (S. 79), der von der dritten Classe ab Trimmer 
mehr in den Vordergrund« tritt (S. 80, 83, 92); sie sagen präcis: 
»formale Elemente der Leetüre sind entweder grammatische oder 
stilistische« (S. 80) und geben des weiteren Andeutungen über die 
jjzu notierenden Dingen selbst (S. 84, 85, 94, 95). 

14» 
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Sondern wir nun ! Vor allem hebe ich zwei Gardinalsätze ans 
den ninstmctionena heraus, auf welche diese mit Recht volles Ge- 
wicht legen: rdie formale Behandlung des Lesestückes 
selbst hat die vollständige Erfassung und Durch- 
dringung des Inhaltes zur Voraussetzung^ (S. 81) und 
rsicher beherrschen wir erst, was wir gesondert be- 
herrsch e na (S. 71). Zweifellos ist es, dass diese Sätze sowohl 
für die Leetüre in den Unter-, als auch in den Oberclassen ihre 
Geltung haben. Ist es so, dann scheint mir damit schon die ganze 
Anlage der Notatenhefte gegeben zu sein; ein solches Heft hat 
demnach zu enthalten: 

1. Die Grundidee des Lesestückes; 

2. die Gedankenentwickelung oder Gedankenglie- 
derung; 

8. das sachlich, und 

4. das sprachlich Unbekannte. 

Ad 1. Es ist eine bekannte Erscheinung, dass es selbst den 
reiferen Schülern in den Oberclassen Schwierigkeiten bereitet, ans 
einem größeren Lesestücke die Grundidee oder den das Ganze be- 
herrschenden Hauptgedanken in einen Satz zusammenzufassen. Ich 
halte eine solche Übung für den ersten Schritt zu einer 
fruchtbringenden Leetüre, weil mit der richtigen Erfassung 
des Grundgedankens das Lesestück überhaupt richtig erfasst worden 
und der Schüler zugleich zu einer zusammenfassenden, kurzen und 
präcisen Ausdrucksweise verhalten wird. Da dies aber schwer zu 
erzielen ist, so muss es schon von den untersten Classen an geübt 
werden, es muss also mit kurzen, einfachen, daher leichtfasslichen 
Lesestücken begonnen und dann zu längeren, complicierten und 
daher die Verstandesthätigkeit immer mehr beanspruchenden ge- 
schritten werden. Oft ist der Grundgedanke schon im Titel selbst 
ausgedrückt, oft bedarf letzterer nur einer durch den Inhalt des 
Lesestückes gebotenen Erweiterung zu einem vollständigen Satze. 
Mit der Hervorhebung des Grundgedankens nim Lapidarstileu 
(S. 82) bin ich daher gewiss einverstanden, nicht aber damit, dass 
dies nzuletzta (S. 82) zu geschehen habe. 

Ad 2. Wie es mir naturgemäß erscheint, nach Beendigung 
der Leetüre eines Stückes nach dem Grundgedanken desselben zu 
fragen, so drängt sich darauf wohl unmittelbar von selbst die 
weitere Frage auf: Wie ist dieser Grundgedanke entwickelt, oder 
welches ist die nähere Gedankengliederung, oder welches ist der 
Gedankengang? — Dieser ist in der Regel schon aus der äußeren 
Form, aus den Absätzen des Lesestückes ersichtlich, und ich glaube, 
der Lehrer kann nie zeitlich genug anfangen, die Aufmerksamkeit 
der Schüler auf letzteren Umstand zu lenken, weil denselben damit 
nicht bloß eine übersichtliche äußere Form, sondern auch eine 
geregelte Gedankenabfolge bei ihren schriftlichen Arbeiten anerzogen 
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i?ird. Anch die Hauptgedanken der einzelnen Abschnitte 'werden 
korz und präcis ausgedrückt; ich stimme daher mit den rflnstmc- 
tionenu überein, wenn diese darüber sagen, dass dieser Vorgang 
rzwar anfangs bedeutende Schwierigkeiten bereitet, als Beginn der 
Dispositionsübnngen aber von großem Nutzen istu (S. 82), kann 
aber mit ihnen nicht übereinstimmen, dass rdie Gedankenentwicke- 
Inng in Verbindung mit der nöthigen sachlichen Erklärung^ zu 
geschehen habe (S. 81); denn die sachlichen Erläuterungen sind 
eine Detailarbeit, und diese sollte nach dem oben citierten zweiten 
Cardinalsatz erst beginnen, nachdem das Lesestück als Granzes auf 
das Gemüth des Schülers gewirkt, nachdem es von ihm im Ganzen 
und in seinen Haupttheilen erfasst worden. Sind Grundidee und 
die Hauptgedanken der einzelnen Abschnitte hervorgehoben, dann 
erst beginnt die Übung im mündlichen Ausdruck, also das Nach- 
erzählen; es zeigt sich dabei alsbald der Vortheü, dass bei um- 
fangreicheren und in bestimmte Abschnitte sich gliedernden Lese- 
stücken ein Schüler diesen , ein anderer den nächsten Haupt- 
gedanken ausführen kann, wobei Wiederholungen oder ein Hinüber- 
greifen in das Gebiet des vorangehenden und des nachfolgenden 
Hauptgedankens von selbst vermieden werden. Dadurch wird 
die Übung im mündlichen Ausdrucke auch zu einer 
Übung richtiger Gedankenabfolge. 

Ad 3. Nur das dem Schüler sachlich Unbekannte hat er bei 
der häuslichen Präparation zu notieren und die Erklärung desselben, 
welche ganz im Sinne der r^Instructionenu (S. 81) zu geben ist, 
in der Schule beizusetzen. — Sind die Postulate der drei ersten 
Punkte zu Hause und in der Schule erfüllt worden, dann ist auch 
die Forderung des oben angeführten ersten Cardinalsatzes, nämlich 
9)die vollständige Erfassung und Durchdringung des Inhaltes« er^ 
füllt, und erst dann kann man 

ad 4 zur formalen Behandlung des Lesestoffes schreiten. 
Auch hierbei wird eine gewisse Ordnung eingehalten werden müssen. 
Die grammatikalische Seite (Sprachrichtigkeit) dürfte am 
zweckmäßigsten nach den Andeutungen der r Instructionen u zu be- 
handeln sein (S. 80, 81); die stilistische Seite (Sprachschön- 
beit) umfasst wieder: die Präcision, den Wohlklang, die Würde, 
die Anschaulichkeit des Ausdruckes, welch letztere durch die Tropen 
und Figuren besonders gehoben wird, und schließlich den Darstel- 
lungscharakter. — Vorübungen in der Schule sollen den 
Schüler zur häuslichen Präparation befähigen; bei 
dieser wird er sich alles kurz zu notieren haben, was ihm stilistisch 
auffällig, unklar etc. ist, oder nach den Worten der nlnstructionen'^, 
?7was ihm nach eigenem ürtheil formell dunkel oder fremdartig er- 
scheint«. Die Erklärungen und etwa vom Schüler übersehene wich- 
tige Eigenthümlichkeiten des Stiles werden dann in der Schule 
hinzugefügt. Durch die allmähliche Ansammlung von stilistischen 
Sonderheiten wird der Weg zu den Kategorien gebaut, welche in 
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den Unterclassen — etwa mit Ausnahme der Tropen, der wich- 
tigsten Figuren, der Erzählung, Beschreibung, Schilderung und 
Vergleichung — noch nicht logisch zu gliedern und zu unter- 
scheiden sind. 

Was die äußere Form der Notatenhefte betrifft, so scheint 
mir Großoctay am zweckmäßigsten zu sein, weil die Heftchen dann 
gut in das Lesebuch passen; die Eintragungen können halbbrüchig 
geschehen, so dass z. B. auf der linken Hälfte der Seite die Auf- 
zeichnungen der häuslichen Präparation, auf der rechten Hälfte die 
Erläuterungen in der Schule zu stehen kommen, während biogra- 
phische Notizen, zusammenfassende Charakterisierungen der Dar- 
stellungsform über die ganze Blattseite geschrieben werden können. 

Über einen Punkt, der mir für die Notatenhefte in den 
Unterclassen von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit scheint, 
findet sich in den nlnstructionenu keine nähere Andeutung, ich 
meine über die Bestimmung des Darstellungscharakters 
des Lesestückes. — Den Grund zu einer logisch und sprach- 
lich richtigen Schreibweise legt doch hauptsächlich die Leetüre. 
Wenn nun der Schüler auf inductivem Wege Erzählungen, Be- 
schreibungen, Schilderungen, Vergleichungen kennen gelernt hat, 
in welchen stilistischen Formen sich doch die Themen für die 
schriftlichen Aufsätze der Unterclassen bewegen, so erscheint es 
gewiss angezeigt, dass der Lehrer dem Schüler aus den empirisch 
gewonnenen Besonderheiten die Kategorien klar mache. In das 
Notatenheft werden daher femer aufzunehmen sein: die Erklärung 
von Begebenheit und Handlung und deren Ursachen oder Motive; 
die Erörterung der Fragen: Was ist zu erzählen und in welcher 
Ordnung? — Wie unterscheidet sich die Erzählung von der Be- 
schreibung? — Beschreibung eines fertigen und die eines im Ent- 
stehen begriffenen Objectes; bei jenem ist die Ordnung in der 
Beschreibung im räumlichen Nebeneinander, bei diesem im zeit- 
lichen Nacheinander gegeben etc. etc. 

Eine wenig befriedigende Forderung scheint mir jene Be- 
stimmung der »Instruction^ zu sein, nach welcher die Notatenhefte 
allmählich rzu reichen Beispielsammlungen« stilistischer Eigenthüm- 
lichkeiten des Sprachgebrauches anwachsen sollen (S. 84). Der Ge- 
danke ist zwar nicht neu, denn ich habe nach derselben Anweisung 
angelegte Sammelsurien aus den Jahren 1857 und 1858 vor mir, 
Tropen und Figuren, schöne Eedewendungen und herrliche Sen- 
tenzen mit Angabe des Lesestückes und des Autors; doch fragen 
wir nach dem Nutzen solcher Beispielsammlungen! Sie geben dem 
aufgeweckten und phantasievollen Schüler den besten Anlass zu einer 
phrasenhaften und schwulstigen Schreibweise, den mit Phantasie 
minder ausgestatteten und apathischen lassen sie überhaupt unbe- 
rührt und ungerührt. Wie schmerzlich und verletzend ist es nicht 
für einen Schüler der Oberclassen, wenn er in seinem Aufgaben- 
hefte den gefürchteten rothen Strich mitten durch die vermeintlich 
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schönsten Sjbellen seiner Arbeit gezogen und nebstbei am Bande 
die Bemerkung findet: rPhrase, schwidstiglu Hat er diese SteUen 
ja doch seinem Notatenhefte entnommen und kann sich obendrein 
mit nöoethea oder mit »Schiller" oder mit 7?Lessingu etc. legiti- 
mieren ; allerdings wird es ihm erst durch die Fürsorge des Lehrers 
klar, dass diese Stellen wohl schön sind, aber in den Zusammen- 
hang und Tenor seines Aufsatzes gar nicht passen wollen. 

Und kann es anders kommen? — Die schöne Bedewendung, 
der Tropus, die Figur, sind eben vom Ganzen losgerissene Theile, 
todte, im Notatenhafte begrabene Zeugen eines einmal lebensvollen 
Bildes. Sollen derlei Stilblüten in der Seele, in der Phantasie des 
Schülers haften bleiben, so dürfen sie nicht aus ihrem Zusammen- 
hange gerissen werden; da heißt es nur aufmerksam lesen und 
wieder lesen, denn durch die häufige Beproduction gehen sie dem 
Leser sozusagen in Fleisch und Blut über, werden sein festes Besitz- 
thum, von dem er dann rechtzeitig beliebigen Gebrauch machen kann. 

Scheint mir eine Anlegung und Führung von Notatenheften 
für die ünterclassen in der bisher kurz angedeuteten Weise ange- 
zeigt, wenn auch nicht in allen Stücken nothwendig, da gedrängte, 
aber präcis gefasste Bestimmxmgen der Tropen und Figuren und 
ebensolche Andeutungen über die für die Ünterclassen bestimmten 
Darstellungsformen ganz gut, ohne den inductiven Weg zu gefähr- 
den, als Lehrtext dem Lesebuche im Anhange beigegeben werden 
könnten, wodurch viel Schreiberei erspart bliebe, so kann ich mich 
schon aus rein pädagogischen Gründen für eine Führung 
von Notatenheften in den Oberclassen im Sinne der 
rinstructionenu (S. 94 und 95) nicht einverstanden er- 
klären. 

Die »Instructionen« reden an den citierten Stellen, zwar in- 
direct und den Namen vermeidend, den aus der Schule mit Becht 
verpönten Dictaten das Wort. Oder was soll es anders bedeuten, 
wenn es z. B. heißt, der ganze Unterricht wird »eines Leitfadens 
entrathenu ; es soll zwar keine systematische Poetik aufgebaut, aber 
doch »die Einsicht in die wesentlichsten Unterschiede der einzelnen 
Kunstformen u den Schülern ermöglicht werden, die dieses zwar aus 
»eigener Kraft u zustande zu bringen und in die Notatenhefte ein- 
zutragen haben, allein »der Lehrer wird (diese Aufnahme und Ab- 
fassung) leicht regeln und controlieren« können; oder r biographische 
Notizen sind mit der Erklärung der Dichtungen zu verbinden u 
(S. 94)? — Oder wenn es weiter heißt: »von Zeit zu Zeit sind 
die eingetragenen Bemerkungen von den Schülern nach bestimmten 
stilistischen Kategorien, die der Lehrer angibt, zu ordnen?" 
(S. 95). 

Einer solchen Anforderung glaube ich den Satz gegenüber- 
stellen zu sollen: In der Schule sind Dictate entweder pädagogisch 
zulässig oder nicht zulässig. — Sind sie zulässig, so kann dies 
nicht bloß für eine Disciplin, sondern es muss für mehrere, für 
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alle seine Giltigkeit haben. Ist dies richtig , so kann die Schule 
nicht bloß eines »Leitfadens der Poetik", sondern überhaupt der 
Lehrtexte entbehren. Eine solche Behauptung wäre absurd, absurd 
wenigstens in Bezug auf die Mittelschulen. Gegen die Dictate 
haben sich anerkannte Pädagogen ausgesprochen und auf deren 
Autorität hin die hohen Schulbehörden die Dictate in der Schule 
geradezu verboten. Dictate sind somit pädagogisch unzu- 
lässig, und es sind daher die ^Instructionen" in dieser Beziehung 
kein guter Eathgeber. 

Wollte man trotz alledem zugeben, für den Deutschunterricht, 
wenigstens in der V. Classe, seien Dictate, wie sie die „Instruc- 
tionen -* meinen, dennoch angezeigt, so sprächen dagegen auch 
Gründe besonderer Art. 

Im Sinne der »»Instructionen« ist die Leetüre auch in den 
Oberclassen inductiv zu betreiben (S. 92, 94); denn aus den über 
jedes gelesene Stück in das Heft eingetragenen Bemerkungen hat 
der Schüler aus >?ei gener Kraft" das Gemeinsame und das 
Unterscheidende hervorzuheben und daraufhin nach stilistischen 
Kategorien zu ordnen, also die einzelnen Kunstformen zu bestimmen, 
die aber, wie es die 77lnstructionen" (S. 95) verlangen, vom Lehrer 
angegeben werden müssen. Zwischen den beiden Postulaten, 
rder Schüler habe aus eigener Kraft die Kunstformen zu bestimmena, 
und «diese müssen von dem Lehrer angegeben werden", scheint 
mir vor allem ein auffallender Widerspruch zu liegen; 
da weiter selbst der befähigteste Schüler ohne umfassende Lectöre 
nur sehr schwer oder vielleicht nur ganz zufällig die richtige In- 
duction vollziehen wird, so wird der Lehrer immer in die Lage 
kommen müssen, die charakteristischen Eigenschaften der einzelnen 
Dichtungsgattungen und die ihrer Arten und Unterarten aufzuzeigen, 
er wird die Schüler z. ß. mit den charakteristischen Merkmalen 
der epischen Poesie überhaupt, dann insbesondere mit der Volks- 
und Kunstepik und mit den Unterarten dieser beiden Darstellungs- 
formen bekannt machen müssen ; denn thäte er dies nicht, so wäre 
die ganze Mühe des Schülers umsonst, weil dieser aus der Zahl 
seiner concreten Beobachtungen und Bemerkungen kaum eine Kate- 
gorie abstrahieren kann, deren Wesen ihm fremd ist. Die nlnstruc- 
tionena sehen sich daher genöthigt zu sagen: diese Kategorien 
sind vom Lehrer anzugeben. 

Wäre auch dieser inductive Weg der pädagogisch rich- 
tigere — dass er es jedoch nicht ist, werde ich weiter unten dar- 
zuthun versuchen — , so ist er in didaktischer Hinsicht für 
Schüler der Oberclassen wenigstens nicht vortheilhaft. Um auf Grund 
von Besonderheiten Kategorien aufstellen zu können, ist es noth- 
wendig, dass eine größtmögliche Anzahl der Besonderheiten bekannt 
sei, weil dadurch die Induction überzeugend, die Kategorie augen- 
fällig wird, dass also viel von jeder Darstellungsart und Gattung 
gelesen werde. Dies ist aber in der Schule nicht leicht möglich, 
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weil die inductive Art der Leetüre bekanntlich einen größeren Zeit- 
aufwand beansprucht, als das dednctive Aufsuchen jener Merkmale 
im Lesestücke, welche die Eegel als einer Kategorie zukommend 
aufstellt. 

Der Leetüre können in den Oberclassen nur sieben l)is acht 
Stunden im Monate gewidmet werden. Wenn es nun sicher ist, 
dass der oben an erster Stelle angeführte, auf die vollständige Er- 
fassung des Lesestückes hinzielende Cardinalsatz auch für die Lee- 
türe in den Oberclassen, und zwar auf dieser Stufe geradezu ganz 
besonders seine Geltung hat, so ist es ebenso sicher, dass auch in 
den Oberclassen die häusliche Präparation des Schülers oder die 
Schullectüre auf die Punkte 1 und 2, welche über die Führung der 
Notatenhefte handeln, volles Gewicht legen muss. Dazu kommen 
noch andere Notate. Der Lehrer hat die «Sagenmotive nachzu- 
weisenu (S. 93), antiquarische Anmerkungen zu geben (S. 93), 
welche der Schüler selbstverständlich nachschreiben muss ; der Lehrer 
hat biographische Notizen und Erklärungen der Dichtungen zu die- 
neren, denn woher sollten sonst die Schüler die >i knappste Forma 
(S. 94) nehmen? — Da fragt es sich doch wohl, wieviel Lese- 
stücke dann in den sieben bis acht Stunden des Monats, welche 
der Leetüre erübrigen, durchgenommen werden können? 

Die inductive Methode im Deutschunterrichte ist für die Ober- 
classen aber auch unpädagogisch. Ohne weit auszuholen, er- 
innere ich nur, dass bislang noch die Hauptkategorien der sti- 
listischen DarsteUungsform schwanken, indem die einen eine di- 
daktische Hauptkategorie verwerfen, andere die didaktische Form 
in die epische, wieder andere in die lyrische und noch andere sie 
theils in die epische, theils in die lyrische Kategorie einreihen; 
ich erinnere, wie abweichend und wie schwankend selbst die als 
zulässig erklärten Lehr- und Lesetexte, von den viel gebrauchten 
Hilfsbüchem ganz zu schweigen, in den Bestimmungen der ein- 
zelnen Kunstformen sind. Wie selten fuadet sich da eine richtige 
Tind bündige Definition; ihre Stelle vertreten Entwickelungen , Er- 
läuterungen, Erörterungen, Distinctionen, lauter Formen der Erklä- 
rung, die der eine so, der andere wieder anders gibt. Wenn nun 
jeder Schüler an derselben Schule und unter demselben Deutsch- 
lehrer bliebe, so gienge dies noch an; allein denken wir an den 
Wechsel der Anstalten von Seite der Schüler und noch mehr an 
den Wechsel der Lehrer, welche an verschiedenen Fachschulen stu- 
diert oder sich diese oder jene Lehrmeinung zueigen gemacht haben : 
wehin muss in solchen Fällen die inductive Methode 
führen als zu einem argen Wirrwarr? 

Die Notatenhefte, im Sinne der »Instructionen u geführt, müssten, 
glaube ioh, geradezu classische Zeugen eines solchen Wirrwarrs 
werden; denn setzen wir: der Schüler X habe unter der Anleitung 
des Lehrers A auf inductivem Wege die Kategorie M abstrahiert ; 
X komme im nächsten Jahre oder schon im nächsten Semester 
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sammt seinem Notatenhefte unter die Leitung des Lehrers B. Dieser 
gelange im Verläufe des Unterrichtes gelegentlich anf die Kategorie 
M zu sprechen; der Schüler X meldet sich, indnciert ganz exact, 
dass dieses Lesestück oder dieses poetische Stück in die Kate- 
gorie M gehöre. Lehrer B negiert dies entschieden oder hezweifelt 
es wenigstens. Schüler X holt nmi sein Notatenheft hervor, and, 
nnd das ist gewiss nicht pädagogisch! 

Li diesem wie in einem andern von mir aufgezeigten Falle ^) 
muss der Satz seine volle Giltigkeit haben: i»Wo ein Unterricht 
durch eine lange Reihe von Jahren hinläuft und nur bei conse- 
quentem Verfahren der gewünschte Erfolg zu erwarten ist, muss 
mit größerer Genauigkeit und Bestimmtheit die Aufgabe abgegrenzt 
und die Methode vorgezeichnet werden, damit der stetige Fort- 
gang und das Ineinandergreifen auch dann gesichert 
sei, wenn der Unterricht aus einer Hand in die an- 
dere übergeht (LP. S. VI). 

Der Schlussatz meiner Betrachtungen lautet demnach: Diese 
Sicherheit kann nur durch einen genau umschriebenen, klar defi- 
nierten und eingetheilten Lehrstoff geboten werden, an den sich 
kraft ministerieller Approbation jede Schule, jeder Lehrer zu halten 
hat. Die Lesebücher sollten daher auch den Lehrstoff, und zwar 
präcis, einheitlich und in dem Ausmaße und Umfange bieten, wie 
ihn der Lehrplan für die betreffende Classe fordert; dadurch wird 
schon an und für sich einer r systematischen Poetik" vorgebeugt'). 

Anerkenne man nun die Giltigkeit des Schlusssatzes meiner 
Beflexionen oder negiere dieselbe, soviel bleibt jedoch unbestritten: 
Die Anlegung und Führung der Notatenhefte in den Oberclassen, 
wie sie die 7>Instructionen" wünschen, führen unbedingt zu Dictaten 
und Schreibereien, welche fürs erste die Aufmerksamkeit des Schülers 
absorbieren oder doch zwischen dem niederzuschreibenden Worte 
des Lehrers und dem Gegenstande theilen, und welche fürs zweite 
wenigstens dem strebsamen Schüler noue Arbeit auflasten und so 
beinahe jenen Becht geben würden , welche mit dem berufenen 
Worte «Überbürdungu so vielen Missbrauch treiben. Die Dictate 
werden in der Schule ja doch schnell und mit Abkürzungen, von 
vielen auch stenographisch geschrieben; soll nun das Notatenheft 
nett und in Ordnung gehalten werden, so wird der ordentliche und 
strebsame Schüler veranlasst, seine während des Unterrichtes ge- 

Wh 



*) Geographie und Geschichte. Ihre didaktische Verbindung in den 
Oberclassen der Mittelschulen. Wien, A. Pichlers Wwe. & Sohn, 1885. 
pag. 37. 

') Dieselbe begründete Ansicht spricht Director Ignaz Pokorny 
im Programm auf satz des I. deutschen Staatsgymnasium in Brunn 1885 
»Zu den neuen österr. Gymnasial - Instructionen für die 
Sprachfächer«* aus (S. 30). — Pokornys Aufsatz gibt namentlich in 
Hinsicht einer richtigen didaktischen Vertheilung der Dcutschlectüre am 
fcergyninasium sehr beachtenswerte Anregungen. 
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machten Aufzeichnungen zu Hause ins Beine zu schreiben, und dies 
um so eher, als mancher Lehrer die Stenogramme nicht lesen, daher 
das Notatenheft auch nicht controlieren kann. 

Ich fasse nun das bisher Gesagte zusammen: In den Ober- 
classen führe also jeder Schüler sein Notatenheft, wie 
er es am zweckmäßigsten erachtet. Ich bin der Ansicht, 
dass die Controle des Lehrers in Bezug auf das Was und Wie 
der Eintragungen in das Notatenheft eine nur ganz nebensächliche, 
eine äußere sei; ich meine, die Controle habe vielmehr ihr 
ganzes Gewicht auf das geordnete Wissen des Schülers 
zu richten, welches dieser beim Examen oder bei der Leetüre, die 
ja erotematisch zu betreiben ist, kundgibt. Wird dem Schüler in 
seinem Lesebuche ein streng definierter und wohl gegliederter Lehr- 
stoff geboten, so bildet dieser auch ein reiches und schönes em- 
pirisches Material für den Logikunterricht, der eben zusammenfasst 
und zum wissenschaftlichen Bewusstsein bringt, was der Schüler 
auf dem Wege der Schulerziehung allmählich aufgelesen und in 
seinem Gedächtnisse aufgestapelt hat. 

Die Forderung eines Lehrstoffes im Lesebuche, wie ich mir 
denselben denke, kann auch nicht zum Vorwurfe berechtigen, als 
ob damit die Freiheit des Lehrers und das selbstthätige Denken 
des Schülers beschränkt würden. Es ist und bleibt doch immer das, 
Wort des Lehrers der Odem, welcher dem todten Buchstaben. 
Leben einhaucht, ihm Form und Gestalt gibt, welcher die Phan-^ 
tasie des Schülers anregt und erwärmt, die Verstandesthätigkeitj 
weckt und entwickelt. Ich werde daher immer an der Meinung fest-, 
halten,, das lebendige Wort des Lehrers sei nicht da, damit es an, 
das Ohr des Schülers anschlage, dessen Hand in Bewegung scit^^e, 
und dann im Notatenhefte begraben werde! 



III. Geschichte und Geographie. 



1. Zur Revision des Lehrplanes von 1884 

von 

Johann Ptaschnik, 

k. k. GymnaBialdirector in Wien. 

Zu einer Zeit, wo fast überall der Schwerpunkt eines (xym* 
nasial-Lehrplanes in den classischen Sprachen lag, verkündete der 
österreichische Organisations-Entwnrf als sein Programm, dass er 
den Schwerpunkt der neuen Gymnasialeinrichtung nicht in den 
classischen Sprachen sehe, dass er überhaupt in dem Sinne, wo in 
der Eeihe der einzelnen Gegenstände einem oder zwei Gegenständen 
ein Vorrang, ein Übergewicht gegenüber den anderen eingeräumt 
werde, einen Schwerpunkt nicht anerkenne, nicht annehme. (0. E. 
S. 7 f.). 

Mit dem Fallenlassen dieses Schwerpunktes musste auch die 
übliche Unterscheidung in Haupt- und Nebengegenstände faJlen'); 
denn von nun an sollten alle Gegenstände gleichberechtigt sein. 

Es ist nun einleuchtend, dass schon hiedurch die Forderungen 
an die Schüler sich erhöhen mussten, vollends dann, wenn in den 
Lehrplan noch andere Lehrgegenstände aufgenommen wurden. 

Aber nicht bloß die Forderungen an die Schüler mussten 
größer werden, auch die Beurtheilung der Leistungen selbst musste 
sich strenger gestalten als zu jener Zeit, wo der Erfolg in dem 
Hauptgegenstande den Begulator für die Beurtheilung der Verhält- 
nisse abgab, und wo im Schatten jenes Lehrobjectes, das den 
Schwerpunkt im Lehrplane bildete, so manche andere Schwächen 
mitleidsvoll bedeckt bleiben konnten. Dass eine Begelung dieser 



^) Organisations-Entwnrf S. 8: nMathematik und Naturwissen- 
schaften lassen sich nicht ignorieren; sie gestatten aach nichts dass man 
die Kraft ihres Lebens zum leeren Schatten irgend einer anderen von 
ihnen wesentlich verschiedenen Disciplin mache.« 
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neuen Verhältnisse mit mancherlei Schwierigkeiten verbunden war, 
liegt in der Natur der Sache. Niemand hat sie weniger unterschätzt 
als der Organisations-Entwurf selbst, der offen gesteht: r^Wenn 
sich die Schwierigkeiten gesteigert haben, so gibt es keine andere 
Beruhigung, als welche in dem Gedanken liegt, dass sie nicht will- 
kürlich erzeugt, sondern durch wohlbegründete Bedürfnisse der Zeit 
aufgenöthigt und dass sie nicht unüberwindlich sind.« 

und in der Lösung dieses Problems scheint der Kern der 
Gymnasialfrage für jetzt und vielleicht noch für eine längere Zeit 
hinaus zu liegen. Es ist darum nicht bloß zweckmäßig, sondern 
auch nothwendig, dass von Zeit zu Zeit eine ernste Untersuchung 
zu dem Zwecke unternommen werde, um zu sehen, wie weit man 
in der Lösung jenes Problems vorgeschritten sei, und welche weitere 
Maßregeln zur Erreichung dieses Zieles als geeignet bezeichnet 
werden können. 

Gewiss wäre es ein Wagnis der bedenklichsten Art gewesen, 
wenn der Organisations-Entwurf sich bloß auf die Kundmachung 
des Lehrplanes beschränkt hätte. Denn auch der beste Plan muss 
scheitern, wenn nicht der Weg zugleich vorgezeichnet wird, auf 
dem ein Ziel erreicht werden soll, vollends hier, wo nicht bloß 
eine gänzlich neue Gestaltung des Gymnasialunterrichtes eingetreten 
ist, sondern wo der Durchführung des Lehrplanes ein Kampf mit 
gesteigerten Schwierigkeiten in Aussicht gestellt wurde. 

Dass der Organisations-Entwurf auch in dieser Beziehung 
seine Pflicht erfüllt hat, das bezeugen die eingehenden Instructionen, 
die eine Fülle von durch Erfahrung erprobten Kathschlägen ent- 
halten, das bezeugt vor allem jene lichtvolle und klare Darlegung 
der wesentlichen Grundzüge der Gymnasialeinrichtung, die 
in den Vorbemerkungen des Organisations-Entwurfes (S. 1 — 13) 
enthalten ist. 

Es kann nun nicht die Aufgabe dieser Zeilen sein, die didak- 
tischen Gesichtspunkte, wie sie in den Instructionen für die ver- 
schiedenen Lehrobjecte niedergelegt sind, zum Gegenstande einer 
Erörterung zu machen, wohl aber scheint es uns behufs der 
Orientierung zweckmäßig zu sein, wenn wir jene wesentlichen 
Grundsätze aus den Vorbemerkungen uns ins Gedächtnis wieder 
zurückrufen, die als leitende Ideen bei der Zusammenstellung des 
Lehrplanes und bei dem Entwürfe der Instructionen maßgebend 
waren, und die gleichsam als ein Compass für die Fahrten nach 
den verschiedenen Kichtungen auf dem didaktischen Gebiete dienen 
sollen; denn der Zweck der nachfolgenden Erörterung soll es sein, 
darzulegen, in welcher Weise die wesentlichen Grundsätze des Or- 
ganisations-Entwurfes in dem Lehrplane von 1884 ihre Anwendung 
gefunden haben. Zu diesen Grundsätzen gehören: die Abstufung 
des Gymnasiums in eine untere und obere Stufe und die 
hieraus sich ergebende Verschiedenheit in der Behandlung der Dis- 
ciplinen. 
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Worin das Wesen der Abstafnng und die hieraus sich erge- 
bende Verschiedenheit in der Behandlung der einzelnen Disciplinen 
besteht, das wurde in jener denkwürdigen Erörterung über die 
Modificationsvorschläge vom Jahre 1857 in so umfassender und 
gründlicher Weise dargelegt, dass kaum etwas Yon Belang noch 
hinzugefügt werden könnte. Der Erfolg jener Erörterung war ein 
bleibender, nicht bloß in der Richtung, dass die Modificationsvor- 
schläge abgelehnt wurden, sondern auch dadurch, dass ihre Wirkung 
für den Unterricht selbst von wohlthätigen Folgen begleitet war. 
Denn in der wichtigen Frage über die Stellung der Naturwissen- 
schaften im Lehrplane war auch die Erörterung über den Charakter 
der Methode mit eingeschlossen, welcher einer Behandlung dieser 
Disciplinen auf beiden Stufen eigen sein solle. Und in der That, 
es ließ sich kaum eine glücklichere Wahl für eine Untersuchung 
gerade dieser Frage treffen, als sie in dem Object der Naturwissen- 
schaften lag, die vor allem die Mission hatten und noch haben, 
für die methodische Behandlung der Gregenstände auf den beiden 
Stufen des Gymnasialmiterrichtes die klarsten Ideen zu entwickeln. 

Es sind nur wenige Worte, mit denen der Organisations- 
Entwxu'f die Instruction für diesen Untemcht einleitet; allein sie 
sind inhaltsreich: nWas zunächst die Naturgeschichte betrifft, so 
ist es an sich klar, dass sie auf Anschauung und Beschrei- 
bung sich stützend weder eine eigentliche Vollständigkeit zu 
erzielen noch eine wirkliche Systematik zu geben hat.(< Das 
Zurückdrängen der Systematik, die wie ein Panzer mehr oder minder 
jeden Unterricht gleich im Anfange eingeschnürt hatte, ist wohl 
das wesentlichste Unterscheidungsmerkmal für die alte und neue 
Methode. Der Knabe soll zuerst seine Sinne richtig gebrauchen 
lernen; wenn er dies thun soll, muss er Objecto, Thatsachen vor 
sich haben, er darf mit diesen Thatsachen nicht überschüttet 
werden, sondern eine nach der andern soll ihm vorgelegt werden 
in jener Ordnung, welche die natürlichste und einfachste ist. Die 
Objecto müssen sorgfältig ausgewählt, müssen gezählt werden. 
Mich dünkt, dass dies eine Forderung ist, die für alle Gegenstände 
ihre Geltung haben kann und soll; denn jeder Unterricht auf der 
ersten Stufe soll anschaulich sein und demgemäß obige Eigen- 
schaften besitzen; und es gibt in der That keine passendere Be- 
zeichnung für den Charakter des Unterrichtes auf der ersten Stufe 
als r Anschauungsunterricht". 

Und in dieser Richtung bewegt sich auch die Instruction für 
den naturgeschichtlichen Unterricht in dem Lehrplane von 1884. 
Zu den alten wohl bewährten Bathschlägen des Organisations-Ent- 
wurfes, die hier ausdrücklich hervorgehoben und wörtlich citiert 
werden, treten nun wertvolle Ergänzungen hiezu, von denen Ein- 
zelnes hier hervorgehoben zu werden verdient: «Der Lehrer soll 
mit der Vorführung eines zweckmäßig gewählten Naturobjectes be- 
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ginnen ohne weitere Einleitung« (J. S. 239). ??Verwerflich 
wäre das Yoransstellen einer allgemeinen Einleitung, wie sie in 
manchen Büchern noch vorkommt« (J. S. 244). «Nicht hieher 
gehörig sind solche Erscheinungen, zu deren Erklärung in anderen 
Disciplinen erst zu erwerbende Vorbegriffe erheischt 
werden« (J. S. 245). Beachtenswert ist die eindringliche Erinne- 
rung, dass die zu behandelnden Objecto ausgewählt und gezählt 
werden (J. S. 246). tiEs kann sich in der Schule nicht um eine 
Vollständigkeit handeln, vielmehr hat als Hauptaufgabe die fort- 
schreitende geistige Schulung zu gelten^ (J. S. 240) u. a. m. 

Einer Neuerung begegnet man in der Übersicht des Lehr- 
planes, wo bei der Feststellung der Classenpensa für den natur- 
geschichtlichen Unterricht im üntergymnasium überall zu lesen ist 
77 Anschauungsunterricht«. Die nachdrucksvolle Hervorhebung des 
Wortes an dieser Stelle verdient volle Beachtung. 

Nach diesen Begrenzungen der ersten ünterrichtsstufe ergeben 
sich die Charaktermerkmale für die obere Stufe von selbst: die 
Darlegung des inneren Zusammenhanges der gewonnenen That- 
sachen nach Ursache und Wirkung, Erweiterung des Thatsächlichen, 
soweit es nöthig ist, um Bindeglieder für die auf der ersten Stufe 
getrennten einzelnen Thatsachen zu gewinnen, damit das Ganze 
mehr wissenschaftlich, mehr systematisch geordnet werde. 

Welcher Wert auf eine richtige Auswahl der einzelnen That- 
sachen gelegt wird, die Gegenstand des Anschauungsunterrichtes 
auf der ersten Stufe sind, ergibt sich daraus, dass diese einzelnen 
Thatsachen das Material für die weitere Operation auf der zweiten 
Stufe abgeben; damit letzteres geschehen könne, müssen sie vor- 
handen sein, woraus sich die Nothwendigkeit ergibt, dass die 
Schüler auf der unteren Stufe in einen sicheren Besitz dieser ein- 
zelnen Thatsachen gelangen. 

Das Kriterium der Auswahl ist aber bestimmend nicht bloß 
für die Zwecke der unteren Stufe, sondern auch für die obere. Es 
darf nicht übersehen werden, dass auf die obere Stufe des Gym- 
nasiums noch eine höhere Stufe des Unterrichtes folgt, und es wäre 
ein arger Missgriff, wenn der Unterricht des Gymnasiums über 
diese Grenze schreiten würde; ein solcher Vorgang wäre ebenso 
verderblich, als wenn der Unterricht der unteren Stufe in das Ge- 
biet der Oberstufe Übergriffe machte. Für beide Stufen gilt, dass 
beide zwar ein relatives Ganze, aber doch nur Unvollständiges 
bieten können; 77denn es kommt weniger auf die Menge und den 
Umfang des Erlernten als vielmehr auf eine möglichst vollkommene 
Aneignung des Wichtigsten an« (J. S. 257), auf die Schulung 
des Geistes, auf das Können. 

Der zweite Grundsatz besteht in der Wahrung und Pflege 
jenes innigen Zusammenhanges, in welchem die ein- 
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zelnen Disciplinen zu einander stehen^); sie sind nicht 
Zufällig zusammengewürfelt oder gar feindlich einander gegenüber- 
stehend. 

Indem der Schwerpunkt des Unterrichtes^ der bisher in den 
classischen Sprachen mhte, aufgegeben werden mnsste, kann man 
wohl von einem erobernden Vordringen der einen und dem Zurück- 
drängen der anderen Gegenstände, oder wenn man will, auch von 
einem Gegner sprechen; allein irrig, weil nicht sachgemäß, wäre 
die Annahme, d^ss die Bealien die Gegner der classischen Sprachen 
seien. Wer mit dem Inhalte dieser Literatur vertraut ist, der weiß, 
dass kein Volk des Alterthums sich eingehender mit den Eealien 
beschäftigte, keines das Beale anschaulicher imd verständlicher 
darzustellen wusste als die Griechen und Bömer. Und ebenso- 
wenig lässt sich eine Gegnerschaft der Philologen gegen die Be- 
alien nachweisen, deren Commentare aus den verschiedenen Jahr- 
hunderten das Gegentheil davon darthun. Eine Behandlung der 
Bealien hat zu allen Zeiten stattgefunden, nur die Form hat sich 
geändert. 

Gleichwohl hat ein Umschwung in der Gymnasial- Organisation 
stattgefunden, und wenn man sagt, dass in derselben die classi- 
schen Sprachen ihre Vorherrschaft verloren haben, so ist es richtig, 
weil in der neuen Organisation, wo alle Gegenstände gleichberech- 
tigt sind, eine Vorherrschaft nicht bestehen kann. Diesen ümwand- 
lungsprocess haben die wohlbegründeten Bedürfnisse der Zeit her- 
beigeführt, jener mächtige Factor in der Entwicklung der Verhält- 
nisse, dem sich alles fügen muss. 

Will man nun diesen Factor als Gegner personificieren , so 
mag man immerhin sagen, dass dieser Gegner die moderne Cultur- 
sprache mit ihrer Literatur, Wissenschaft und Kunst ist, also im 
vorliegenden Falle die deutsche Sprache. Mit diesem Gegner mussten 
die classischen Sprachen sich auseinandersetzen, diesem Factor einen 
entsprechenden Spielraum einräumen. Damit gieng allerdings die 
Vorherrschaft der classischen Sprachen verloren ; aber die Führung 
ist ihnen • geblieben dort, wo sie ihnen gebürt, und diese wird ab- 
gelöst von der deutschen Sprache und Literatur, wo sie ihr recht- 
mäßig zukommt. Denn neben den Schätzen der classischen Literatur 
musste der Jugend auch der Schatz der deutschen Literatur geöffnet 
werden, weil das Verständnis des Mittelalters mit der Neuzeit nur 
in der Sprache und Geschichte dieses Volkes möglich ist. So er- 
scheint auch die Aufnahme dieses vermeintlichen Gegners nur als 
eine nothwendige Auseinandersetzung und Verständigung über die 
Ergänzung der Bildungsmomente für die Jugend, und dazu haben 
die classischen Sprachen ebenso wie die deutsche Sprache beizu- 



*) Organisations-Entwurf S. 8: »Der Schwerpunkt des Lehrplanes 
liegt in der wechselseitigen Beziehung aller Unterrichtsgegenstände auf- 
einander.« 
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tragen; denn sie sind beide Mittel zmn Zwecke. Von diesem Ge- 
sichtspunkte ans betrachtet, gibt es keine Gegnerschaft der Disci- 
plinen im Organismus des Gymnasiums ; denn ohne Sprachkenntnis 
ist keine Literatnrkenntnis möglich; ohne diese kann ein Geschichts- 
stadinm nicht bestehen ; das Geschichtsstudium selbst muss auf die 
feste Basis der Geographie sich stützen , welche letztere ihre 
Lebenswurzeln in den naturwissenschaftlich - mathematischen Dis- 
ciplinen hat. So innig hängen alle diese Disciplinen zusammen, 
dass man keine entbehren, ja wenn eine derselben nicht da wäre, 
man sie aufnehmen musste; sie alle bilden eine fest zusammen- 
hängende Kette. 

Diese Kette zu wahren und aUes hintanzuhalten, was geeignet 
wäre, sie zu lockern oder gar zu sprengen, das ist die Forderung 
des zweiten Grundsatzes; diese Forderung legt sachliche und per- 
sönliche Pflichten auf; die ersteren beziehen sich auf den Lehr- 
plan, die letzteren auf das Lehrercollegium. 

Schon oben wurde bei der Charakteristik der Stufen darauf 
hingewiesen, dass, da auf beiden Stufen nur Unvollständiges ge- 
geben werden kann, eine sorgfältige Auswahl des Lehrstoffes ge- 
troffen werden müsse. Allein dieses Moment ist für sich allein nicht 
ausschlaggebend bei der Bestimmung der Gesammtforderung. 

Es kommt hiebei noch ein zweites Moment in Betracht, das 
in der Wahrung, in der Pflege der wechselseitigen Beziehung der 
Gegenstände auf einander liegt und ebenso wichtig ist wie der erste 
Grundsatz, weil in dieser Wahrung und Pflege der wechselseitigen 
Beziehung eine nothwendige Ergänzung für den einen und ein 
Bindeglied für andere verwandte Gegenstände zu suchen ist. 

Infolge dieses Grundsatzes ist es z. B. dem Lehrer der latei- 
nischen Sprache in der V. und YI. Classe nicht gestattet, jeden 
beliebigen Autor zu lesen, er ist durch die Beziehung, in welcher 
diese Lecture zur Geschichte steht, genöthigt, bestimmte Historiker 
zu lesen. Andererseits steht es dem Lehrer der Geschichte durch- 
aus nicht frei, die griechische oder römische Geschichte ausführ- 
licher zu behandeln; er ist vielmehr durch den aufgestellten Canon 
der classischen Autoren gebunden, der römischen Geschichte eine 
eingehende Behandlung zuzuwenden. 

Und nicht bloß in der Literatur , auch in der Naturkunde 
machen sich die Pflichten der gegenseitigen Berücksichtigung 
geltend. 

Der Lehrer der Natugeschichte hat z. B. im Untergymnasium 
in der Wahl der Objecte nicht völlig freie Hand, er ist gebunden, 
die charakteristischen Objecte der Zonen zu berücksichtigen, weil 
der Lehrer der Geographie auf diese Objecte recurrieren muss. An- 
dererseits kann es dem Lehrer der Geographie in der I. Classe 
durchaus nicht gestattet werden, mit der Heimatskunde zu beginnen, 
er muss an die Beschreibung der ganzen Erdoberfläche herantreten, 

16 
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weil der Lehrer der Naturgeschichte die Orientierung der Schüler 
hier braucht, und zwar sehr bald. 

Es ist dieser Gnmdsatz, wie man sieht, durchaus kein Ideal, 
das unerreichbar ist; es ist vielmehr eine nüchterne, praktische Idee, 
die ganz bestimmte didaktische und mit Bücksicht auf den Haushalt 
des Gymnasiums auch bestimmte ökonomische Forderungen stellt. 

' Die ökonomischen Mittel nämlich , über die das Gymnasium 
verfügt, gestatten es nicht, den verschiedenen Theilen eines Gegen- 
standes ganze Semester oder eine ganze Lehrkraft zur Verfügung 
zu stellen; man muss sich mit weniger Zeit begnügen; und wo 
eine specielle Lehrkraft fehlt, müssen zwei sich in die Arbeit theilen. 
Mythologie, Staatsalterthümer, Literatur u. s. w. sind wichtige Ob- 
jecto des sprachlich-historischen Unterrichtes, allein das Gymnasium 
ist nicht in der Lage, dafür Semester zuzuweisen und einen beson- 
deren Lehrer dafür zu bestellen; hier müssen die Philologen und 
Historiker sich in die Arbeit theilen. Astronomie, Meteorologie, 
Geognosie u. s. w, sind ebenfalls wichtige Theüe der Naturwissen- 
schaften; aber es geht nicht an, dafür Semester und einen beson- 
deren Lehrer zu bestellen; hier müssen die Lehrer der Natur- 
geschichte und Physik sich in die Arbeit theUen und dasjenige zur 
Ergänzung beitragen, was zur Kenntnis der allgemeinen Naturkunde 
erforderlich ist. 

Dieser Factor der »»Ergänzung« nun, der aus der Pflege der 
gegenseitigen Beziehung der Gegenstände auf einander resultiert, 
ist ebenso wie der erste Grundsatz maßgebend, wenn es sich um 
die Bestimmung und Begrenzung des LehrstoflFes in den einzelnen 
Classen handelt^). Aber nicht bloß das Maß der Forderungen in 
den einzelnen Gegenständen, auch die Position, die ein Gegenstand 
oder die Ergänzung desselben in Bezug auf Ort und Zeit im ün- 
ten-ichte einnehmen soll, ist durch die gegenseitige Anziehung der 
Gegenstände auf einander bestimmt, und hier gilt jener schon oben 
angeführte Satz : solche Erscheinungen , zu deren Erklärung in an- 
deren Disciplinen erst zu erwerbende Vorbegriflfe erheischt werden, 
sind nicht hieher gehörig« ; wo also Vorkenntnisse erforderlich 
sind, die in anderen Disciplinen gegeben werden, da muss der Zeit- 
punkt abgewartet werden, bis diese gegeben sind. Kenntnisse z. B. 
aus Geschichte , Naturgeschichte dürfen in der Geographie nicht 
früher associiert werden, als bis diese vorhanden sind; in Erklä- 
rungen von der wirklichen Bewegung des Erde, vom Sonnensystem, 
soll nicht früher eingegangen werden, als bis der Unterricht in der 
Geometrie und Physik die nöthigen Vorkenntnisse dazu geschaffen hat. 



') In Yoller Übereinstimmung mit dem Organisations-Entwurf bemerkt 
die Instruction in dem Lehrplane von 1884, S. 257: vfDie sprachlich- 
historischen und die mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer stehen 
in Ansehung des dem Gymnasium gesteckten Zieles in dem Verhält- 
nisse der gegenseitigen Ergänzung.« 
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Man sieht, dass das Moment »der gegenseitigen Ergänzung« 
nicht bloß im allgemeinen, gleichsam theoi'etisch zwischen den 
sprachlich-historischen und mathematisch -naturhistorischen Fächern 
besteht, sondern dass diese gegenseitige Ergänzung auch thatsäch- 
lich zwischen den einzelnen Gegenständen zu einem bestimmten 
Ausdrucke gelangt. Und hierin liegt die Berechtigung, ja die Noth- 
wendigkeit dieses zweiten Grundsatzes, der die Beschaffenheit des 
Schwerpunktes für die neue Organisation statuiert. Hiedurch wird 
vor allem jeder exclusive Fachbetrieb, der keinerlei Ergänzung 
duldet, der nur Selbstzweck sein will, während er doch auch Mittel 
(Vorkenntnis, Ergänzung) zum Zwecke sein muss, principiell vom 
Gynmasialunterrichte ausgeschlossen. Und dies mit Becht; denn das 
Gymnasium ist keine Fachschule, auch keine Vereinigung von Fach- 
schulen; und das müsste es werden, wenn die verschiedenen Gegen- 
stände als eben so viele unabhängige, gesonderte Fächer behandelt 
wurden. Die Vorwürfe, die gegen das Vielerlei im Gymnasium ge- 
richtet werden, der Vorwurf, dass keine Concentration vorhanden ist, 
sie wären dann gerechtfertigt, jetzt sind sie es nicht. Denn als 
neue Gegenstände sind nur Naturgeschichte und Naturlehre hinzu- 
gekommen *) ; beide Disciplinen sind nothwendige Tmd wesentliche 
Bestandtheile des erdkundlichen Unterrichtes; denn was z. B. im 
üntergymnasium , auf das meistens obige Vorwürfe zielen, aus 
Naturgeschichte gelehrt wird , das geht nicht viel darüber hinaus, 
was die Schüler vor 1850 aus diesem Gebiete in der Geogr^hie 
lernen mussten ; ein Unterschied ist nur darin, dass sie früher nur 
die Namen von den naturgeschichtlichen Objecten auswendig lernen 
mussten, während sie jetzt auch diese Objecto selbst durch den 
Anschauungsunterricht kennen lernen. Was femer die Naturlehre 
betrifft, so beweist der §. 46, IV des Organisationsentwurfes, wo 
als Aufgabe des Unterrichtes der Physik r Einige Hauptlehren der 
Astronomie und physischen Geographie u festgesetzt ist, dass in 
diesem Unterrichte die Geographie eine nothwendige Ergänzung zu 
suchen hat, und dass diese Ergänzung an gewisse Vorkenntnisse 
geknüpft ist, die nur der Unterricht in der Naturlehre, beziehungs- 
weise in der Geometrie bieten kann. Auch diese Aufgabe hatte 
vor dem Jahre 1850 die Geographie zu lösen, mit welchem Er- 
folge, dürfte jenen noch in Erinnerung sein , die diesen Unterricht 
genossen haben. 

Man mag im Untergymnasium die Bealien auf das nothwen- 
dige Minimum beschränken, aber das, was zur Erhaltung des 
Ganzen, des erdkundlichen Unterrichtes im allgemeinen erforderlich 
ist, muss belassen werden; denn die Concentration besteht in der 



') Zur Würdigung der Frage, ob und in welchem Umfange das 
Preihandzeichnen am Gymnasium als obligater Lehrgegenstand zu be- 
handeln sei, liegen deim^u. hinreichende Erfahrungen vor. 

15» 
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Yereinigimg der Gegenstände zu einem Ganzen, aber nicht in einer 
Yerstammelnng desselben. 

und wenn das Gedeihen des Unterrichtes in der Concentration 
zu snchen ist, dann kann dieselbe fürwahr nicht zweckmäßiger 
durchgeführt werden, als dies im Organisationsentwnrfe durch die 
Anwendung des zweiten Grundsatzes in dem Lehrplane geschehen 
ist, wo die einzelnen Gegenstände nicht als unabhängige, getrennte 
Fächer neben einander bestehen, sondern als innig zusammenhän- 
gende und zu einem harmonischen Ganzen verbundene Theile er- 
scheinen. Und sowie die Lehrgegenstände eine festgegliederte Kette 
bilden, so müssen auch die Lehrer ein eng geschlossenes Colleglum 
bilden. Es ist nicht ohne Bedeutung, dass nach den Listmctionen 
des Organisationsentwurfes alles und jedes gemeinsam im CoUegio 
verhandelt werden soll, ein deutlicher Wink, dass jedem Lehrer eine 
ergänzende Aufklärung von anderer Seite erwünscht sein muss, weü 
er ihrer bedarf. 

Die im Gymnasial-Organismus vorkommenden Störungen, mag 
man sie als zuweit gehende Forderungen der Lehrer oder als 
Überbürdung der Schüler bezeichnen, sind, wofern der Lehrplan 
selbst nicht die Schuld trägt, darauf zurückzuführen, dass einer der 
beiden Grundsätze oder gar beide unbeachtet bleiben, dass entweder 
der Charakter der Lehrstufe übersehen wird, oder dass ein Lehrer, 
unbekümmert um die Pflichten, welche die Pflege der gegenseitigen 
Beziehungen der Gegenstände auf einander fordern, unabhängig 
seinen Weg geht. 

Diese Störungen lassen sich durch ein Zurückgreifen auf das 
Classenlehrersystem oder auf eine diesem Systeme möglichst nahe 
kommende Gombination nicht vermeiden; dies führt vielmehr die 
Gefahr herbei, dass durch eine solche Combinierung von vielen 
Gegenständen sich allmählich selbst wieder ein Schwerpunkt bUdet 
— es liegt die Eventualität der menschlichen Natur nahe — also 
eine Grundlage, die mit der bestehenden in directem Wider- 
spruche steht. 

Es gibt nur ein verlässliches Mittel zur Erhaltung des Ganzen, 
und das ist die klare Einsicht in die Grundlagen, auf 
denen der Gymnasialorganismus ruht, und in die For- 
derungen, die sich aus diesen Grundlagen für den Un- 
terricht jeder einzelnen Disciplin ergeben. 

Allein noch ein Gesichtspunkt scheint für die Beurtheilnng 
des Lehrplanes von 1884 nicht unwichtig zu sein, und dieser ist 
der historische, ein Bückblick auf die Entwicklung des Lehrplanes, 
der ja schon mehr als drei Decennien zählt, also eine Geschichte hat. 

Welchen Verlauf das letzte Decennium hat, welcher Charakter 
dieser Periode in der Entwicklung des Lehrplanes zukommt, das 
näher zu erörtern scheint überflüssig, und man dürfte kaum fehl- 
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greifen, wenn man diesen Zeitraum als die Periode der Klagen 
wegen Überbürdung der Schüler bezeichnet; denn soweit 
man auch in die Entwicklnngsgesichte des Lehrplanes zurückblickt, 
ein so andauernder und hartnäckiger Klageruf wurde zu keiner Zeit 
erhoben. 

Dass diese Klagen grundlos seien, wird kaum jemand be- 
haupten wollen ; eine solche Auffassung stünde im Widerspruche " 
mit jenen amtlichen Erlässen, die sich eingehend mit dieser Über- 
bürdungsfrage beschäftigen. Und wenn auch in den Vorbemerkungen 
zn der Eevision des Lehrplanes eine directe Bezugnahme auf diese 
Klage nicht wahrzunehmen ist, so lässt sich doch jener Zusammen- 
hang kanm verkennen, der zwischen den Klagen einerseits, den 
amtlichen Eelationen, Berathungen andererseits besteht, und wobei 
die die Überbürdungsfrage behandelnden Erlässe das Vermittlungs- 
glied zn bilden scheinen. Ja noch mehr: es wird eine gewisse Be- 
rechtigung der erhobenen Klagen anerkannt, weil vdie Prüfung hat 
erkennen lassen, dass allerdings in einigen Punkten die Aufgabe 
reichlicher zugemessen und das Ziel höher gesteckt sei , als nach 
der Erfahrung unter den gegebenen Verhältnissen sich als erreich- 
bar herausgestellt hatu (LP. S. I). In der That durfte diese auf- 
fällige Erscheinung der andauernden Klagen nicht ignoriert werden ; 
nnd mögen die Urtheile, die unter dem Eindrucke dieser Erschei- 
nungen sich bildeten, noch so sehr auseinandergehen, die That- 
s'ache, dass ein Lehrplan nach einem so langen Bestände noch 
immer mit argen Schwierigkeiten in seiner Durchführung zu kämpfen 
hat, stand vor aller Augen da und durfte sich einer ernsten Er- 
wägung nicht entziehen. 

Und eine solche Erwägung und Prüfung d^ Sachlage hat 
wiederholt stattgefunden, und das Ergebnis dieser Prüfung ist die 
Erklärung, dass neine Veränderung der Grundlagen der ganzen 
Gymnasial- Organisation ungerechtfertigt" (LP. S. I) wäre, weil die 
Beobachtungen, Erfahrungen und Urtheile diese Grundlagen als nbe- 
währtc^ erscheinen lassen. 

In der Motivierung dieses ürtheiles, das gleichsam als ein 
Programm für die Eevision des Lehrplanes von 1884 zn betrachten 
ist, liegt ein historisches ürtheil, wofür die Entwicklungsgeschichte 
des Lehrplanes Beweise zu liefern hat nnd diese Beweise auch 
liefern kann, wie dies aus der nachfolgenden kurzen Chronik der-, 
selben zu entnehmen ist. 

Welche Bewegung in den Schulkreisen in der Zeit von 1850 
bis 1855 herrschte, wo es galt, den neuen Lehrplan ins Leben zu 
fuhren, darüber berichten die Blätter der österr. Gymn.-Zeitschr. 
ausführlich. Dass schon damals Besorgnisse wegen Überbürdung 
der Schüler laut wurden, ist begreiflich, wenn man die unzurei- 
chenden Mittel erwägt, mit denen die neue Organisation durchzu- 
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führen war; allein solche Klagen, wie sie das letzte Decenninm 
faeraufgeföhrty hat die damalige Zeit nicht gehört. 

Im Jahre 1855 fand die erste Beyision des Lehrplanes statt, 
nnd ihr Ergebnis war ein Begnlativ, das his zum Beginne des 
letzten Decenninms fast unverändert in Greltnng blieb. Dieses Be- 
gnlativ verdient mit Recht ein gelungenes, glückliches Werk ge- 
nannt zu werden; denn es folgte nun eine Periode von mehr als 
zehn Jahren, die in mhiger Entwicklung das Schulleben förderte. 
Man ersieht dies daraus, dass Klagen wegen Überbürdung der 
Schüler in dieser Zeit nicht erhoben wurden ^). Dieser ruhige Ent- 
wicklungsgang berechtigte zu der erfreulichen Annahme, dass jene 
Schwierigkeiten, die mit der Durchführung dieses Lehrplanes ver- 
bunden waren, als überwunden zu betrachten seien, dass man nicht 
bloß das richtige Maß für die Forderungen an die Schüler, son- 
dern auch den richtigen Maßstab zur Beurtheilung ihrer Leistungen 
gefunden habe. 

Mit dem Jahre 1864 aber trat auf dem Unterrichtsgebiete 
eine Bewegung ein, die anfänglich nur localer Natur zu sein schien, 
die jedoch allmählich immer weitere Kreise zog und schließlich die 
ganze bestehende Gymnasial - Organisation als reformbedürftig hin- 
stellte und behandelte. 

Es ist hier nicht der Ort, diese Reformbestrebungen weiter 
zu erörtern, für den vorliegenden Zweck genügt es, auf den mäch- 
tigen Einfluss hinzuweisen, den diese Tagesfrage auf den Normal- 
lehrplan von 1855 auszuüben vermochte, und die Thatsache zu con- 
statieren, dass infolge dieser Reformbestrebungen eine Erweite- 
rung der Classenziele für die Realien und demgemäß eine 
Vermehrung der Lehrstunden als zulässig und durch- 
ührbar angenommen wurde. 

Auf diese Reformbestrebungen ist es zurückzuführen, dass im 
Jahre 1871 die wöchentliche Stundenzahl des Normallehrplanes von 
1855 an allen Gymnasien um drei Stunden (für Geographie und 
Geschichte), dass femer an den Gymnasien in Niederösterreich die- 
selbe um sechs Stunden (für die Naturwissenschaften) erhöht wurde, 
während die Stundenzahl an den Realgymnasien mit dem obligaten 
Zeichenunterrichte noch höher stieg. 

Ein solcher Vorgang konnte nicht ohne Folgen bleiben; die 
nächste Wirkung zeigte sich in der Erweiterung der Lehrtexte und 
durch diese in der Erhöhung der Classenziele auch in solchen 
Kreisen, in denen die Bedingungen im Stundenplane fehlten. Auf 
eine solche Action musste — das liegt in der natürlichen Ent- 
wicklung, der Dinge — eine Reaction folgen, und diese bestand in 



*) Die ersten Klagerufe hört man im Religionsunterrichte, wo »die 
Schüler mit einem kaum zu bewältigenden, massenhaften gedruckten und 
geschriebenen Lehrstoffe belastet werden«. Verordnung vom 24. Mäiz 1865. 
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den Klagen wegen der Überbdrdnng der Schüler, die eine so nam- 
hafte Vermehrung der Lehrstnnden und Erhöhung der Fordenmgen 
herbeiführen mnsste. Das nächste Opfer der Klagen nnd Angriffe 
waren aber nicht die Bealien, sondern die Sprachen, obwohl hier 
die Fordernngen, die Stundenzahl unverändert blieben; und dies ist 
leicht erklärlich. Denn das Plus der Forderungen in den Bealien 
war an sich nicht drückend; aber die Summierung dieser Forde- 
rungen musste den Druck fühlbar machen dort, wo täglich wie 
bisher eine regelmäßige Präparation erforderlich war; und wozu 
unter den früheren Verhältnissen die Zeit ausreichend war, dazu 
konnte sie jetzt, durch die erhöhten Forderungen wesentlich einge- 
schränkt, nicht mehr genügen, es musste also die häusliche Arbeits- 
zeit verlängert werden. Dass solche Erscheinungen in den häus- 
lidien Kreisen nicht unbemerkt bleiben konnten, dass Klagen von 
Seite der Eltern erhoben wurden, ist begreiflich. Man forschte nach 
den Ursachen und fasste zuerst die Lehrer als Urheber mit Vor- 
würfen an, die in solchen Fällen üblich und herkömmlich sind, es 
werde in den Gynmasien viel gelehrt, aber wenig gelernt. 

Nun das Lernen in der Schule, auf das mit Becht Gewicht 
gelegt wird, hat bei den Sprachstudien, bei der Mathematik seine 
bestimmten Grenzen; Vocabeln müssen gelernt, und schriftliche 
Übungen müssen vorgenommen werden, wenn etwas erreicht werden 
soll ; dafür gibt es keinen Ersatz. Auch täuscht man sich und ver- 
kennt die Natur des Knaben, wenn man glaubt, dass die Eealien 
keine häusliche Vorbereitung bedürfen. Mag der Anschauungsunter- 
richt noch so gut geleitet sein, der Knabe memoriert die Absätze 
seines Lehrtextes und memorierfc sie um so gründlicher, je eifriger 
und gewissenhafter er ist. 

Diese Erwägungen durften in einer objectiven Beurtheilung 
der Sachlage nicht fehlen, und wurde dieser Standpunkt einmal an- 
genommen, dann war es nicht schwer, die Ursachen der Klagen 
wegen der Überbürdung zu erkennen. Eine Beihe von Vorschriften 
beschäftigt sich mit den Lehrtexten und sucht jene Übelstände zu 
beseitigen, die sich in der Abfassung und im Gebrauche der Lehr- 
mittel eingeschlichen haben. Diesen Maßregeln schliefet sich orga- 
nisch die Verordnung vom 30. Juli 1877 an, wodurch an den 
Gymnasien mit Ausnahme der Änderungen für den geographischen 
und historischen Unterricht der Normallehrplan von 1855 resti- 
tuiert wurde. 

Wenn die Klagen wegen der Überbürdung der Schüler noch 
nicht ganz verstummt sind, so darf man sich darüber nicht wun- 
dem; es ist nicht zu vergessen, welchen Umfang jene Beform- 
bewegung genommen, wie tief dieselbe in den Organismus einge- 
griffen hat; es braucht Zeit, bis die letzten Schwingungen einer 
solchen Bewegung zum Stillstande kommen. 

Au& der kurzen Darlegung ist zu ersehen, dass die im Jahre 
1855 eingeleitete ruhige Entwicklung des Gymnasialwesens durch 
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eine Bewegung unterbrochen worde» und dass hiedorch Stönmgen 
im Gymnasialorganismns eintraten, woran das Begnlativ von 1855 
keinerlei Schuld trägt. 

Die ModificationsYorschläge yom Jahre 1857 nnd die durch- 
geführten Modificationen vom Jahre 1871, so verschieden sie in 
ihren Tendenzen sind, haben gleichwohl einen nicht zu unter- 
schätzenden Gewinn fär das Gymnasialwesen in unserem Vaterlande 
herbeigeführt : sie haben die Ansichten geklärt nnd in beiden Fällen 
dargethan, dass die Grandlagen unseres Lehrplanes wert sind, fürder 
erhalten zu werden. Die Modificationsvorschläge von 1857 sind durch 
eine gründliche theoretische Untersuchung abgewehrt worden, und 
damit wurde einer stetigen Entwicklung des Gymnasialwesens ein 
wesentlicher Dienst erwiesen, da unter anderen Verhältniss^i die 
Beformbestrebungen vom Jahre 1871 einen ganz anderen Verlauf 
genonunen hätten. 

Die Modificationen des Jahres 1871 haben sich in der prak- 
tischen Durchführung nicht als zweckmäßig bewährt, aber dafür uns 
zwei wertvolle Erfahrungen zurückgelassen. 

Zunächst wurde der Beweis thatsächlich geliefert, dass die 
Forderungen in den sogenannten Bealien an Gymnasien und Beal- 
schulen nicht gleichgestellt werden können; denn die Bedingungen, 
unter denen dies ausführbar sein könnte, sind an den beiden Arten 
von Schulen nicht in gleicher Weise vorhanden: die Forderungen, 
die in Betreff der Sprachstudien an den Gymnasiem gestellt werden, 
sind eben wesentlich verschieden von jenen an den Bealschulen, 
wie das ja schon aus dem Vergleiche der beiden Schulpläne er- 
sichtlich isi 

Dies ist denn auch in den 77Bemerkungenu zu dem Bega- 
lative von 1884 anerkannt: r Hinsichtlich der mathematisdi-natur- 
wissenschaftlichen Fächer hätte es für die Hauptpunkte vielleicht 
genügt, auf die erst vor wenigen Jahren hinausgegebenen Instruc- 
tionen für den Unterricht in den Bealschulen zu verweisen; doch 
schien es mit Bücksicht auf die etwas verschiedene Stellung 
dieser Disciplinen an Gymnasien und auf das geringere Stunden- 
ausmaß für dieselbenu u. s. w. (LP. S. VH). 

Auch die neue Instruction für den natnrgeschichüichen Unter- 
richt spricht sich darüber aus in einer Weise, die an Klarheit und 
Entschiedenheit nichts zu wünschen übrig lässt: nDieMeinung, 
als gäben die von der Unterrichtsbehörde approbierten 
Lehrbücher auch hinsichtlich des Umfanges der zu 
bearbeitenden Materie eine Bichtschnur an die Hand, 
wäre irrig; dies geht schon daraus hervor, dass an Gymnasien 
und Bealschulen trotz der größeren Zahl von Unterrichtsstunden an 
den letzteren meist dieselben Bücher benützt werden.« (S. 237). 

Weiter hat die Erfahrung dargethan, dass die Frage einer 
Vermehrung von Stunden im Lehrplane einer vorsichtigen, umfas- 
senden und ernsten Prüfung unterzogen werden müsse. 
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Man weiß ja aus Erfahning, dass oft ein einzigar, voraber- 
gehender Übergriff in der Bestimmung der Aufgabe eine empfind- 
liche Belastung und Störung für die Lösung der Tagesarbeit eines 
Schulers herbeiführen kann. Was hat eine Vermehrung auch nur 
um eine Lehrstande alles im Gefolge! Weiche Summe von neuen 
Forderungen bringt unter solchen YerhältniBsen ein Semester, ein 
Jahr herbei ! Jene Sicherheitsmaßregel, die man damit zu verbinden 
pflegte »nicht zur Erweiterung, sondern zur besseren Verarbeitung 
des Lehrstoffes«, sie hat sich nicht bewährt. Hierin — das lehrt 
die Erfahrung — ist der Gymnasialorganismus sehr empfindlich; 
nichts führt den Ernst der Lage deutlicher vor Augen, als der 
Absatz 4 der Verordnung vom 28. November 1882, wo ein Censas 
des Vermögens an Zeit in Schule und Haus für einen Schüler vor- 
genommen wird. 

Die Schule kann, ja sie muss so vorgehen; nur darf sie 
nicht übersehen, dass es nicht in ihrer Macht liegt, das Ausmaß 
der häuslichen Arbeitszeit in jener Weise sicherzustellen, wie sie 
es in ihrem Bereiche zu thun vermag; sie darf nicht übersehen, 
dass bei dieser Berechnung noch andere wichtige Umstände in 
Frage kommen, welche die Schule nicht regeln kann; man denke 
nur an den Zeitaufwand, den die nicht obligaten Lehrgegenstände; 
der häusliche Unterricht in Musik, Sprachen, die physische Pflege 
der Knaben erfordern. 

Die zwei wesentlichen Grundsätze der Gymnasial-Organisation 
und der historische Eückblick, das sind die Gesichtspunkte, die 
bei der nun folgenden Erörterung des revidierten Lehrplanes maß- 
gebend sein sollen. Der Zweck der Eevision des Lehrplanes ist 
klar ausgesprochen: »Diese Prüfung und Erwägung haben nun 
erkennen lassen, einerseits, dass allerdings in einzelnen Punkten 
die Aufgabe reichlicher zugemessen und das Ziel höher 
gesteckt sei, als es nach der Erfahrung unter den gegebenen 
Verhältnissen sich als erreichbar herausgestellt hat, andererseits 
dass die Listructionen sowohl mit Bücksicht auf die gesammelten 
Beobachtungen über den Unterrichtsbetrieb, als auch auf die Ent- 
wicklung, welche unser Gynmasialwesen und alles, was darauf von 
Einfluss ist, insbesondere die Wissenschaft selbst, seither genommen 
hat, der Ergänzung und Erneuerung bedürfen.« 

Die neue Listruction für den Unterricht an den Gymnasien 
Österreichs besteht demgemäß aus zwei Theilen, von denen der 
erste den Lehrplan des Gymnasiums (S. VDI — XXVI), der zweite 
die Instruction für den Unterricht (S. 1 — 314) enthält; zu jedem 
der beiden Theile gehören einleitende Worte (S. n — VH), die unter 
dem Titel nBemerkungenu das Wesentlichste der Änderungen kenn- 
zeichnen. 

Verglichen mit dem Organisations-Entwurfe, der nunmehr die 
St^e eines historischen Denkmals in der Entwicklungsgeschichte 
des österreichischen Gynmasialwesens einnimmt, tritt vor allem in 
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der Abfassnng der beiderseitigen Instnictionen ein Unterschied her- 
vor, der sich sowohl auf den Umfang, als anch auf den Inhalt 
bezieht. 

Das Wesentliche dieses Unterschiedes, der sich schon in der 
Überschrift nZn den Instnictionen« im alten Lehrplanc, und nin- 
stmctionu im neuen Lehrplane kundgibt, besteht darin, dass, während 
der alte Lehrplan sich darauf beschränkt, die leitenden Ideen für 
den methodischen Lehrgang hervorzuheben, soweit dieselben in 
der Allgemeinheit als Richtschnur dienen können, die Instruction 
mehr oder minder den Lehrgang selbst, wie er sich im concreten 
Falle zu gestalten pflegt, ausführlich darzustellen sucht: die neue 
Instraction hat den Zweck, ??bestimmt den Weg zu weisen, 
wo Abweichung von Übel wäre, und einen bewährten 
Vorgang darzustellen, wo vielleicht auch ein anderer 
Weg zum Ziele fähren möchte". 

In die specielle Didaktik einzugehen, wie sie hier in einzelnen 
Fällen entwickelt ist, dazu kann nur wieder die Erörterung eines 
concreten Falles eine passende Gelegenheit bieten. Und gewiss wird 
es daran nicht fehlen; es wird nicht bloß eine dankenswerte, son- 
dern auch verdienstvolle Arbeit sein, wenn aus der neuen Instruc- 
tion insbesondere jene Momente hervorgehoben und näher erörtert 
werden, welche den Zweck haben, «bestimmt den Weg zu weisen, 
wo Abweichung vom Übel wäre". Durch eine eingehende Erörterung 
dieser Momente werden sich dann leicht jene leitenden Ideen ge- 
winnen lassen, die als eine wertvolle Bereicherung und als eine 
Ergänzung der leitenden Ideen des alten Lehrplanes erscheinen. 

Für die nachfolgende Erörterung, die sich vorzugsweise mit 
dem Lehrplane zu beschäftigen hat, wird denn auch die Instruction 
nur soweit in Betracht gezogen, als der Lehrplan in seinen Be- 
stimmungen Momente enthält, die auf den didaktischen Lehrgang 
Bezug nehmen. 

Was nun die Bevision des Lehrplanes selbst betrifft, so geht 
ihre Tendenz dahin, »die Forderungen desselben auf das durch die 
Erfahrung erprobte Niveau des Erreichbaren zurückzuführen", eine 
Aufgabe, deren Berechtigung, ja deren Nothwendigkeit in dem 
kurzen historischen Bückblicke nachgewiesen wurde. Im besonderen 
hat nämlich «die Prüfung und Erwägung dargethan, dass in ein- 
zelnen Punkten die Aufgabe reichlicher zugemessen und das Ziel 
höher gesteckt wurde, als es unter den gegebenen Verhältnissen 
sich als erreichbar herausgestellt hat" ; es soll also, wie man sieht, 
im Lehrplane eine Art Entlastung durchgeführt werden. 

Wenn man erwägt, welchen Schwierigkeiten eine bestimmte 
Fassung der Forderungen gerade bei einer subtilen Abwägung der- 
selben in der Eegel begegnet, wenn man weiter erwägt, dass dort, 
wo nur die Ziele, seien es Stufen- oder Classenziele, in Worten 
bestimmt werden können, das Maß der Entlastung nicht in einer 
mathematischen Größe zum Ausdruck kommen kann: so wird man 
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wohl begreifen, dass der Lehrplan von 1884 den Erwartungen 
deijenigen, die ans der Motivierang der Bevision weiter gehende 
Folgerungen zogen, nicht ganz entsprechen wird. 

Dazn kommt, dass selbst dort, wo die Entlastung einen ma- 
thematischen Ansdmck gewinnt, mancherlei Bedenken zmn Vor- 
schein kommen dürften. Es sei darum hier gestattet, im allge- 
meinen auf zwei Momente hinzuweisen, die mit dem Charakter der 
Beyision nder Entlastung^ nicht ganz im Einklänge zu stehen 
scheinen. 

Dahin gehört zunächst die Vermehrung der wöchentlichen 
Lehrstunden im Obergymnasium, allerdings nur um eine wöchent- 
liche Lehrstunde (V. Cl. deutsch). Man mag nun eine Vermehrung 
der Lehrstnnden yon welchem Gesichtspunkte aus immer betrachten 
und so günstig als möglich beurtheilen, eines bleibt unter allen 
Umständen aufrecht, dass durch eine solche Vermehrung die Ar- 
beitszeit in der Schule yermehrt, die zur häuslichen Vorbereitung 
bestimmte Zeit dadurch verkürzt wird. 

Aber auch gegen die Motivierung dieser Vermehrung dürften 
mancherlei Einwände erhoben werden. Wenn hier geltend gemacht 
wird, dass die Zeit für den betreffenden Gegenstand kurz zuge- 
messen ist, so könnte diese Motivierung nur dann ein Gewicht 
haben, wenn nachgewiesen werden könnte, dass für alle anderen 
Gegenstände die Zeit reichlich zugemessen sei; aber dieser Be- 
weis kann nicht erbracht werden; denn es gilt ja als allgemeiner 
Grundsatz für die Stundeneintheilung das Minimum der Zeit für 
alle ; und wenn eine Ausnahme im Lehrplane vorkonmit, so ist sie 
gerade bei dem. Unterrichte in der deutschen Sprache, die ein 
Minimum der Stundenzahl nur in dieser einen Classe hat. 

Ebensowenig kann der Zweck dieser Stundenvermehrung 7?nicht 
zur Erweiterung, sondern zur durchgreifenden Bearbeitung des 
Classenpensumstt eine Berechtigung dieser Forderung erhöhen; 
denn auf das Becht »der durchgreifenden Bearbeitung» haben alle 
Gegenstände einen gleichen Anspruch; es kann dies kein Vorrecht 
für einen einzelnen Gegenstand abgeben. Wenn also die Erfahrung 
den Beweis geliefert hat, dass der betreffende Gegenstand in der 
ihm zugemessenen Zeit eine durchgreifende Bearbeitung nicht er- 
fahren kann, dann ist eben ein Fall constatiert, wo die Aufgabe 
reichlicher zugemessen und das Ziel höher gesteckt ist, als es 
nach der Erfahrung unter den gegebenen Verhältnissen sich als 
erreichbar herausgestellt hat, und dann sollte — denn solches 
fordert die klar ausgesprochene Tendenz der Entlastung — die 
Aufgabe auf das durch die Erfahrung erprobte Niveau des Erreich- 
baren zurückgeführt werden. Dies erscheint jetzt umsomehr gerecht- 
fertigt, als ja die Lösung der Aufgabe im deutschen Unterrichte 
durch die Ausscheidung des Mittelhochdeutschen im allgemeinen 
erleichtert werden soll. 
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Gleichwohl ist es nicht ausgeschlossen, dass selbst bei dieser 
Tendenz der Entlastung eine Yermebning der Stundenzahl platz- 
greifen kann, wenn nämlich der Beweis geführt wird, dass mit 
Beziehong auf den zweiten Grundsatz eine unzureichende Behand- 
lung eines Gegenstandes anderen verwandten Gegenständen nicht 
jene T^Ergänzungtf zuführen kann, auf die sie einen Anspruch 
haben, dass also infolge der unzureichenden Behandlung dieses Gegen- 
standes auch andere in ihren Interressen geschmälert und geschä- 
digt werden. 

Es müsste also im yorliegenden Falle einerseits vom Stand- 
punkte der classischen Sprachen, andererseits von jenem der Ge- 
schichte, zu denen der betreffende Gegenstand in enger Beziehung 
steht], nachgewiesen werden, dass diese beiden Gegenstände hiebei 
selbst beeinträchtigt werden. Ob dieser Beweis vom Standpunkte 
der classischen Sprachen geführt werden kann, durfte sehr fraglich 
sein; was die Geschichte betrifft, die in der deutschen Literatur 
eine wesentliche Unterstützung findet, so lässt sich hier dieser Be- 
weis nicht führen; die Aufgabe dieser Classe im deutschen Unter- 
richte steht dem Unterrichte in der Geschichte gänzlich fem. 

So bleibt denn nur eine Beziehung dieser Forderung, nämlich 
das fachmännische Urtheil übrig, und das kann, wie dies in der 
Erörterung des zweiten Grundsatzes dargethan wurde, bei dieser 
Frage nicht das ausschließlich maßgebende sein ; denn im Bereiche 
des Gymnasiums ist für einen exclusiven Fachbetrieb kein Baum 
vorhanden. Allein nicht bloß durch eine Vermehrung der Lehr- 
stunden kann eine Belastung einiareten, dieselbe kann — und da- 
mit gelangen wir zum zweiten Moment — auch dann erfolgen, 
wenn ein Ziel unverändert festgehalten wird, die Mittel aber zur 
Erreichung desselben nicht in ausreichender Weise geboten oder 
gar geschmälert werden; dahin dürfte die Beschränkung der schrift- 
lichen Übungen in der lateinischen Sprache zu rechnen seia. 

Nun muss wohl zugegeben werden, dass z. B. die Ver- 
mehrung der grammatischen Lehrstunden von 2 auf 8 in der m. 
und rv. Classe eine Art Compensation bietet," und es ist kein 
Zweifel, dass die dadurch vermehrten Übungen im mündlichen Über- 
setzen nicht ohne Folgen bleiben werden ; denn es ist einleuchtend, 
dass drei wöchentliche Lehrstundeu den grammatischen Unterricht 
mehr fördern werden als zwei. Aber ebenso muss auch anderseits 
zugestanden werden, dass eine wöchentliche schriftliche Arbeit die 
Sicherheit im richtigen Gebrauche der Formen und syntaktischen 
Eegeln mehr fördert, als eine schriftliche Übung nach je 14 Tagen 
oder 3 Wochen. Nun steht aber z. B. in der HI. und IV. Classe 
die Zahl der schriftlichen Übungen im Übersetzen aus dem Deutschen 
ins Latein, soweit es sich um die Compositionen handelt, in 
einem sehr ungünstigen Verhältnisse zu der Zahl der mündlichen 
Übungen im Übersetzen aus dem Deutschen ins Latein. Und dieses 
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Verhältnis wird mcht wesentlich verbessert, wenn man anch die 
Hanspensa daza rechnet. 

Die Folgen dieses ungünstigen Verhältnisses liegen ja, wie 
die Erfahrung lehrt, schon seit langer Zeit zutage. Während näm- 
lich diese schriftlichen Elaborate in der L nnd ü. Glasse im ganzen 
noch ein genügendes Besoltat liefern, tritt bereits in der m. Glasse 
ein minder günstiges Ergebnis hervor, indem die schriftlichen Ela- 
borate weit schwächer erscheinen als die mündlichen Leistungen, 
eine Erscheinung, die in der IV. Glasse sich nicht bloß wiederholt, 
sondern auch noch ungünstiger sich herausstellt, wie der ominöse 
Beisatz in der Gensur n schwach im Schriftlichen u dies bezeugt. 

Vergleicht man nun diese Thatsachen mit jenen Forderungen, 
die in der Versetzungsprüfung gestellt werden, so tritt das Miss- 
verhältnis zwischen den Mitteln und dem durch diese Mittel zu 
erreichenden Zwecke besonders grell hervor. Da steht für die Ver- 
setzungsprüfung die Forderung: vi. schriftlich: eine in der Glasse 
zu arbeitende, der grammatischen Lehraufgabe entsprechende Gom- 
position ohne Gebrauch von Grammatik und Lexikon, von groben 
Fehlem im ganzen frei. 2. mündlich: Leichtigkeit im Übersetzen 
der in den Lectionen übersetzten Theile des lateinischen Autors, 
Fähigkeit, sich in das Verständnis des früher noch nicht über- 
setzten bei Angabe der seltenen Wörter zu finden.«^ Entsprechend 
jenen Mitteln, die zui* Erreichung dieses Zieles angewendet werden, 
müsste die Forderung der Versetzungsprüfung also lauten : 1 . münd- 
lich : Leichtigkeit im Übersetzen der in den Lectionen u. s. w. wie 
oben 2., 2. mündlich: Leichtigkeit im Übersetzen der in den Lec- 
tionen übersetzten Theile des deutsch-lateinischen Übungsbuches, 
Fähigkeit zum Übersetzen des früher noch nicht Übersetzten bei 
Angabe der seltenen Wörter; und 3. schriftlich: eine in der Glasse 
zu arbeitende, der grammatischen Lehraufgabe entsprechende Gom- 
position u. s. w. wie oben 1. Und das aus diesen drei Prüfungen 
sich ergebende Eesultat wäre als ein den Verhältnissen entsprechendes 
zu betrachten. Man würde hiebei finden, sowie man es jetzt findet, 
dass die mündlichen Leistungen im ganzen günstig, jene dagegen 
im Schriftlichen minder günstig sind; bei der Gensur würden die 
Lehrer sich weniger beengt fühlen, weil es ja mathematisch richtig 
ist, dass zwei gute Leistungen mehr wiegen als eine minder gute. 

Allein abgesehen von dem ungleichen Verhältnisse in der 
Zahl der schriftlichen Übungen zu jener der mündlichen, so besteht 
noch weiter ein Unterschied zwischen den Gompositionen und den 
anderen Übungen in der lateinischen Sprache. 

Die Gomposition, deren Bedeutung die Schüler nie verkennen, 
deren Schwierigkeit sie nicht unterschätzen, erscheint als die ein- 
zige selbständige Arbeit des Schülers in der lateinischen 
Sprache, während die anderen Übungen diesen Gharakter der Selb- 
ständigkeit nicht besitzen. Denn alle mündlichen Übersetzungen in der 
Schule kommen unter der Führung des Lehrers zustande ; und mag 
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dieser ein noch so wortkarger Censor, mehr Bichter als Leiter sein, 
so gewinnt der Schüler schon dnrch den Umstand, dass der Lehrer 
dnrch eine bestimmte Fragestellung ihm den Weg for die Antwort 
weist, das Bewnsstsein, dass er geleitet wird. Und was die häus- 
lichen Präparationen, Hauspensa betrifft, so weiß man ja, welche 
Hilfsapparate hier dem Schüler zur Verfügung gestellt werden. 

Wird nun die Composition bloß als eine Art Beweisführung 
dafür betrachtet, wie weit die Sicherheit der Schüler in der An- 
wendung der Formen und syntaktischen Begeln gediehen sei, so 
hat dann allerdings die Zahl der Compositionen keinen anderen 
Wert als jenen, den die Beweisführung ihr hierin vindiciert, und 
es mag schließlich für diesen Zweck gleichgiltig sein, ob diese 
Beweisführung alle Monate, alle drei, alle zwei Wochen oder alle 
acht Tage vorgenommen wird. Wenn aber die Composition nicht 
bloß als eine Beweisführung für diesen Zweck betrachtet werden, 
sondern zugleich auch eine Übung im selbständigen Arbei- 
ten des Schülers sein soll, dann hat die Composition eine an- 
dere Bedeutung, sie ist dann ein Mittel zur Erzielung eines mög- 
lichst günstigen Kesultates in den schriftlichen Arbeiten und ver- 
folgt den gleichen Zweck wie die Vermehrung der grammatischen 
Stunden in der m. und IV. Classe ; das Eesultat wird also umso 
günstiger ausfallen, je öfter diese Übung im selbständigen Arbeiten 
vorgenommen wird. 

In beiden Fällen jedoch, mag die Composition bloß als eme 
Beweisführung oder als eine Übung aufgefasst werden, behält diese 
, selbständige Arbeit des Schalks, ihre eigene Bedeutung und sollte 
darnach auch ihr besonderer Wert in der Versetzangsprufung be- 
messen werden. 

Es bedarf hier wohl kaum einer Bemerkung, dass es niemand 
beifallen wird, von der Forderung in der schriftlichen Versetzungs- 
prüfung etwas abhandeln oder gar, wie oben in der Proposition 
angedeutet wurde, jenes Votum der schriftlichen Versetzungsprufong 
durch die beiden Vota der mündlichen Versetzungsprüfung majori- 
sieren zu wollen ; denn die an sich mäßige Forderung : weine Über- 
setzung aus dem Deutschen ins Latein, ohne Lexikon und Gram- 
matik, frei im ganzen von groben Fehlem« muss gestellt, diese 
unentbehrliche Basis für das weitere Studium muss gewonnen und 
einer entsprechenden Lösung zugeführt werden. 

Dass nicht unbedeutende Schwierigkeiten einer erfolgreichen 

, Lösung dieser Frage entgegenstehen, bedarf nicht erst einer Er- 

. wähnung. So ist leicht einzusehen, dass z. B. in der m. und 

IV. Classe wöchentlich eine Composition nicht gegeben werden 

. kann. AUein umso dringender nothwendig erscheint es, dass dort, 

wo die Möglichkeit zu einer Vermehrung der selbstäodigen Arbeiten 

der Schüler vorhanden ist, dieselbe benützt werde; es kann daher 
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für keinen Fall gleichgiltig sein, ob in der IV. Classe alle drei 
Wochen oder alle vierzehn Tage eine Composition angesetzt wird '). 
In welcher Weise sonst noch Abhilfe zu schaffen wäre, da- 
rüber enthält die neue Instruction für den lateinischen Unterricht 
(S. 13 — 18) beachtenswerte Eathschläge. Soweit es sich aber um 
die wesentlichen Grundsätze der Gymnasial- Organisation handelt, 
so behalten wie für alle anderen Gegenstände auch für den Unter- 
richt in den alten Sprachen jene allgemeinen Forderungen, die sich 
aus dem ersten Grundsatze für den Unterricht auf der ersten Stufe 
ergeben, die gleiche Bedeutung, den gleichen Wert. Auch hier 
müssen die einzelnen Thatsachen aus der Formenlehre, aus der 
Syntax sorgfältig ausgewählt, wohl gezählt und in der natürlichsten, 
einfachsten Ordnung vorgeführt werden^). Und das scheint auch 
mit Bezug auf die lateinische Sprache in der Forderung «frei im 
ganzen von groben Fehlem" zu liegen; denn soviel ist zweifel- 
los, dass bei den vorhandenen, sehr beschränkten Mitteln eine 
Sicherheit in der richtigen Anwendung der Formen und syntakti- 
schen Begeln auf dieser Lehrstufe nur in einem bestimmten, 
genau begrenzten Umfang erreichbar ist. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wende ich mich nun 
der speciellen Erörterung eines Gegenstandes zu, dem Lehrplane 
der Geographie und Geschichte. 

Die Bevision des Lehrplanes hat das Begulativ hiefür vom 
Jahre 1871 beibehalten und demselben einige Änderungen hinzu- 
gefügt. Zur richtigen Würdigung dieses Eegulatives erscheint ein 
kurzer Bückblick auf die Genesis dieser Frage nothwendig. 

Auf keinem Gebiete war eine so durchgreifende Änderung im 
Jahre 1850 vorgenommen worden wie auf diesem; denn von dem 
Vorhandenen war für die neuen Grundlagen absolut nichts ver- 
wendbar. Es galt also nicht bloß, diese beiden Gegenstände, Geo- 
graphie und Geschichte, nach den beiden Stufen zu ordnen, sondern 
auch jene Beziehungen zu regeln, in denen diese beiden Disciplinen 
einerseits zu einander, andererseits zu den neueingeführten Disci- 
plinen, Naturgeschichte und Naturlehre, stehen sollen. Geschichte 
und Geographie befinden sich mitten in der Eeihe der Gymnasial- 
disciplinen, und sowie sie beide innig verbunden sind, so steht 
jede einzelne derselben, die Geschichte mit der Literatur der Sprachen, 



*) Von diesem Standpunkte aus würden sich in der DI. und IV. 
Classe statt zwei Compositionen und zwei Hauspensa während vier Wochen, 
vielleicht drei Compositionen und ein Hauspensum empfehlen. 

■') Bichtig bemerkt die neue Instruction S. 13: »Dabei wird der 
Grundsatz gelten müssen, dass nur das Eegelmäßige, der Sprache der 
Classiker gemeinsam Eigenthiimüche, daher häufig Vorkommende, zugleich 
aber auch der Vorbildung und Fassungskraft der Schüler Entsprechende 
heranzuziehen, Nebensächliches vom Hauptsächlichen zu trennen, Unre- 
gelmäßiges und Seltenes ganz auszuschließen ist« 
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die Geographie mit den natorwissenschaftlich-mathematischen Gegen- 
ständen im innigsten Znsammenhange. 

Diese innige Verbindung ber beiden Gegenstände aufrecht zu 
erhalten und dabei jedem derselben seine eigene Entwicklung zu 
wahren, die Classenziele der beiden Stufen mit Wahrung ihrer Be- 
ziehimgen zu anderen Gegenständen zu bestimmen, erscheint als 
eine der schwierigsten Aufgaben, die ein Lehrplan zu lOsen hat. 

Obwohl man heutzutage kaum behaupten kann, dass der didak- 
tische Vorgang in der Geschichte sich in Tollständig sicheren 
Bahnen bewegt, so war doch dieser Gegenstand schon seit langer 
Zeit her ein Bildungsmittel der Jugend, mehr durch sich selbst, 
als durch die Methode, und es war im Jahre 1850 nicht schwer, 
den klar aufgestellten Principien gemäß den Unterricht zu ordnen. 

Anders stand es mit der Geographie, und welche Schwierig- 
keiten hier zu bewältigen waren, das wird man daraus ermessen 
können, wenn man erwägt, in welchem Stadium sich die geogra- 
phische Frage noch heute befindet, ein Thema, zu dessen Beur- 
theilung in jüngster Zeit mancherlei Beiträge in den Blättern der 
österr. Gymn. -Zeitschrift zu finden sind'). 

Zwar was die Behandlung der Geographie im Obergymnasium 
betrifft, so war durch Eitters und Humbolds Schriften der Weg 
nicht undeutlich gewiesen, den der Unterricht hier einzuschlagen 
habe, und es lässt sich aus der Fassung der Aufgabe für die 
VUl. Classe, §. 48 des Organisationsentwurfes, 7>Physische Geo- 
graphie u. s. w.a der Einfluss jener Ideen auf die Bestimmung der 
Aufgabe kaum verkennen. Anders stand es mit der Frage, in welcher 
Art die Aufgabe der Geographie auf der ersten Stufe in Angriff 
genommen und gelöst werden solle. 

In der That ist es nur einem glücklichen Zufalle zu ver- 
danken, dass die Lösung dieser Aufgabe damals überhaupt möglich 
war. Denn hätte der Organisationsentwurf statt 1850 ein Decen- 
nium früher das Licht der Welt erblicken sollen, dann hätte die 
Kunst scheitern müssen: man weiß ja, dass die §§. 37 und 38 
des Orgänisationsentwurfes , soweit sie den geographischen Unter- 
richt betreff^en, auf Sydows Wandatlas basiert sind, der bekanntlich 
erst 1838 — 1847 bei Justus Perthes erschien. Denn dass der Vor- 
gang der systematischen Compendien sich mit den Principien des 
Anschauungsunterrichtes nicht vereinigen lässt, das bedarf wohl 
keines weiteren Nachweises. Man kann daher nicht umhin, den 
Scharfblick zu bewundem, der damals rasch das richtige Object zu 
fassen und zu verwerten wusste; erst jetzt wurde ein Bildungs- 
mittel für den geographischen Unterricht gefunden, in dem das 
constante Element der Geographie, das so lange Zeit unter dem 



*) Vgl. die Verhandlungen des deutschen Geographentages. 1881, 
1882, 1883 (Berlin, Verlag von Dietrich Reimer). 
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Gritfcer der politischen Geographie vergraben lag, zutage gefördert 
wurde; es wurde ein naturhistorisches Object gewonnen, ein Object 
für den Charakter dieser Stafe, die unentbehrliche Basis für den 
natargeschichtlichen and historischen Unterricht. 

Damit ist der entsprechende Lehrstoff für die Geographie im 
üntergymnasinm geschaffen worden, und es konnte sich nur mehr 
um die Frage handehi, wann und wo die associierende Methode des 
geographischen Unterrichtes eintreten soUe. Die associierende Me- 
thode beginnt schon in der ersten Classe , wo die ersten Versuche 
zur Bestimmung der Lagenverhältnisse für einige Städte und gi^ößere 
politische Individualitäten vorgenommen werden müssen. Auch der 
naturgeschichtliche Unterricht associiert Elemente der Geographie 
in allen drei Classen; insbesondere aber associiert der geschichtliche 
Unterricht und muss hiebei weitere und umfassendere Bestimmungen 
der Lagenverhältnisse der Städte und Staaten vornehmen; beide 
Gegenstände, Naturgeschichte und Geschichte, bedürfen unumgäng- 
lich der Orientierung im Baume. Allein auch die Geographie muss 
noch weiter associieren, und zwar Elemente aus Naturgeschichte 
und Geschichte; denn sie hat nicht bloß die Aufgabe, die Erde 
nach ihrer natürlichen Beschaffenheit als Basis für den natur- 
geschichtlichen und geschichtlichen Unterricht zu beschreiben, sie 
muss auch die Ergebnisse des naturgeschichtliehen und geschicht- 
lichen Unterrichtes zu einer Übersicht des gegenwärtigen Zustandes 
vereinigen. Dass nun behufs einer Associierung die zu associieren- 
den Elemente schon vorhanden sein müssen, dass also diese Ver- 
einigung erst nach Abschluss des naturgeschichtlichen und histo- 
rischen Unterrichtes erfolgen könne, das leuchtet jedermann . ein. 

Diese didaktischen Bedingungen sind es, die Zeit und Ort be- 
stimmen, wann und wo die specielle Geographie ihre Aufgabe zu 
lösen hat. Darauf ist die Forderung des Organisationsentwurfes 
basiert, §. 38, IV. Classe: Populäre Vaterlandskunde, zusammen- 
fassende und ergänzende Wiederholung der Geographie 
der übrigen Staaten. 

Bald darauf, und zwar noch in dem Jahre 1850, erfolgte eine 
Änderung des Lehrplanes für den geographischen und historischen 
Unterricht^), der nebst einer anderen Vertheilung des historischen 
Lehrstoffes im Obergymnasium für den geographischen Unterricht 
eine besondere Bedeutung gewinnt. Diese Bestimmungen waren: 
IV. Classe, I. Semester: ScWuss der neueren Geschichte, zusam- 
menfassende und ergänzende Wiederholung des geo- 
graphischen Unterrichtes, n. Semester: Populäre Vater- 
landskunde. 

Es wurde der geschichtliche Unterricht eingeschränkt, indem 
ein Theil jenes ' geographischen Pensums, der für das 11. Semester 



1) Vgl. Zeitschrift für österr. Gymnasien 1850, S. 380^381. 

16 
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nrspräiiglich bestimmt war, als Aufgabe fior das L Semester ange- 
setzt wurde. Erwähnenswert ist noch die Amnerkong hiezn: rln 
der letzten Glasse (IV) ist ein besonderes Gewicht darauf zu legen, 
dass dem geographischen Wissen der Schuld durch die angeordnete 
Wiederholung Sicherheit und Festigkeit verschafft werde. Zu diesem 
Zwecke kann, wenn das Bedürfnis es erheischt, im ersten Semester 
dieser Wiederholung eine der drei festgesetzten Stunden gewidmet 
und überdies eine der in dieser Glasse dem naturwissenschaftlichen 
Unterrichte zugewiesenen Stunden auf sie yerwendet werden.« 

Man kann also sagen, dass schon im Jahre 1850 die erste 
Classe ganz , die vierte Classe zu Dreiviertel ausschließlich dem 
geographischen Unterrichte vorbehalten wurde. 

Allein diese neue Ordnung für den geographischen Unterricht, 
die so ganz von der üblichen Art des Lehrganges abwich, fand 
nicht die entsprechende Würdigung, und schon im nächsten Jahre 
1851 wurde ein Memorandum an die Unterrichtsbehörde geleitet'), 
worin die Aufnahme eines anderen Lehrplanes befürwortet wurde. 
Da jedoch derselbe mit den Grundsätzen der Gymnasial -Organisation 
im Widerspruche lag, so musste er abgelehnt werden. 

Es lässt sich nun nicht in Abrede stellen, dass jenes Begu- 
lativ, das auf ganz neuen didaktischen Principien aufgebaut wurde, 
noch kein abgeschlossenes Programm büden konnte, daher mancherlei 
Mängel haben musste, wie sie eben ein erst in der Entwicklung 
begriffenes Progranun an sich trägt. Dahin gehörte vor allem die 
Frage, in welcher Weise bei der angeordneten Verbindung der Geo- 
graphie mit dem geschichtlichen Unterrichte in der 11. und m. 
Classe Vorsorge getroffen werden solle, dass jedem der beiden 
Gegenstände jene Pflege in der Behandlung zutheil werde, die ihm 
in diesen Classen gebürt Diese Verbindung, so richtig sie im 
Principe ist, setzt die Ausführung eines wohl überlegten, fertigen 
Planes und dies wieder eingehende Beobachtxmgen und Erfahrungen 
voraus, Bedingungen, die damals nicht in allen FäUen vorhanden 
waren und nach der Natur der Verhältnisse nicht vorhanden sein 
konnten. Die Vorsicht gebot es vor allem, dafür zu sorgen, daes 
die Continuität des geographischen Unterrichtes in den 
beiden Classen, der n. und HL., nicht unterbrochen werde, eine 
Sicherheitsmaßregel für den Fall, als der didaktische Vorgang hier 
Einzelnes übersehen sollte. Dies blieb nicht unbeachtet, und soweit 
die Erfahrungen jener Zeit reichten, wurde für die Erhaltung jener 
Continuität Vorsorge getroffen: es sind dies jene Modificationsvor- 
schläge für den historischen und geographischen Unterricht vom 
Jahre 1857, die auf keinerlei Widerstand stießen. Da nun in diesen 
Vorschlägen sowohl für die 11. als auch für die m. Classe ein be- 
stimmtes geographisches Pensum angesetzt war, dessen Lösung je 



') Vgl. Zeitschrift für österr. Gymnasien 1851, S. 882—886. 
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eine wöchentlidie Stande erforderte, so kann man mit Becht sagen, 
sehen im Jahre 1857 lag ein Lehrplan for die Vertheilnng der 
Olassenpensa im geographischen Unterrichte vor, aus dem zu ent- 
nehmen ist, dass in demselben diesem wichtigen ünterriehtszweige 
die gebarende Fürsorge gewidmet warde. Eines jedoch worde hiebei 
übersehen, das ZeitaasmaQ für den geographischen Unterricht in der 
n., m« and IV. Classe genaa festzastellen. Es worde die Bedea- 
tnng onterschätzt, welche das statistische Moment, ein Stundenplan, 
in gewissen Zeitverhältnissen gewinnt« Und darüber konnte kein 
Zweifel sein, dass ein Urtheil, das von diesem Kriteriom aus über 
die Stellang des geographischen Unterrichtes im Lehrplane gefällt 
warde, nar angünstig lauten masste. Damit sind denn auch jene 
ernsten Worte in Verbindung zu stellen, die in der Verordnung vom 
16. August 1871 die Einführung eines neuen Lehrplanes für den 
geographischen und historischen Unterricht begleiten: 

nDer Misserfolg, welchen bisher in vielen Fällen der Unter- 
richt in der Geographie hatte, veranlasste bereits eine bedeutende 
Zahl von Gymnasien, demselben in sämmtlichen vier Unterclassen 
ein feststehendes, von dem historischen abgesondertes Lehrpensum 
anzuweisen. Diesem zweckmäßigen Vorgange wird aber erst dann 
die volle Bedeutung gesichert, wenn man dem bezeichneten Lehrr 
gegenstände auch eine eigene, feste Stundenzahl zuweist, welche 
ausreicht, um jenes Lehrpensum absolvieren zu können. i< 

Da das Eegulativ von 1871 seit mehr als einem Decennium 
in Wirksamkeit ist und dasselbe auch in dem neuen Lehrplane bei- 
behalten ist, so dürfte es nun zeitgemäß sein, zu erörtern, inwie- 
weit dasselbe den Grundsätzen der Gymnasial - Organisation ent- 
spricht und zur Erreichung der beabsichtigten Verbesserung beiträgt. 

Was den geschichtlichen Unterricht betrifift, so ist zunächst 
zu bemerken, dass die Beziehungen, in denen dieser Gegenstand 
zur Literatur steht, keinerlei Änderungen erfuhren. Im Untergym- 
nasium unterstützt jetzt wie vorher den geschichtlichen Unterricht 
eine zweckmäßige Auswahl von Geschichtsbildern, die in unseren 
Lesebüchern enthalten sind. Es ist wichtig, dass der Lehrer der 
Geschichte von diesem Literaturschatze eine genaue Kenntnis nimmt, 
dass er bei dem Unterrichte darauf Bezug nimmt; denn es wäre 
eine Illusion, die sorgfältig zu vermeiden ist, zu glauben, dass man 
vom Lehrer allein und dem Schulbuche das historische Wissen haben 
k<5nne; der Lehrer kann sehr viel thun, vor allem die Anregung, 
das Interesse für den Gegenstand wecken, das Lehrbuch soll das 
unentbehrlichste Material als Stützpunkt für die häusliche Wieder- 
holung bieten, das Andere muss eine zweckmäßige Leetüre schaffen« 

Dasselbe gilt für das Obergymnasium, und hier tritt ein 
charakteristisches Merkmal für den historischen Unterricht im Gym- 
nasium hervor, der dieser Gattung von Schulen eigenthümlich ist 
und sie von allen anderen mittleren Schulen unterscheidet, es ist 
der Unterricht in der Geschichte des classischen Alterthums, ins- 

16* 
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besondere in der römischen Geschichte, die durch die Leetüre der 
römischen Historiker unterstützt werden , ja in denselben für ein- 
zelne Zeitabschnitte eine Ergänzung in der Qnellenlectüre finden soll. 

Dass auf die römische Geschichte das größte Gewicht gelegt^ 
daher diese ausführlicher behandelt werden solle als die griechische^ 
das ergibt sich aus dem klaren Wortlaute des Zieles für die Lee- 
türe der griechischen und römischen Autoren. Während nämlich das 
Lehrziel für die griechische Literatur kurz und unbestimmt lautet r 
n Gründliche Leetüre des Bedeutendsten aus der griechischen Lite- 
ratur, soweit es die dem Gegenstande zugemessene beschränkte Zeit 
zulässt« fordert das Ziel für die Leetüre römischer Classiker 
^Kenntnis der römischen Literatur in ihren bedeutendsten Erschei- 
nungen und in ihr des römischen Staatslebens". Und zur 
Erreichung dieses Zieles ist ein Canon der römischen Autoren fest- 
gesetzt, worin die Historiker Caesar, Livius, Tacitus tu diesem 
Zwecke gelesen werden sollen. Ja noch mehr ; es werden in Livius 
bestimmte Partien bezeichnet, die nicht ungelesen bleiben sollen'). 
Und in Betreff dieses letzten Momentes besteht zwischen dem Or- 
ganisationsentwurfe und dem neuen Lehrplane eine Differenz, die, 
so klein und unauffällig sie auch erscheint, doch nicht ganz be- 
deutungslos ist. Der Organisationsentwurf normierte §. 26, I. wLec- 
türe im ganzen fünf Stunden. Livius; des erste Buch, wichtige 
Partien aus den Kämpfen der Patricier und Plebejer, der Kampf 
Eoms gegen Hannibal müssen nothwendig gelesen werden. Ovid 
Metam. Auswahl der schönsten Erzählungen-^. Der neue Lehrplan 
von 1884 verlangt; Leetüre fünf Stunden. Ln L Semester: nLiviusr 
außer dem 1. Buche soll das 21. oder 22. oder wichtige Partien 
aus den Kämpfen der Patricier und Plebejer gelesen werden. Im 
n. Semester: Ovid, und zwar eine Auswahl vornehmlich aus den 
Metamorphosen und den Fasti. Übrigens kehrt auch in diesem Se- 
mester die Leetüre für einige Zeit zu Livius zurück." Die Leetüre 
ist auf Grund von Erfahrungen eingeschränkt, was ganz richtig istr 
und die Bestimmung des §. 26, L im Organisationsentwurfe konnte 
mit dem kategorischen »müssen nothwendig gelesen werden" wohl 
nur auf die Wichtigeit dieser Partien hinweisen und der Erwar- 
tung Baum geben, dass eine Privatlectüre der Schullectüre zur 
Seite stehen werde. 

Nun die Erfahrung hat es bewiesen, dass die Privatlectüre 
wohl selten einzutreten pflegt, und dass die Schullectüre sich in 



*) Die Ansicht der Lastruction v. 1884 S. 153: «Die griechische 
Geschichte ist ausfahrlicher zu behandeln als die römische^ weil sie auf 
die Cultarentwickliing bedeutsamer und weil für sie reichere und zuver- 
lässigere Quellen fließen als für die römische'*, entspricht nicht den that- 
sächlichen Bedingungen, wie sie im Gymnasial-Oiganismus vorhanden 
sind, und mit diesen muss gerechnet werden. Vgl. Zeitschrift flir österr. 
Gymnasien 1862, S. 380—394. 
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sehr bescheidenen Grenzen halten mnss. Wenn aus Ovid die schönsten 
Erzählungen gelesen werden sollen, so hat man mit dem I. Bnche 
des Livins und mit der Leetüre einiger wichtigen Partien ans den 
Kämpfen der Patricier und Plebejer vollauf zu thun. 

Doch darin liegt die Differenz nicht; diese besteht vielmehr 
.4arin, dass in der Beihenfolge der Partien, die aus Livius 
gelesen werden, eine Änderung in dem neuen Lehrplane vorkommt, 
die für den Geschichtsunterricht nicht unwesentlich ist. Die Materie 
nämlich, ^wichtige Partien aus den Kämpfen der Patricier und 
Plebejera steht im alten Lehrplane als zweites Object, während sie 
im neuen Lehrplane als drittes, eventuell viertes Object erscheint. 
Für die Interessen des Geschichtsunterrichtes ist es durchaus nicht 
gleich, ob das 21. oder 22. Buch des Livius oder die wichtigen 
Kämpfe der Patricier und Plebejer gelesen werden; auf die Leetüre 
des 21. oder 22. Buches kann der Geschichtsunterricht, und wenn 
es nicht anders geht, muss er Verzicht leisten ; allein auf die Dar- 
stellung der Kämpfe zwischen den Patriciem und Plebejern darf er 
nicht verzichten, weil der Vortrag des Lehrers, und ma^ dieser 
ein noch so großer Meister des Wortes sein, dies niemals ersetzen 
kann; die Entstehung des Tribunats, die wichtigeren Bogationen 
bis 266 sollen gelesen werden, selbstverständlich mit Weglassung 
minder wichtiger Episoden, wie z. B. bei der rogatio Terentilia. 

Und hier sieht man deutlich, wie nothleidend ein Unterricht 
sein kann, und man erinnert sich unwillkürlich an die Vemiehrung 
der Lehrstunden im Obergymnasium. Es wird dem deutschen unter- 
richte eine Stunde zugegeben zur durchgreifenden Verarbeitung des 
Lehrpensums, während man doch hier auf die Selbstthätigkeit der 
Schüler, die Privatlectüre , im Gebiete der deutschen Literatur ge- 
wiss rechnen kann. Das kann man bei der Leetüre des Livius wohl 
nicht erwarten. Unter solchen Umständen wäre wohl eine Vermeh- 
rung der Lehrstunden für die lateinische Leetüre in der VI. Classe 
zur Fortsetzung der Leetüre des Livius im Interesse des lateinischen 
und geschichtlichen Unterrichtes sehr erwünscht; gleichwohl kann 
ein solcher Vorschlag nicht gemacht werden, weil ja noch weiter 
zu untersuchen sein wird, ob nicht noch ein anderer Gegenstand 
sich in einer viel misslicheren Lage befinde. 

Wenn hier bei der Leetüre der lateinischen Historiker länger 
verweilt wird, so hat dies seinen Grund darin, weil in derselben 
eine wesentliche Stütze und Ergänzung für das historische Stu- 
dium liegt. 

Dazu kommt, dass im Laufe der Zeit der Unterricht in der 
Creschichte des classischen Alterthums allmählich eingeschränkt 
wurde, zunächst durch das Regulativ von 1871, wo derselbe von 
drei Semestern auf zwei reduciert wurde — die vier Lehrstunden 
in der V. Classe bieten hiefür keinen entsprechenden Ersatz — , 
dann durch die Verordnung vom 22. Januar 1879, worin der Modus 
der Dispens von der mündlichen Maturitätsprüfung in der Geschichte 
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and Physik festgesetzt wird. Man kennt die Wirkung dieser Maß- 
regel und weiß, welch ein reges Streben die Jugend in der Yü. 
Classe entwickelt, mn ein ,,lobenswert(< in Geschichte und Physik 
zu erringen; allein ebenso kennt man den Gegensatz im Geschichts- 
stndinm der Y. und YI. Classe. Die Dispens an sich ist gerecht- 
fertigt, allein nicht das Kriterium, welches der Anwendung zugrunde- 
liegt. Denn sowie z. B. die Optik und Elektricität Theile der 
Physik sind, so bilden auch das Alterthum und Mittelalter eben 
solche Theile der Geschichte, und sowenig es im Interesse des 
Ganzen gelegen wäre, in der Physik jene Theile auszuschließen, 
ebenso hat auch die Geschichte des Alterthums einen gegründeten 
Anspruch, diese Theile bei der Frage über die Dispens berück- 
sichtigt zu sehen. Schließlich empfiehlt es sich vom pädagogischen 
Standpunkte, dass die Schüler nicht in der YH., sondern schon in 
der Y. Classe daran erinnert werden, dass sie eine Maturitätsprüfung 
werden abzulegen haben. 

Eine Art Bemedur erfahren die eben dargelegten Yerhältnisse 
in dem Plane von 1884 dadurch, dass wegen wirksamer Einschrän- 
kung des massenhaften Materials, das sich nach und nach in der 
Statistik aufgespeichert hatte, eine der für den geographisch-histo« 
rischen Unterricht festgesetzten drei Stunden im n. Semester d» 
YQI. Classe der T^Becapitulation der wichtigsten Partien aus der 
griechischen und römischen Geschichte« zugewiesen wurde. Es 
ist dies eine Opportunitätsmaßregel und muss als solche auch be- 
urtheilt werden. Das zunächst liegende Bedenken, dass in dieser 
Becapitulation zu deutlich die Yorbereitung für die Maturitätsprü- 
fung zum Ausdrucke kommt, während doch principiell einer solche 
Auffassung der Maturitätsprüfung entgegengearbeitet werden soll, 
mag theoretisch richtig sein, allein in der Praxis erscheinen die 
Dinge gar oft in einem anderen Lichte. Dass Schüler, deren Lei- 
stungen unter lobenswert stehen, über jenen Lehrstoff, den sie vor 
drei Jahren sich eigen gemacht haben, in der YDI. Classe voll- 
ständig frei verfügen sollen, ohne dass sie denselben recapitulieren, 
diese Yoraussetzung wird wohl kaum jemand machen, der die Yer- 
hältnisse kennt. Eine gerechte Würdigung dieser Maßregel kann 
nur im Bahmen jener Bestimmungen stattfinden, die in den Yer- 
ordnungen vom 18. Juni 1878 und 22. Januar 1879 enthalten 
sind. Wenn neiner Überanstrengung der Schuld im letzten Jahres- 
curseu vorgebeugt werden soll und eine Erleichterung für jene 
Schüler, deren Leistungen als lobenswert befunden wurden, durch 
eine Dispens von der mündlichen Prüfung gewährt wurde, so ist 
es gewiss nur billig, wenn diese Yorsorge auch auf jene Schüler, 
die in ihren Studien ein »lobenswertu nicht erringen konnten, so- 
weit ausgedehnt werde, dass auch hier jenen Beschwerden vorge- 
beugt werde, die in dem hastigen, ungeordneten Arbeiten der Schüler 
bei ihrer häuslichen Yorbereitung erfahrungsgemäß zutage treten; 
und indem die Schule hier eingreift und für eine geordnete Arbeit 



— 247 — 

Vorsorge trifft, überschreitet sie gewiss nicht den Xreis ihrer päda- 
gogischen Pflichten. Übrigens liegt für diese Maßregel ein anderes 
wichtiges Präcedens yor. Es wurde nämlich für nothwendig erachtet, 
in der 7IU. Classe behnfs einer Wiederholung in der Mathematik 
znerst eine, dann eine zweite Stunde anfznnehmen, weil die Mathe- 
matik kein Gegenstand eines speciellen Unterrichtes in dieser Classe 
mehr ist und nur in der Physik von der Mathematik Anwendimg 
gemacht wird. In derselben Lage befindet sich auch die Geschichte 
des Alterthoms, die in der VJLll. Classe ebenfalls kein specieller 
Gegenstand des Unterrichtes ist und nur bei der Lectüre der Clas-. 
siker zur Anwendung kommt. 

Was den Lehrplan der Geschichte im Untergymnasium betrifft, 
so muss vor aUem bemerkt werden, dass trotz der scharfen Ab- 
grenzung der beiden Stufen die Durchführung der Aufgabe nicht in 
jener Weise vor sich geht, wie es der Charakter der ersten Stufe 
erfordert. Dies ist ein altes Gebrechen und hauptsächlich auf jene 
unzweckmäßigen Lehrmittel zurückzuführen, die in dem ersten De- 
cennium der neuen Studienordnung vielfach gebraucht wurden, und 
die einer ganz anderen Abstufung des historischen Unterrichtes an- 
gepasst waren. Die traditionelle Fortpflanzung dieses Vorganges 
wird theilweise mit erhalten durch die übliche Fassung des Lehr- 
pensums für die einzelnen Classen »alte Geschichteu , üb^sichtliche 
Darstellung des Mittelalters^ u. s. w. , wie sie in den Lehrplänen 
zuts^e tritt. Es scheint daher fast nothwendig zu sein, dass man 
sich auch hier jenem Vorgange anschließe, den der neue Lehrplan 
bei der Naturgeschichte beobachtet, indem er überall im Untergym- 
nasium das Memento T^Anschauungsunterrichta in den Vordergrund 
stellt. Es dürfte also auch hier nicht überflüssig sein, die Forde- 
rungen des Anschauungsunterrichtes hervorzuheben etwa; die wich- 
tigsten Personen und Begebenheiten aus der Geschichte des Alter- 
thmns. Was zu dieser Bemerkung zumeist Anlass gibt, ist vor 
allem die Fassung der Aufgabe für das I. Semester der IV. Classe : 
wÜbersichtliche Darstellung der Geschichte der Neuzeit mit Hervor-: 
hebung der für den habsburgischen Gesammtstaat wichtigsten Per- 
sonen und Begebenheiten.« Diese Angabe scheint denn doch zu 
umfangreich zu sein; ioh meine, wenn als Aufgabe »die wichtigsten 
Personen und Begebenheiten aus der Geschichte des habsburgischen 
G^sammtstaates mit Berücksichtigung der Hauptmomente aus der 
Neuzeit^ gestellt wird, so bleibt die Aufgabe immer noch gro0 
genug; es empfiehlt sich daher — und wird nur im Sinne der 
Verordnung vom Jahre 1871 gehandelt, wenn hier auf den §. 38 
DI. und IV. des Organisationsentwurfes zurückgegriffen wird und 
das Wichtigste aus der Geschichte der österreichisch - ungarischen 
Monarchie mit Berücksichtigung ddr Hanptmomente aus der neueren 
Zeit als Aufgabe angesetzt wird. 

In Betreff der Änderungen in dem neuen Lehrplane sei hier 
vorläufig des Zeitausmaßes in der m. Classe eine Erwähnung 
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gethan. Hier wnrde nämlich angeordnet, dass die drei Standen 
gleichmäßig auf Geschichte and Geographie zn vertheilen seien, 
weil die der Geschichte zagewiesene eine Stande zor ordentlichen 
Absolrierong des ziemlich reichlichen Pensoms wenig sei. Es lasst 
sich nicht in Abrede stellen, dass diese Modification in dem Sega- 
lative von 1871, da sie von der herkömmlichen Ordnung aoffäUig 
abwich , Gegenstand von Erörterangen in den Lehrerkreisen werden 
mnsste. Allein bei einer objectiven Erwägung der Sachlage mnsste 
man zn der Überzeugung gelangen, dass durch diese Maßregel 
eigentlich keinerlei Verkürzung des für das Lehrpensum bestimmten 
Zeitausmaßes beabsichtigt war im Vergleiche zu jenem Zeitaus- 
maße, das der Organisationsenswurf diesem Pensum zugedacht hat. 
Nach dem §. 38 DI war für das I. Semester der IH. Classe als 
Lehrpensum für Geschichte und Geographie mittlere Geschichte 
mit diei wöchentlichen Stunden angesetzt. Da nun erfahrungsgemäß 
die Geographie eine wöchentliche Lehrstunde in Anspruch nimmt, 
so blieben für die Geschichte zwei wöchentliche Stunden übrig, was 
im ganzen gleich ist einer wöchentlichen Stunde in beiden Semestern. 

Nicht das Zeitausmaß also für die Geschichte an sich, wohl 
aber ein anderes Moment mnsste Befremden erregen, nämlich die 
Frage, warum dieses so auffällig ungleichmäßige Tempo für Be- 
handlung der Geschichte? n. Classe zwei Stunden, m. Classe eine 
Stunde, IV. Classe vier Stunden! Und da in dem Organismus des 
Gymnasiums nichts durch Zufall, nichts durch Zwangslagen, son- 
dern nach bestimmten Gründen vor sich gehen soll, so ist man 
berechtigt zu fragen nach den didaktischen Gründen für jenen 
Vorgang. 

Und hier sind wir an einen Punkt gelangt, wo die Beant- 
wortung dieser Frage nur im Znsammenhange mit dem Lehrplane 
für Geographie erfolgen kann. 

Wie aus dem Stundenplane für den geographischen Unterricht 
(I. Classe drei Stunden Geographie, n. Classe zwei Stunden Greo- 
graphie, zwei Stunden Geschichte, DI. Classe zwei Stunden Geo- 
graphie, eine Stunde Geschichte, IV. Classe I. Semester vier Stunden 
Geographie der österr.-ungar. Monarchie) zu ersehen ist, war diese 
Maßregel zu dem Zwecke getroffen, dass durch Anweisung eines 
festgesetzten, von dem historischen abgesonderten Lehrpensums jeder 
Verkürzung des geographischen Unterrichtes vorgebeugt und dem- 
selben der in vielen Fällen bisher vermisste Erfolg gesichert werde. 

Gleichzeitig wurde der Stundenplan im Untergymnasium um 
zwei wöchentliche Lehrstunden vermehrt, die dem geographischen 
Unterrichte zugewiesen wurden, so dass im ganzen für diesen neun 
Stunden, für den historischen fünf Stunden entfielen. 

Da die Grenzen des Lehrplanes, innerhalb deren eine Durch- 
führung der Stundenvertheilung sich bewegen konnte^ eingeschränkt 
waren einerseits durch die Verhältnisse der IV. Classe, wo das 
n. Semester der Vaterlandskunde vorbehalten bleiben sollte, ande- 
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rerseits durch jene in der IE. Classe, wo wegen des Griechischen 
eine Vermehrung der Lehrstunden in vorhinein ausgeschlossen war, 
so blieb für die Durchführung nur ein sehr enger Spielraum übrig ; 
eine Vermehrung der Lehrstunden konnte nur in der ü. und IV. 
Classe eintreten, und infolge dessen musste der Unterricht in der 
Geschichte in der IH. Classe auf eine Stunde herabsinken, 
dafür im I. Semester der IV. Classe auf vier Stunden empor- 
schnellen. So ist also der Stundenplan für den historischen Un- 
terricht in der DI. und IV. Classe das Opfer zwingender Verhält- 
nisse geworden, wobei didaktische Interessen gar nicht in Frage 
kommen konnten. 

Sowenig also der Vorwurf gerechtfertigt wäre, dass in dem 
Kegulativ von 1871 das Zeitausmpß für den Unterricht in der Ge- 
schichte verkürzt wurde, so lässt sich doch ebensowenig verkennen, 
dass in der Genesis des Eegulatives von 1871 die Interessen der 
Geographie vor allem, wenn nicht ausschließlich, maßgebend waren. 

Dies wird auch in dem neuen Lehrplane zugegeben und in 
den Vorbemerkungen zu demselben hervorgehoben, jies erschiene nur 
billig, die drei Lehrstunden in der EI. Classe auf Geographie und 
Geschichte gleichmäßig zu vertheilen(<. 

Gleichwohl stehen auch dieser Maßregel nicht unwichtige Be- 
denken entgegen. Es darf nicht übersehen werden, dass die ur- 
sprüngliche Zutheilung von zwei Stunden für Geographie und einer 
Stunde für Geschichte gerade mit Bücksicht auf den Umfang der 
Aufgabe in der Geographie geschehen ist, und dass mit einer 
Änderung des Zeitausmaßes auch gleichzeitig eine Änderung in der 
Bestimmung des Umfanges im Lehrpensum hätte eintreten sollen. 

Dies ist jedoch nicht geschehen, ja wenn man das Lehr- 
pensum der Geographie für die in. Classe, wie es im Eegulativ 
von 1871 festgestellt ist, mit jenem in dem neuen Lehrplane ver- 
gleicht, so findet man im Gegentheile eine nicht unwesentliche Er- 
höhung derselben, wie sich das aus Nachfolgendem ergibt. ' 

In dem geographischen Lehrpensum für die m. Classe er- 
scheint als Heue Forderung : 77 Übersichtliche Darstellung der mathe- 
mathischen Geographie im Zusammenhange, namentlich in Bezug 
auf das Verhältnis der wirklichen Bewegungen zu den scheinbaren«. 
Als neues Moment tritt femer hinzu: 77V ergl eichende specielle 
Geographie der in der II. Classe nicht behandelten Länder Europas- 
mit Ausschluss der österreichisch -ungarischen Monarchie.« Wir heben 
die Bestimmung «vergleichende specielle Geographie« hervor, nicht 
deshalb, weil hier eine wesentliche Vermehrung des Lehrstoffes ein- 
treten muss, sondern weil infolge der Betonung der Epitheten «ver- 
gleichende« an so hervorragender Stelle wie im Lehrplane, gleich- 
wohl eine Erhöhung der Aufgabe eintreten kann; denn es kommt 
eben darauf an, welche Ansicht jemand damit verknüpft. 

Wer in dem Epitheton «vergleichende« lediglich ein wesent- 
liches'^Attribut des didaktischen Vorganges sieht, der wird wissen, 
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dass das Vergleichen der Objecto znr Anffassnng der weBentlichen 
Unterscheidungsmerkmale eine allgemeine didaktische Forderung 
ist, dass also das Vergleichen nicht bloß in der m. Classe bei der 
Geographie, sondern in allen Glassen nnd bei allen Gegenständen 
angewendet werden soll. Wer dagegen über diese Anffassnng hinaus- 
geht, der dürfte eine nene Behandlnngsweise der Aufgabe nnd weiter- 
gehende Forderungen damit verbinden. 

Aber es soll noch eine andere nnd zwar nicht unwesentliche 
Vennehrung des Lehrpensums hinzutreten. 

Nicht der Lehrplan, wohl aber die Instruction verlangt (S. 131), 
dass das ganze Alpensystem in der m. Classe vollständig behandelt 
werde, obwohl dieses Gapitel nach dem Lehrplane ins n. Semester 
der IV. Classe gehört. Diese Forderung ist vom geographischen 
Gesichtspunkte vollkommen gerechtfertigt und kann vom historischen 
nur auf das wärmste unterstutzt werden mit der weiteren Forde- 
rung, dass auch das Earpathensystem mit einbezogen werde, da ja 
in der Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit die Geschichte 
der habsburgischen Hausmacht, deren Schauplatz diese Theile sind 
— und im I. Semester der IV. Classe ist ausschließlich Geschichte 
als Lehrpensum angesetzt — nicht ausgeschlossen werden kann^). 

Es ergibt sich also aus dieser Darlegung, dass die Maßregel 
der Theilung der drei Lehrstunden in der IH. Classe in anderthalb 
Stunden Geschichte und anderthalb Stunden Geographie oder ab- 
wechselnd eine Woche zwei Stunden Geschichte, die andere zwei 
Stunden Geographie den thatsächlichen BedürMssen, selbst wenn 
man auf den Wunsch der Instruction nicht eingeht, nicht gerecht 
werden kann; man muss vielmehr sagen, wenn je zwei Stunden 
für ein Lehrpensum der Geographie unentbehrlich waren, so ist es 
jetzt der Fall ; es lässt sich an dem Stundenausmaß nichts ändern, 
solange die Forderungen aufrecht bleiben, wie sie sind. 

Wenn nun diese gewiss wohlgemeinte Maßregel der Theilung 
von drei Stunden in der dritten Classe ihren Zweck nicht erfüllt, 
so hat dies seine Erklärung darin, weil sie denselben Charakter 
hat wie die frühere Bestimmung, sie ist ein Nothbehelf, die Folge 
einer Zwangslage, welche die einseitige Beform im Organismus von 
1871 herbeigeführt hatte. — Allein es sind nicht bloß die Interessen 
des historischen Unterrichtes, die dadurch empfindlich berührt wur- 
den; diese Beform hat noch andere Wirkungen im Gefolge, wie 
sich dies aus der weiteren Darlegung ergeben wird. 

Von der II. Classe an ist far den geographischen ünterricSt 
als Aufgabe T^specielle Geographie u festgesetzt, wie dies bereits im 
Eegulativ von 1871 bestimmt war. Der Unterschied besteht nur 



') Wir theilen die Ansicht nicht, dass durch Beservieniog des 
n. Semesters der IV. Classe der Vaterlandskunde wesentlich gedient ist; 
von dem, was auf das Vaterland Bezug hat, soU man so früh als mögüdi 
und 80 oft sprechen, als sich Gelegenheit hiezu bietet. 
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darin, dass statt neingehend^ Beschreibung der verticalen nnd 
horizontalen Gliedenmg Europas und seiner Stromgebiete, stets an 
die Anschannng nnd Besprechung der Karte geknüpft u, im revi- 
dierten Lehrplane neine allgemeine Übersicht Europas nach Um- 
riss, Belief und Flüssen« gefordert wird; als Ersatz fär diese 
Ermäßigung der Aufgabe tritt die 7)Fortfahrung der mathematischen 
Geographie, namentlich in Bezug auf die Verhältnisse yerschiedener 
Breitegrade(< hinzu. Ein zweiter Unterschied liegt darin, dass in 
dem neuen Lehrplane der Umfang jener Aufgabe, den die specielle 
Geographie im Unterrichte erhalten soll, näher bestimmt wird, und 
zwar: n Specielle Geographie Asiens und Afrikas nach Lage und 
ümriss, in oro- und hydrographischer Hinsicht, unter steter Bück^ 
sieht auf die klimatischen Zustände, namentlich in ihrem Zusammen-^ 
hange mit der Vegetation, mit den Producten der einzehaen Länder 
nnd der Beschäftigung, dem Verkehrsleben und den Culturverhält- 
nissen der Völker.« 

Es umfasst also das geographische Pensum dieser Classe 
folgende Haupttheile : 1. die mathematische Geographie, 2. topische 
Geographie, und zwar theils Wiederholung des Lehrstoffes der I. Classe 
mit Bezug auf Europa [allgemeine Übersicht], theils eine Erweite- 
rung mit Bezug auf Asien, Afrika, Süd- und Westeuropa, .3. die asso- 
ciierende Geographie ^) , welche die Gelegenheit nützen soll, Verbin- 
dung unter mancherlei Kenntnissen, die nicht vereinzelt stehen 
dürfen, zu stiften«, also hier die Kenntnisse in der Geschichte und 
Naturgeschichte; denn darauf beziehen sich die Worte: Cultur Ver- 
hältnisse, klimatischer Zustand im Zusammenhange mit der 
Vegetation. 

Was den ersten Theil, die mathematische Geographie, betrifft^ 
so wird davon später die Eede sein; der zweite Theil hat eilten 
organischen Anschluss an die Aufgabe der I. Classe und steht in 
enger Beziehung zu dem historischen Unterrichte, bedarf also keiner 
weiteren Erläuterung. Zur Würdigung des dritten Theiles, der die 
Hauptaufgabe der Geographie in der H. und HE. Classe zu bilden 
hat, ist es nothwendig, den Stand der factischen Verhältnisse ins 
Auge zu fassen. 

Es darf nicht übersehen werden, dass man es mit Knaben zu 
thun hat, bei denen man ein Jahr vorher noch im Zweifel war, 
ob sie die richtigen Anschauungen und Vorstellungen von Berg, 
Hügel, Thal u. s. w. besitzen (vgl. Instructionen S. 106 u. f.), 
dass diese Knaben von der Völkergeschichte nichts wissen, dass 
sie eben daran gehen, die wichtigsten Personen und Begebenheiten 
aus der Geschichte des Alterthums kennen zu lernen, dass sie eben- 
sowenig die Verhaltnisse der Gegenwart verstehen und würdigen 



*) Umrißs pädi^ogißcher Vorlesungen von Herbart. 2. vermehrte 
Ausgabe. Göttingen 1841. S. 209. 
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können, dass ihnen somit die nothwendigsten Anschanimgen , die 
unentbehrlichsten Anhaltspunkte, also aUes und jedes znr Auffassung 
und Beurtheilung der Culturverhältnisse fehlt. Hiebei darf weiter 
nicht übersehen werden, dass der Unterricht in der Geschichte ein 
neuer Gegenstand ist, und dass die Schüler mit diesem neuen Lehr- 
stoff vollauf zu thun haben, um sich bei der Kenntnis von Per- 
sonen und Begebenheiten vorerst räumlich und zeitlich gehörig 
Orientiren zu können. 

Und nicht besser steht es mit den Kenntnissen in der Natur- 
geschichte. Man vergesse doch nicht, dass die Schüler der IL. Olasse 
Knaben sind, die erst einige Kenntnisse aus der Zoologie (50 bis 
60 Säugethierformen, vgl. Instructionen S. 235) besitzen, dass nach 
dem Lehrplane der Unterricht in der Botanik erst im II. Semester 
beginnt, dass die specielle Geographie von Asien schon im I. Semester 
behandelt wird, dass die Zeit, in der die specielle Geographie von 
Afrika vorgenommen wird, bereits verstrichen sein wird, bevor die 
Knaben einige tropische und subtropische Pflanzen kennen zu lernen 
in die Lage kommen '). 

Es leuchtet nun wohl ein, dass unter solchen Verhältnissen 
»die klimatischen Zustände namentlich in ihrem Zusammenhange 
mit der Vegetation« eine entsprechende Würdigung und Behandlung 
nicht finden können. 

Aus diesen thatsächUchen Verhältnissen ist zu ersehen, dass 
in der Aufgabe r specielle Geographie u Forderungen enthalten sind, 
die der Unterricht nicht erfüllen kann ; denn es werden Vorkenntnisse 
vorausgesetzt, welche thatsächlich nicht vorhanden sind. Die Mei- 
nung aber, dass der Lehrer der Geographie diese Vorkenntnisse 
gleichzeitig schaffen könne,, ist eine durchaus irrige ; denn die frag- 
lichen Objecto aus Naturgeschichte und Geschichte, die hier ver- 
wertet werden sollen, erfordern nach dem ersten Grundsatze eine 
besondere Behandlung, einen Anschauungsunterricht, und diese Vor- 
kenntnisse lassen sich nicht mit Phrasen kurz abfertigen. Und 
darin, dass man hier des besonderen Anschauungsunterrichtes, der 
allein die entsprechenden Vorkenntnisse zu schaffen im Stande ist, 
noch immer entbehren zu können glaubt, liegt die Ursache, dass 
der geographische Unterricht auf der ersten Lehrstufe sich ans 
jenem Gedächtniswerk, in den die alte systematische Methode ihn 
eingesargt hatte, sich so schwer herausarbeiten kann. 

Für die associierende Methode der Geographie , mag man sie 
specielle, politische oder wie immer nennen, ist die Position durch 



') Bei der hohen Bedeatung, welche die Botanik im erdkondlichen 
Unterrichte einnimmt, wäre wohl die Yr&ge in Erwägung zu ziehen, ob 
es nicht zweckmäßiger wäre, den Unterricht in der Zoologie auf zwei 
Wintersemester (I. und 11. Classe) einzuschränken, jenen in der Botanik 
dagegen auf zwei Sommersemester (I. und 11. Classe) auszudehnen, wie 
dies an vielen^Gymnasien Deutschlands der Fall ist. 
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den zweiten Grundsatz, der die Beziehungen der Geographie zur 
Naturgeschichte nnd Geschichte regelt, bestimmt vorgezeichnet 
durch Bedingungen, nnter denen die nothwendigen Vorkenntnisse 
geschaffen werden können. Da nnn der natorgeschichtliche Unter- 
richt erst mit dem Schlüsse des I. Semesters der DI. Olasse beendigt 
wird, so könnnen Objecto ans allen drei Naturreichen erst vom 
n. Semester dieser Classe an verwertet werden; nnd da der ge- 
schichtliche Unterricht erst in der IV. Classe zum Abschlüsse 
kommt, so kann die politische Geographie auch erst in der IV. Classe 
zur Behandlung kommen. Selbstverständlich kann hier nur von den 
Völkern und Staaten Europas die Bede sein, weil der Geschichts- 
unterricht sich zumeist auf diesen Schauplatz beschränkt. Hier soll 
auch die Geographie der österreichisch -ungarischen Monarchie, welche 
die Hauptaufgabe in der Geschichte der Neuzeit bildet, unmittelbar 
nach Beendigung des historischen Unterrichtes an die Beihe kommen, 
nicht aber am Schlüsse des Unterrichtes, damit die Schüler eine 
Maßeinheit gewinnen zum Vergleiche der wichtigsten Momente in 
der Geographie der anderen Staaten Europas. Es ist nicht zu be- 
sorgen, dass die Geographie der anderen Erdtheile sich bloß auf 
die topischen Verhältnisse beschränken werde. Auch der Lehrer der 
Geographie soll hier associieren, aber nur soweit, als die noth-' 
wendigen Vorkenntnisse hier factisch zugebote stehen. Es darf weiter 
nicht übersehen werden, dass auch der Lehrer der Naturgeschichte 
hier associiert: »Thiere und Pflanzen oder Mineralien, welche 
durch ihre fast ausschließliche Beschränkung auf einen Theil der 
Erde zu dessen Charaktertypus selbst gehören u. s. w, ver- 
dienen gewiss von der Kenntnis des Schülers im Untergymnasium 
nicht ausgeschlossen zu werdena (Instruction, S. 240). Was also 
in naturgeschichtlicher, was in geschichtlicher Beziehung in den 
verschiedenen Erdtheilen bemerkenswert und für diese Lehrstufe 
geeignet ist, das werden die Schüler kennen zu lernen Gelegenheit 
haben. Um Vollständigkeit handelt es sich nicht, wohl aber um 
das richtige Verständnis und um die geistige Schulung, vor allem 
aber um die Fähigkeit in der sicheren Orientierung auf der Erd- 
oberfläche. 

Nach manchen Irrungen und manchen trüben Erfahrungen ist 
man endlich zu der richtigen Erkenntnis gekommen, dass der geo- 
graphische Unterricht auf der ersten Lehrstufe r seinen Schwerpunkt 
in der Topiku haben müsse, dass die Schüler n durch ein intensives 
Studium der Karten sich einen gewissen Grad der Fähigkeit in der 
sicheren Orientierung auf der Erdoberfläche erwerben sollen. Dieses 
geographische Können, die Fähigkeit in der Erwerbung räumlicher 
Vorstellungen in Bezug auf die Erdoberfläche, lässt sich nur all- 
mählich, durch häufige Übung in der Anwendung des Gelernten 
erwerben. Die Aufgabe der Topik in der H. und DI. Classe wird 
also sein, das in der vorhergehenden Classe Gelernte festzuhalten, 
die im historischen Unterrichte gewonnenen neuen Momente der 
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Geographie sicher zustelle und in der Erweitemng der Kenntnisse 
in den topischen Verhältnissen langsam fortzuschreiten. Es ist nicht 
^u übersehen, dass nicht bloß der historische, sondern auch der 
natnrgeschichüiche Unterricht anf geographische Elemente recur- 
rieren mass, dass also die Schäler von drei Seiten in der geogra- 
phischen Orientierung in Ansprach genommen werden. Wenn nmi 
hiebei die specielle Geographie in einem zweistündigen Unterrichte 
behandelt wird, so hänft sich ein Lehrstoff zusammen, den die 
Schüler nicht bewältigen können; der größte Nachtheil entsteht 
aber dadurch, dass jede Sicherheit in Orientierung verloren gehen 
muss; denn das Eartenstudium darf nicht unterschätzt werden, es 
fordert seine Zeit. 

Und darin liegt die gegründete Forderung, dass, solange 
der naturgeschichtliche und geschichtliche Unterricht im Portschreiten 
begriffen sind, der abgesonderte geographische Unterricht langsam 
vorgehen, daher auf eine Stunde beschränkt werden soll. Damit ent- 
fällt auch jeder Anlass zu einer Stundenvermehrung in der II. Classe, 
wo das Ausmaß von drei Stunden, zwei für Geschichte und eine 
Stunde für Geographie, vollständig genügt. 

Aber nicht bloß in der U. Classe, auch in der IV. Classe 
ist eine Einschränkung des geographisch-historischen Unterrichtes 
von vier auf drei Stunden dringend geboten ; denn ein vierstündiger, 
forcierter Unterricht, sei es in der Geschichte, sei es in der Geo- 
graphie, führt in der Regel nur eine ungebürliche Häufung des 
Lehrstoffes und dadurch eine übermäßige Belastung der Schüler 
herbei, wie denn auch kein Zweifel ist, dass in dieser Vermehrung 
der Lehrstunden und in den dadurch herbeigeführten höheren Forde- 
rungen mit eine Ursache zu den Klagen wegen der Überbürdung 
zu suchen ist. Denn jede Erhöhung von Lehrstunden in einem der 
sogenannten realen Fächer von drei auf vier, wo eine vielfache 
Erfahrung das Ausmaß von drei Stunden als das Maximum erkannt 
hat, bleibt unter allen Umständen bedenklich und sollte deshalb 
zum mindesten in einem Lehrplane des Untergymnasiums vermieden 
werden. 

Das Ausmaß von 12 Stunden für den geographischen und 
historischen Unterricht auf der ersten Lehr&tufe, wobei im ganzen 
474 Stunden auf Geschichte, 7% Stunden auf Geographie ent- 
fallen, ist ausreichend*), wenn die Forderungen nicht jene 
Grenze überschreiten, welche durch den ersten Grund- 
satz für diese Unterrichtsstufe gezogen ist. 



') Und zwar: L Classe: 3 Standen Geographie; 11. Classe: 2 Stan- 
den Geschichte, 1 Stunde Geographie; m. Classe: 2 Standen Geschichte, 
1 Stande Geographie; IV. Classe: 3 Stunden: in 27, Monaten Schlass 
der Geschichte, in 4 Monaten Geographie Österreich-Ungarns, in 3*/, Mo- 
naten Geographie der übrigen Staaten Europas. 
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Dass diese insbesondere im geographischen Unterrichte nicht 
eingehalten wird, ist leider eine Thatsache, die in ihren traurigen 
Folgen hier constatiert werden muss. Die nächste Folge ist, dass 
die Lösung einer Aufgabe, die auf zwei Lehrstufen vertheilt werden 
soll, in eine, in die erste Lehrstufe zusammengedrängt wird. Die 
zweite Folge ist, dass die eigentliche Aufgabe der ersten Lehrstufe, 
die Topik, in den Hintergrund geschoben, dafür aber die Aufgabe 
der zweiten Lehrsufe in den Vordergrund gestellt wird. Nur so lässt 
sich die Thatsache erklären, dass man schon auf der ersten Lehr- 
stufe die Principien der neueren Wissenschaft zur Geltung bringen, 
dass man schon hier in eine Erklärung der gegenseitigen Abhängig- 
keit der Objecto eingehen will, hier, wo die Knaben erst eine 
Kenntnis der einzelnen Objecto selbst gewinnen und einen gewissen 
Grad der Fähigkeit und Sicherheit in der Orientierung auf der Erd- 
oberfläche sich erwerben sollen. 

Die Tragweite dieses didaktischen Fehlgriffes wird Mar, wenn 
man sich gegenwärtig hält, wie z. B. der Unterricht in der Natur- 
geschichte sich gestalten müsste, wenn man in ähnlicher Weise 
jene Aufgabe, die für zwei Lehrstufen berechnet und gesondert ist, 
in eine, in die erste Lehrstufe, zusammendrängen wollte. 

Diese Erscheinung hat nun wohl ihre Erklärung ; es hat sich 
nämlich die Ansicht festgesetzt, dass für die Geographie auf der 
zweiten Lehrstufe kein Baum vorhanden sei, und diese Ansicht 
findet man noch in den meisten Lehrplänen vertreten'). Es ist 
darum begreiflich, dass gegenüber den heftigen Angriffen, denen 
unser Lehrplan seinerzeit wegen der Vernachlässigung der Geo- 
graphie ausgesetzt war, das Regulativ von 1871 sich dem Vor- 
gange jener Lehrpläne zu nähern suchte, in denen der geographische 
Unterricht mehr in den Vordergrund trat. Allein es wurde hiebei 
übersehen, dass durch die Aufnahme der Naturwissenschaften eine 
gänzliche Umgestaltung in der Methode und in den Beziehungen 
der Dlsciplinen auf einander herbeigeführt wurde, und dass diese 
Wirkungen überall, wo die Natmirissenschaften ihren Eingang 
finden, früher oder später zur Geltung kommen werden. Wie mächtig 
der Einfluss dieses Factors ist, das beweisen die Beformvorschläge 



') Wenn hierin bis jetzt noch keine wesentliche Änderung einge- 
treten ist, 80 hat dies seine Erklärong in den znweit gehenden Forde- 
rungen der Geographen^ die im Bereiche des Gymnasiums einen solchen 
Baum nicht finden können. Der Schwerpunkt des geographischen Unter- 
richtes im Obergymnasimn liegt in der allgemeinen Geographie, also in 
den wichtigsten Lehren aus der Astronomie^ Meteorologie, Geognosie, 
Paläontologie, der geographischen Verbreitung der Thiere, Fflanzen, Mine- 
ralien. Für diesen Unterricht sind an jenen Gymnasien, wo die Natur- 
wissenschaften vertreten sind, die Lehrkräfte vorhanden; nur muss etwas 
Baum im Unterrichte dafür geschaffen und jener Standpunkt eines exclu- 
siven Betriebes der Natui^eschichte, der Physik aufgegeben werden, ebenso 
die Forderung, dass fOr diesen Unterricht ein besonderer Geograph bestellt 
werden müsse. 
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für den geographischen Unterricht ans jüngster Zeit, denen die 
vorhandenen Lehrpläne nicht genügen , nnd die in jene Bahnen 
einlenken, die nnser Organisations-Entwnrf schon vor dreißig Jahren 
vorgezeichnet hat ^). Ein engerer Anschluss also an die »»bewährten 
Grundsätze der Gymnasial-Organisationc^, als dies im Begnlativ 
von 1871 znm Ausdrucke kam, und von denen die Eevision des 
Lehrplanes von 1884 im Capitel der Bealien sich noch weiter ent- 
fernte, erscheint als ein wohl begründetes Bedürfnis und wird die 
Sache des Unterrichtes fördern. 

Denn während der Geographie auf der ersten Lehrstufe ein 
Übermaß der Pflege zutheil wurde, findet man die Fürsorge für 
diesen Unterricht auf der zweiten Lehrstufe nahezu versäumt. 

Der Beisatz »»mit fortwährender Berücksichtigung der Geo- 
graphie u enthält eine warme Anempfehlung dieses Gegenstandes, 
aber nichts weiter ; die Instruction wird unter solchen Verhältnissen 
nicht wirksam durchdringen. Darum erscheint es nothwendig, dass 
nach dem Vorgange der Modificationsvorschläge für den geographi- 
schen Unterricht vom Jahre 1857 jene Aufgabe, die aus der Geo- 
graphie in den einzelnen Classen des Obergymnasiums zu lösen ist, 
näher angegeben wird. 

Und was den Umfang der Aufgabe betrifft, so empfiehlt sich 
z. B. für die V. Classe gerade jene Bestimmung, die in dem neuen 
Lehrplane als Aufgabe für die n. Classe gestellt wurde: »»Geo- 
graphie Asiens und Afrikas unter steter Bücksicht auf die klima- 
tischen Zustände, namentlich in ihrem Zusammenhange mit der 
Vegetation, mit den Producten der einzelnen Länder, mit der Be- 
schäftigung, dem Verkehrsleben und den Culturverhältnissen der 
einzelnen Völker, u 

Für diese Aufgabe sind die Schüler jetzt reif; sie scheint 
groß zu sein, ist es aber nicht, wenn man erwägt, dass die Basis 
hiefür, die topischen Verhältnisse, auf der ersten Lehrstofe vor- 
bereitet ist; sie ist auch geeignet, das Interesse der Schüler zu 
erwecken, besonders wenn sie an passender Stelle, etwa nach dem 
Abschlüsse der Geschichte der orientalischen Völker, zur Lösung 
gebracht wird. 

Was das Zeitausmaß betrifft, so kann selbstverständlich nur 
ein mäßiger Bruchtheil der für den geographisch-historischen Unter- 
richt bestimmten Zeit diesem Zwecke gewidmet werden^). Jene 



^) Vgl. ^Zeitschrift für österr. Gymnasien**, 1881, S. 887—905; 
Verhandlungen des ersten Geographentages zu Berlin. 1882. Verlag von 
Dietrich Eeimer. S. 170 ff. 

') Und wenn nur sieben Stunden im Semester in jeder der drei 
ersten Classen des Obergymnasiums für die specielle oder politische Geo- 
graphie vorbehalten werden, so wird schon damit eine der im Unter- 
gjrmnasimn aufzulaBsenden zwei Lehrstunden ersetzt und findet hier eine 
bessere Verwendmig. 
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übliche Ansätze ndaim und wann eine Stunde •< oder nalle drei 
Wochen eine Stande für Geographiei< scheinen nicht der passende 
Weg zn sein, weil eine Behandlung des Gegenstandes in so weiten 
Distanzen nicht die entsprechende Wirknng üben kann. 

Mehr empfiehlt sich die Form der geographischen Episode, 
wozu es ja im Geschichtsunterrichte an passenden Gelegenheiten 
nicht fehlt. Hier muss dem Lehrer freie Hand gelassen werden; 
dagegen wäre aber in dem Lehrplane zu bestimmen, welche Auf- 
gabe der Geographie in jeder Classe zu erfüllen ist. So viel in 
Betreif der speciellen oder politischen Geographie, die dem Lehrer 
der Geographie oder Geschichte zufällt. 

Was die mathemsrtische Geographie betrifft, so ist in der 
Vlli. Classe in dem Unterrichte der Physik dafür vorgesehen; die 
Ausscheidung der Meteorologie in dem neuen Lehrplane bleibt in 
allen Fällen ein empfindlicher Verlust für die Erdkunde, der nicht 
zu ersetzen ist. 

Nun kommt noch die physische Geographie. Es wurde wieder- 
holt in diesen Blättern hervorgehoben, dass der Organisations- 
entwurf wie kein anderer Lehrplan für diesen wichtigen Theil des 
erdkundlichen Unterrichtes gesorgt hat. 

Nichts beweist dies mehr als die ursprüngliche Vertheilung i 
der naturwissenschaftlichen Disciplinen im Obergymnasium, wo nach / d- 1 
§. 48 des Organ, - Entw|lrfes, IV (VHI. Classe) im L Semester: 
»^Physische Geographie, Ueognosie mit Petrefactenkunde, Lehre von 
den Gebirgsfopmationen" , im H. Semester ^Physiologie und geo- 
graphische Verbreitung der Pflanzen und Thiereu angesetzt und 
der gesammte naturwissenschaftliche Unterricht gleichsam der Er- 
reichung dieses Zieles untergeordnet war. 

Die Naturhistoriker jedoch, obwohl mit großer Pietät an der 
physischen Geographie oder der allgemeinen Naturkunde festhaltend^ 
waren mit . jener ursprünglichen Stoffvertheilung nicht zufrieden, 
und ihre Wünsche fanden in der Eevision des Lehrplanes von 1855 
den entsprechenden Ausdruck. 

In der That lässt es sich nicht in Abrede stellen, dass, so 
günstig diese Vertheilung auch für die allgemeine Naturkunde war, 
gleichwohl das Moment r Ergänzung der Geographie durch die 
Naturwissenschaften^ zu sehr in den Vordergrund und gleichsam 
als eine selbständige Disciplin hingestellt wurde, in welcher Form 
sie bereits den Bereich des Gymnasiums überschreitet. 

Und so wertvoll und nothwendig auch die Ergänzung ist, die 
der geographische Unterricht darin findet, so darf doch nicht über- 
sehen werden, dass Naturgeschichte und Physik auch einen Selbst- 
zweck haben, der gleichberechtigt ist mit der Ergänzung. Die Bevi- 
8ion des Lehrplanes von 1855 hat die Gleichberechtigung dieser 
beiden Zwecke gewahrt und gerade mit Bücksicht auf den zweiten 
Grundsatz die Vertheilung des Lehrstoffes zweckmäßiger geordnet, 
indem sie unmittelbar an die ErfüQung des Selbstzweckes auch jene 
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der Ergänzung anschloss, also als Aufgabe: Mineralogie in enger 
Verbindung mit Geognosie, Botanik in enger Verbindung mit Paläon- 
tologie und geographischer Verbreitung der Pflanzen, Zoologie in 
enger Verbindung mit Paläontologie und geographischer Verbreitung 
der Thiere stellte. 

Die Übersicht des neuen Lehrplanes (S. XIV und XV) be- 
schränkt sich auf die Bezeichnung: »Systematischer Unterricht, 
Mineralogie, Botanik, Zoologie u, nnd in den Bemerkungen zu dem 
Lehrplane (S. IV) findet man zur Erklärung dieses eigenthümlichen 
Vorganges, dessen weitere Entwicklung nur einen exclusiven Fach- 
betrieb der Systematik zur Folge haben muss. Folgendes : r^Einzebie 
Zweige des Gegenstandes in der V. und VI. Classe, wie Geognosie, 
Paläontologie und geographische Verbreitung der Thiere und Pflanzen, 
erfahren eine solche Einschränkung, dass nur die markantesten 
Thatsachen zur gelegentlichen Einschaltung gelangen, 
um nicht Schlagworte im Lehrplane fortzuführen, denen 
der Unterricht in der zugemessenen Zeit nicht gerecht 
werden kann.« 

Dieses Urtheil klingt hart gegen die Bevision des Lehrplanes 
von 1865, und es mag zur Entschuldigung dienen, dass man da- 
mals die nöthigen Erfahrungen noch nicht hatte. Immerhin bleiben 
es aber bittere Worte, welche der Vertreter der Naturwissenschaften 
hier fallen lässt, und sie sind erklärlich, wenn man erwägt, dass 
in dem neuen Lehrplane dem einen Gegenstande zur durchgreifenden 
Bearbeitung eine Stunde zugewendet, während in einem anderen 
Gegenstande wegen ungenügenden Zeitausmaßes wesentliche Bestand- 
theile des Unterrichtes preisgegeben werden. — Denn welche Be- 
deutung Wendungen, wie r?die markantesten Thatsachen u — r,zur 
gelegentlichen Einschaltung u in der Praxis gewinnen, das lehrt die 
Erfahrung zur Genüge. Dazu kommt, dass diese wesentlichen Be- 
standtheUe des Classenpensums eine nothwendige Ergänzung des 
geographischen Unterrichtes bilden, und dass durch deren Ausschei- 
dung aus demselben der geographische Unterricht wesentlich ver- 
kürzt und geschädigt wird. Die vorliegende Frage, die bereits 
wiederholt ventiliert worden ist, dürfte nun spruchreif sem, und es 
kann wohl keinem Zweifel unterliegen, wer von den drei Compe- 
tenten, der deutsche Unterricht oder der lateinische Unterricht mit 
der Geschichte, oder die Naturgeschichte mit Geographie den be- 
gründetsten Anspruch auf jene eine Stunde habe, um welche der 
Stundenplan am Obergymnasium vermehrt werden soll. Indem diese 
Lehrstunde den Naturwissenschaften zugewiesen wird, erhält dieser 
Unterricht damit nur jenes Zeitausmaß zurück, das ihm der ur- 
sprüngliche Lehrplan zugewiesen hat, wo zwei Stunden für den 
systematischen Unterricht in der V. Classe, drei Stunden für phy- 
sische Geographie in der YJll. Classe festgesetzt waren. Diese eine 
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Stunde ^) fällt selbstverständlich dem Unterrichte in der Mineralogie 
und Botanik zu, während die Zoologie mit zf^ei Stunden wie bisher 
ihr Auskommen finden und dafür sorgen muss, dass auch das Capitel 
r geographische Verbreitung der Thiereu zur Behandlung kommt. 
Hierbei dürfte es vielleicht zu erwägen sein, ob es nicht mit Rück- 
sicht auf die Schwierigkeit der Aufgaber; die in der V. Classe im 
allgemeinen vorhanden ist, zweckmäßiger wäre, die Mineralogie und 
Botanik in die VI. Classe, die Zoologie in die V. Classe zu ver- 
legen, wobei die Greschichte mit vier Stunden ihren alten Platz in 
der V. Classe einnehmen könnte. 

Es bleibt schließlich noch eine Modification zur Erörterung 
übrig, und zwar die mathematische Greographie auf der 
ersten Lehrstufe. 

Diese Modification ist in den Bemerkungen zum Lehrplane 
nicht hervorgehoben, kommt auch in der Übersicht des Lehrplanes 
gar nicht vor und erscheint in den Bemerkungen zu den Instruc- 
tionen kurz erwähnt mit den Worten: »»Überdies war Stellung und 
Bedeutung der mathemathischen Geographie näher zu beleuchten«. 

Gleichwohl ist diese Modification von nicht geringer Bedeu- 
tung, wenn man erwägt, dass bisher der §. 46 des Organisations- 
entwurfes Geltung hatte, womach ?» einige Hauptlehren der Astro- 
nomie und physischen Geographie« einen wesentlichen Bestandtheil 
der Aufgabe des Unterrichtes in der Physik im H. Semester der 
IV. Classe zu bilden hatten. 

Diese Aufgabe ist nun auf die Behandlung der mathemati- 
schen Geographie eingeschränkt; gleichzeitig wurde sie lius dem 
Hauptpensum der Physik im H. Semester der IV. Classe ausge- 
schieden und dem geographisch - historischen Unterrichte in der H. 
und in. Classe in folgend^er Weise zugetheilt: 

n. Classe: Fortführung der mathematischen Geographie, na- 
mentlich in Bezug auf die Verhältnisse der verschiedenen Breiten- 
lagen. 

in. Classe: Übersichtliche Darstellung der mathematischen 
Geographie im Zusanunenhange, namentlich in Bezug auf das Ver- 
hältnis der wirklichen Bewegungen äu den scheinbaren. 

Diese Eintheilung, womach in der I., E., DI. Classe mathe- 
mathische Geographie behandelt , also eine Art continuierlichen 
Unterrichtes ertheilt wird, scheint die Bezeichnung »»Fortführung" zu 
rechtfertigen und einen Vortheil vor jener Position zu haben, die 
diesem Unterrichte durch den §. 46 des Organisationsentwurfes 
bisher angewiesen war. 

Allein wenn man die Sache genauer untersucht, so findet man» 
dass das Wesen der mathematischen Geographie in der I. Classe 



*) Damit wird die zweite der im Untergymnasium aufzulassenden 
zwei Standen fruchtbringend ersetzt. 
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ganz versdiieden ist von jenem der Aufgabe in der ü. nnd m. 
Classe, und dass die Bezeichnung »Fortfühmngtf den thatsächlicken 
YerbäUaüssen kaum entsprechend ist. 

Es ist wohl richtig, dass man den Unterricht in der Geo- 
graphie in der I. Classe mit dem Globus beginnen soll; aber dies 
geschieht keineswegs deshalb, nm die mathematische Geographie, 
d, i. rdie Stellmig der Erde im Welträume und ihr Verhältnis zur 
Sonne -A zu behandeln, sondern lediglich zu dem Zwecke, dass den 
Knaben das Verhältnis, in welchem der Planiglobus, die Erdkarte, 
zu dem auf der Oberfläche des Globus dargestellten Bilde der Erd- 
oberfläche steht, klar gemacht wird. Die mathematischen Linien 
werden zur Anschauung gebracht und ihre Bestimmung erklärt, 
damit die Knaben sich orientieren können, die Unterscheidung der 
ostlichen und westlichen, der nördlichcfn und südlichen Halbkugel, die 
EuEitheilung der Erde in Zonen begreifen und die Anhaltspunkte zur 
Bestimmung der Lagenverhältnisse gewinnen. Wenn die neue In- 
struction S. 119 bemerkt, es sei genügend, wenn die Schüler eine 
Anschauung von Parallelkreisen, von Äquator und Polen und höch- 
stens noch von den Polar- und Wendekreisen wegen der Einthei- 
lufig in Zonen gewinnen, so kann man mit diesem Standpunkte im 
allgemeinen einverstanden sein. Allein wir meinen, dass man a«ch 
die Mieridiankreise erwähnen muss; wir glauben auch, dass voa 
aJlen diesen mathematische Linien, die ja auf dieser Stufe nur einea 
formalen Wert zur Orientierung haben, den Knaben nur dl« Wende- 
und Polarkreise mit der damit zusammenhängenden Eintheilung in 
Zonen ein weiteres Literesse einflößen werden, und zwar nicht so 
sehr infolge des Satzes, dass mit der Annäherung an den Äquator 
die Höhe der Mittagssonne steigt, als vielmehr durch den Wert, 
den die Bezeichnung heiße, gemäßigte, kalte Zone an sich hat, 
besonders wenn der Lehrer hier eine kurze, den Kindern verständ- 
liche Charakteristik der Zonen einfügt. 

Es bildet also der Globus, wie man sieht, nur ein Anschau- 
ungsobject, wie jedes andere naturhistorische Object; weil aber 
dieses Object zum weiteren Fortgange des Unterrichtes in stark be- 
suchten Classen sieh als Lehrmittel nicht eignet, so ist der Globus 
nur der Ausgai^spunkt zum Planiglobus, der Erdkarte, die das 
erste eigentliche Anschauungslehrmittel für den geographischen 
Unterricht bildet. Von dieser findet dann allmähäch der Übergang 
zu den Wandkarten der Erdtheile u. s« w. statt. 

Darin liegt nun auch der Erklärungsgrund für die auffällige 
Erscheinung, dass der Organisationsentwurf von einer Behandlung 
der mathematischen Geographie in der I. Classe gänzlich schweigt, 
weB hier ein selcher Unterricht ganz verfrüht wäre und gar nicht 
nothwendig ist. Es ist darum das Verdienst anzuerkennen, das die 
neue Instruction sich hier erworben hat, indem sie diesem Miss- 
brauche mit dei: mathematischen Geographie zur nutzlosen Qual der 
Knaben ein Ende machen will. 
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Eine ganz andere Aufgabe der mathematiselten Geographie 
beginnt dagegen in der n. Classe, die dann in der m. Olasse fort- 
geffihrt wird. 

Nachdem jedoch eine MotiTierung weder für die Einschrftn- 
Ining des Pensums auf die mathematische Geographie, noch auch 
för die Ausscheidung desselben aus dem Verbände der. Naturlehre, 
noch auch für die YertheHung desselben in die II. und IH. Classe 
angegeben ist, so kann in eine Untersuchung der Grunde hier nicht 
eingegangen werden, und es kann nur die Thatsache constatiert 
werden, dass in den Lehrplänen, wie sie sich allmählich bei uns 
entwickelt haben, eine große Verschiedenheit in der Auffassung und 
Beurtheüung dieser Aufgabe sich kundgibt. Während nämfich der 
Organisationsentwurf nach §. 46 , wie. bereits bemerkt ^ die aUge- 
meine Geographie in ihren Haupttheilen in das letzte Semester der 
IV. Classe verlegt und da als wesentlichen Bestandtheil des natur- 
historischen Unterrichtes betrachtet, wird nach dem NormaUelirplane 
der Realschulen von 1879 diese Aufgabe als »Fundamentalsätae 
der mathematischen und physikalischen Geographie, soweit sie zum 
Verständnis der einfachsten Erscheinungen unentbehrlich und an- 
schaulich erörtert werden können" , in die I. Classe verlegt, wo- 
gegen der neue Lehrplan für Gymnasien von 1884 die physika- 
lische Geographie beseitigt und die mathematische Geographie in 
die n. und HI. Classe vertheilt. 

Es ist, wie man sieht, der Kreis aller möglichen Positionen 
für die Behandlung dieser Aufgabe auf der ersten Lehrstufe l^ereits 
geschlossen. 

Ebenso weichen aber auch die Ansichten in den Instructionen 
von einander ab. So ist z. B. in der Instruction von 1884, S. 119, 
'ZU lesen: nEs dürfte keinerlei Nachtheil bringen, ^enn die Schüler 
in der I. Classe nur die Anschauung von Parallelkreisen, Äquator 
und Polen aus der mathematischen Geographie erfahren, höchstens 
können noch wegen der Eintheilung in Zonen die Polar- und Wende- 
kreise erwähnt werden, ohne abe-r sie mit der Stellung der 
Erdachse zur Ebene der Erdbahn in Verbindung zu 
bringen; denn es sind erfahrungsgemäß die Schüler auf dieser 
Stufe für eine klare VorsteDung von diesem Zusammenhange noch 
nicht reif.u Dagegen bemerkt die Instruction für die RealschuleH, 
S.379: T^Manwird außer den wichtigsten mathematischen Funkten und 
Linien hauptsächlich die schiefe sich stets parallel blei- 
bendeStellung der Achse zurBahn zu betonen haben etc.a 

Und nicht minder weichen die Ansichten in der Wahl der 
Anschauungslehrmittel für diesen Unterricht von einander ab. In 
der Instruction für die Kealschulen (S. 379) liest man: 

nJene Erscheinungen bei der doppelten Bewegung der Erde 
sind nicht an einem Tellurium, sondern an der einfachsten 
Vorrichtung, die es gibt, vorzunehmen. Ein auf einem Fu&e ste- 
hender kleiner Globus mit schief gestellter Achse u. s. w.« — Die 



I 



— 262 — 

neue Instmction (S. 134) bemerkt: »Mit Hilfe des Globus 
oder des Tellurinms nnd einiger Zeichnungen an der 
Tafel kann nun das Entstehen der Jahreszeiten in der Änderung 
der Mittagshöhe und der Tageslänge verdeutlicht werden u. s. w.a 
Und damit sind die Bathschläge nicht erschöpft. Eben liegt 
eine gekrönte Preisschrift n Globuskunde << *) vor mir, worin der Ver- 
fasser sagt' (S. 78) : Überhaupt wendet man zur Erklärung der Ent- 
stehung der Jahreszeiten besser das Tellurium als den 
Globus an . . . Dieses Capitel ist aber ungemein wichtig, und 
da bei demselben der Gebrauch eines Modells hier am 
rechten Orte ist, so habe ich ein solches construiert, 
welches am Schlüsse dieses Werkes abgebildet und beschrieben ist.(< 

Es geht aus diesen angeführten Thatsachen wohl zur Genüge 
hervor, dass man sich in der Frage über den Vorgang in der po- 
pulären Behandlung dieser schwierigsten Themen aus der allge- 
meinen Geographie noch auf einem sehr unsicheren Boden bewegt, 
ja dass man hier über die Experimente selbst noch nicht hinaus- 
gekommen ist. 

Und wo in der Behandlung eines Lehrstoffes man weder über 
den Umfang noch über die Lehrmittel noch auch über die Zeit 
seiner Behandlung zu einer klaren Ansicht gekommen ist, die doch 
nur in einer Übereinstimmung des Urtheils über diese Hauptmomente 
bestehen kann, da erscheint wohl die größte Vorsicht als unab- 
weisliche Pflicht, damit der Unterricht nicht den Wechselfällen von 
Experimenten ausgesetzt werde, die vielleicht in AusnahmsfäUen einen 
zweifelhaften Erfolg, in der Begel einen Misserfolg herbeiführen. 

Welche Einwendungen man also immer gegen den §. 46 des 
Organisationsentwurfes erheben mag, das Verdienst der Vorsicht 
wird demselben zuerkannt werden müssen darin, dass er diesen 
schwierigen Unterricht an das Ende der ersten Lehrstufe ver- 
legt hat. 

Allein dieses Verdienst will leider in der vorliegenden Frage 
wenig bedeuten; denn wenn ein Lehrstoff nur mit dem Avis »Vor- 
sicht u in einem Lehrplane seinen Platz haben sollte, dann wäre es 
wahrlich besser, denselben ganz auszuscheiden, als ein so gefähr- 
liches Gut mitzuführen, dessen Behandlung allerlei Calamitäten aus- 
gesetzt ist. 

Hier vermisst man sehr jene Motivierung, die uns darüber 
hätte Aufschlüsse geben können, warum das Pensum neinige Haupt- 
lehren der Astronomie und physischen Geographie« aus dem Ver- 
bände des Unterrichtes in der Naturlehre ausgeschieden, warum 
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) Globuskunde zum Schulgebrauche und Selbstudium. Gekrönte 
Preisschrift, verfasst und herausgegeben von J. G. WoUweber, Lehrer a. D. 
in Bockenheim bei Frankfurt a. M. 2. verbesserte und vermehrte Auflage^ 
mit 40 Abbildungen. Freiburg im Breisgau. Herder'sche Verlagshand- 
lung. 1885. 
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seine Position im II. Semester der lY« Olasse aufgegeben wnrde. 
Denn dass die Schnler der IV. Classe im 11. Semester geistig reifer 
sind, nm jene Hanptlebren zxk erfassen, als die in der n. und m. 
Classe, dies mnss doch unbedingt zugestanden werden« 

Dass femerein innerer, notbwendiger Zusammenhang zwischen 
der mathematischen Geographie und jenem Pensum der speciellen 
Geographie in der n. und TU. Classe nicht besteht, das ergibt 
sich schon aus dem Kriterium der Theilung der mathematischen 
Geographie. Denn wäre 'ein solcher Zusammenhang vorhanden, dann 
müsste die mathematische Geographie als Ganzes entweder im Sinne 
Tinothwendiger Vorkenntnisse« der speciellen Geographie voraus- 
gehen, oder aber im Sinne »einer Ergänzung" der speciellen Geo- 
graphie unmittelbar nachfolgen. 

Unter solchen Verhältnissen ist eine Fortführung der Erörte- 
rung nur in der Weise möglich, dass die Frage untersucht wird, 
worin das Fehlerhafte der Position in der Aufgabe nach §. 46 des 
Organisationsentwurfes bestehe, d. i. ob diese Bestimmung mit den 
wesentlichen Grundsätzen des Lehrplanes sich in Übereinstimmung 
befinde oder nicht. 

Insofern diese Aufgabe in den Bereich der ersten Lehrstufe 
aufgenommen wurde, unterliegt es wohl keinem Zweifel, dass auch 
dieser Unterricht den Charakter des Anschauungsunterrichtes be- 
wahren müsse. Allein es darf nicht übersehen werden, dass die 
Schwierigkeit dieses Unterrichtes dadurch hinreichend gekennzeichnet 
wurde, dass nur einige Hauptlehren hervorzuheben sind, dass femer 
die Lösung dieser Aufgabe in das letzte Semester der ersten Lehr- 
stufe (IV. Classe), also an jene Grenze gestellt wurde, wo der An- 
schauungsunterricht dem Ende entgegengeht, um einer anderen Form 
des Unterrichtes Platz zu machen. 

In der Hervorhebung der Beschaffenheit dieser Aufgabe als 
mathematische, physische Geographie ist deutlich darauf hinge- 
wiesen, dass der Charakter dieses Anschauungsunterrichtes jenem 
des Unterrichtes in der Geometrie und Physik gleich, also ver- 
schieden ist von dem Charakter anderer Anschauungsobjecte , wie sie 
z. B. der topischen Geographie in der Karte , oder dem naturge- 
schichtlichen Unterrichte in den Naturobjecten oder deren Abbildung 
zugebote stehen. Ein diesen gleiches oder ähnliches Anschauungsmittel 
für die Lösung dieser Aufgabe war vor dem Jahre 1850 noch nicht 
vorhanden. Wäre es vothanden gewesen, dann hätten die Urheber 
des Organisationsentwurfes es gewiss nicht übersehen; sie hätten 
dasselbe gleich den Sydow' sehen Wandkarten empfohlen und demgemäß 
die mathematische Geographie vielleicht in eine andere Classe gesetzt. 
Allein ein solches Anschauungsmittel ist, wie oben bereits gezeigt 
wurde, auch jetzt noch nicht vorhanden, es ist noch nicht erfunden 
und dürfte, wie die vielfach erfolglosen Versuche darthun, nicht so- 
bald zustande kommen. 
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Denn jenes Anschanangsmittel^ nach dem man nvashi, sdieint 
von ganz eigenthümlicher Beschaffenheit zu sein ; es ist kein Object, 
sondern vielmehr eine Eigenschaft , die sich der G^eist durch den 
geometrischen und physikalischen Unterricht erwirbt; es ist die 
Schulung des Greistes, wodnrch der Enabe die Befähigung erhält, 
aach einige Hanptlehren der mathematischen and physischen Greo- 
graphie zu begreifen, gleichwie er viele andere Hauptlehren in der 
Geometrie und Physik begreifen lernt, obwohl ihm dafür die ent- 
sprechenden Anschauungsobjecte nicht vorliegen. 

Von den Vorkenntnissen im geometrischen und physikalischen 
Unterrichte hängt es also ab, welche Lehren und in welchem Um- 
fange dieselben aus dem schwierigen Gebiete der allgemeinen Natur- 
kunde auch am Schlüsse dieser Lehrstufe den Schülern mitgetheilt 
werden können^). 

Sind diese Vorkenntnisse vorhanden, dann genügen — und 
das ist die Ansicht der erfahrenen Fachlehrer — die einfachsten 
Mittel, die dem physikalischen Unterrichte auf dieser Lehrstufe zur 
Verfügung stehen, um den Schülern auch einige Hauptlehren der 
Astronomie und physischen Geographie beizubringen. 

In diesen didaktischen Erwägungen, in den engen Beziehungen, 
welche zwischen der Geometrie und Naturlehre einerseits und den 
Hauptlehren der Astronomie und physischen Geographie andererseits 
bestehen, sind die Gründe für die Erklärung der Bestimmung des 
Organisationsentwurfes §. 46 zu suchen: der Unterricht in der Geo- 
metrie und Naturlehre ist eine nothwendige Bedingung zur Lösung 
dieser Aufgabe. 

Diese Bestimmung ist nicht eine Folge der starren Consequenz 
in der Durchführung des Princips im Organisationsentwurfe, wor- 
nach auf beiden Lehrstufen, in der IV. und VIJLL. Classe dieselbe 
Aufgabe angesetzt und auf beiden Stufen diese Aufgabe nicht bloß 
in eine enge Verbindung mit der Physik gelbracht, sondern als ein 



') Dass die Sache sich so verhält, darüber gibt uns. die angezogene 

fekrönte Preisschrift wertvolle BelehruDgen. Obwohl der Verfasser dieser 
chrift sich streng an das Anschauungsobject, den Globus, hält, so kann 
er doch nicht umhin^ aus der Geometrie die Lehie vom Kreise, von der 
Kugel, der Ellipse einzuflechten, er sieht sich genöthigt, von der Central- 
bewegung, der Centripetalkraft, Gentrifagalkraft u. s. w. zu sprechen, 
und es ist begreiflich, wenn er schlielilicn zu seinem r Modell-* Zuflucht 
nimmt und sa^ S. 119): ..In allen Schulen, welche keine Modelle be- 
sitzen, wird man auf ein klares Verständnis verzichten müssen. Was man 
auch anfange, wie greifbar anschaulich man es mit den einfachsten 
und treffendsten Worten klarzumachen sucht , das Pensum bleibt den 
Schülern eine indigesta moles. In den gwöhnlichsten Fällen kommt 
es auf wenig mehr hinaus als auf den simplen Glauben, dacs 
sich die Erde um die Sonne drehe." Der Irrthura hiebei dürfte wohl 
darin Hegen, dass man durch Modelle und herausgerissene Sätie aus der 
Geometrie und Physik jene Schulung und Befähigung des Geistes ersetzen 
zu können glaubt, die doch nur durch einen ordentlichen Unterricht in 
diesen Disciplinen erworben werden kann. 
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integrierender Bestandtheil des Unterrichtes in der Physik hinge- 
stellt wurde: die Bestimmung des §. 46 im Organisationsentwurfe 
ist eine wohl erwogene, aus dem zweiten Grundsatze der Gymnasial- 
Organisation sich ergebende Maßregel, deren Wiederherstellung im 
Interesse des Unterrichtes dringend nothwendig ist. 

Aus dieser Erörterung ergibt sich mit Bezug auf die Frage 
der Entlastung Folgendes: Das Untergymnasium bedarf einer 
Entlastung; die Belastung dieser Lehrstufe wurde herbeigeführt: 

1. Im Kegulativ von 1871, und zwar: ä) durch die Erhöhung 
des Lehrzieles im geographischen Unterrichte, indem eine Aufgabe, 
die auf zwei Lehrstufen vertheilt werden soll, fast ganz in eine, 
die erste Lehrstufe, verlegt wurde ; b) durch Vermehrung der Lehr- 
stunden um zwei, was mit ä) im Zusammenhange steht; c) durch 
die Erhöhung der Forderung in der Geschichte der Neuzeit ; d) durch 
das für die Lösung der Aufgabe sub c) erhöhte Zeitausmaß von 
vier Stunden; e) durch die ungunstige Vertheilung der Lehrstunden 
für den geschichtlichen Unterricht. 

2. Im Eegulativ von 1884, und zwar: a) durch die weitere 
Erhöhung des Classenzieles im geographischen Unterrichte in der 
n. und in. Classe bezuglich der math^natischen Geographie; 
b) durch die Schwierigkeiten in der Lösung der Aufgabe sub 2 a), 
da die nothwendigen Vorkenntnisse (in Geometrie und Naturlehre) 
hier nicht vorhanden sind. 

Eine Entlastung dieser Lehrstufe wäre durchzuführen: 

1. Durch Herabsetzung des Lehrzieles im geographischen 
Unterrichte auf das dem Charakter dieser Lehrstufe entsprechende Maß. 

2. Durch Ausscheidung der mathematischen Geographie aus 
dem Lehrpensum der E. und IE. Classe. 

3. Durch Einschränkung des physikalischen Unterrichtes in 
der IV. Classe im Sinne der Bestimmungen des §. 46 des Organi- 
sationsentwurfes, beziehungsweise durch Aufnahme der Bestimmung 
71 einige Hauptlehren aus der Astronomie und der physischen Geo- 
graphie t^ in das Lehrpensum der Physik im H. Semester der 
IV. Classe. 

4. Durch Beschränkung des Lehrstoffes in der Geschichte der 
Neuzeit auf die Forderung ridie wichtigsten Personen und Begeben- 
heiten aus der Geschichte des Habsburgischen Gesammtstaates mit 
Berücksichtigung der Hauptmomente der Neuzeit". 

5. Durch Herabsetzung des für den geographischen und histo- 
rischen Unterricht angesetzten Stundenausmaßes von vierzehn auf 
zwölf Stunden. 

6. Durch eine der Natur dieser beiden Disciplinen angemessene 
Stundenvertheilung. 

Die auf der ersten Lehrstufe aufzulassenden zwei Stunden 
sollen auf der zweiten Stufe ersetzt und dem Unterrichte in der Geo- 
graphie (allgemeine Erdkunde, politische Geographie) zugewendet 
werden, und zwar: 
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1. Dadurch, dass der Unterricht in der deutschen Sprache der 
Y. Classe von drei Stünden anf zwei herabgesetzt nnd diese eine 
Stande dem Unterrichte in der Mineralogie nnd Botanik zugewiesen 
wird zu dem Zwecke, dass die einzehien Zweige dieses Gegenstandes, 
wie Geognosie, Paläontologie, geographisch eVerbreitung der Pflanzen 
«kid Thiere, die in das Gebiet der allgemeinen Erdkunde gehören, 
eim entsprechende Behandlung finden. 

2. Dadurch, dass in jeder der drei Glassen V, VI, VII per 
Semesttt* sieben bis zehn Stunden abgesondert dem Unterrichte in 
der politisAen Geographie gewidmet werden. Diese mäßige Stunden- 
zahl wird sidi im Bereiche des für den geographischen und histo- 
rischen Unterriclit bestimmten Stundenausmaßes gewinnen lassen, 
wenn der historisdM Unterricht sorgfältig jene Daten ausschließt, . 
die in das Gebiet der ^pecialgeschichte gehören. 



2. Der neue Lehrplan und die Ibastructioneii för den 

Unterricht in der Geogtti^hie 



von 



Dr. Konrad Jarz, 

k. k. Profetsor in Brlknii. 



,,Pie InBtnictioneii für den ersten 
geographischen Unterricht bilden ein 
ideales Lehrsystem, das in praxi didak- 
tisch kaum durchführbar, pftdagogisch 
bedenklich ist.*' 



Dieser Satz, den ich als Motto meiner Abhandlung voranstelle, 
ist das zusammenfassende und präcise Urtheil vieler Fachgenossen 
über die ninstructionena. Der Verlauf meiner Untersuchung soll es 
zeigen, ob und inwieweit dieses Urtheil ein zutreffendes ist. 

Die Bestimmungen des rOrganisationsentwurfesu über 
das Lehrziel und die Stoffvertheilung in den vier unteren Classen 
unserer Gymnasien standen bis 1871 in Kraft. In diesem Jahre 
wurde durch den h. M.-E. vom 22. August das Lehrziel geändert 
und wie folgt bestimmt: ^Kenntnis der Erdoberfläche nach ihren 
wichtigsten natürlichen und politischen Abgrenzungen und Umrissen 
mit besonderer Hervorhebung der österreichisch-ungarischen Mon- 
archie. t< 

Der neue Lehrplan für die österr. Gymnasien, publiciert 
mit h. M.-E. vom 26. Mai 1884, stellt als Lehrziel der Geographie 
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in den vier Unterdassen auf: >)Di6 einfacheren Anschauungen nnd 
Kenntnisse von der Gestalt nnd den Bewegungen der Erde. Über- 
sichtliche Kenntnis der Erdoberfläche nach ihrer natürlichen Be- 
schaffenheit, nach Bevölkerung nnd Staaten, mit besonderer Berück- 
sichtigung der öserreichisch -ungarischen Monarchie. u 

Vergleicht man die beiden Verordnungen, so zeigt es sich, 
dass die vom Jahre 1871 eine mathematische Geographie nicht 
ausdrücklich verlangt, während es in jener von 1884 bestimmt 
heißt: j^Kenntnisse von der Gestalt und den Bewegungen der Erde.u 
Diese Verordnung scheint demnach jener von 1871 gegenüber einen 
Fortschritt zu bedeuten; ich sage, sie scheint, denn thatsächlich 
ist ein Fortschritt nicht zu bemerken, was aus der Vertheilung des 
Lehrstoffes in den vier ünterclassen erhellt. 

Die Verordnung von 1884 schreibt für die I. Classe vor: 
wVorbegriffe aus der allgemeinen Geographie. Übersicht über die 
Hauptformen des Festen und Flüssigen in ihrer Vertheilung auf der 
Erde etc. Die Elemente der mathematischen Geographie, soweit die- 
selben zum Verständnisse der Karte unentbehrlich sind und in ele- 
mentarer Weise erörtert, werden können. u — Die Verordnung von 
1871 ' erwähnt die t? Vorbegriffe aus der allgemeinen Geographie" 
nicht besonders, sagt statt »Übersicht über die Hauptformen etc.« — 
rjBeschreibung der Erdoberfläche in Bezug auf ihre natürliche Be- 
schaffenheit etc. a und stimmt in Hinsicht der mathematischen Geo- 
graphie genau mit der Verordnung von 1884 überein-, nur stellt 
sie die Kenntnis der Fundamentalsätze aus der matiiematischen 
Geographie voran, während die Verordnung von 1884 diese Forde- 
rung zuletzt ansetzt. Beide Verordnungen verlangen, dass die 
Karte den Ausgang und Mittelpunkt des geographischen 
Unterrichtes zu bilden habe, und dass Kartenskizzen in der 
Schule entworfen werden sollen. In der Vertheilung des geographi- 
schen Lehrpensums von der H. bis zur IV. Classe stimmen beide 
Verordnungen überein mit der einzigen Ausnahme, dass der neue 
Lehrplan das Pensum der mathematischen Geographie auf die ersten 
drei Classen vertheilt, während nach der Verordnung von 1871 die 
TjFundamentalsätze der mathematischen Geographieu in der ersten 
Classe au lehren sind. 

Der neue Lehrplan von 1884 bedeutet somit in Hinsicht des 
geographischen Lehrstoffes in den ünterclassen der Gymnasien weder 
einen Fortschritt noch eine Eeform, man müsste eine solche höch- 
stens in der Vertheilung der mathematischen Geographie erblicken, 
was aber einen Fortschritt entschieden nicht bedeutet. Die Ver- 
ordnung von 1871 normiert kurzweg, die von 1884 ist mit rdidak- 
tischen Bemerkungen" ausgerüstet, welche einen Theil der nlnstruc- 
tionen« zum neuen Lehrplan bilden. 

Die h. Min. -Verordnung vom 26. Mai 1884 betont in ihren 
^»Bemerkungen zu den Instructionen", dass das Kartenlesen und 
Kartenzeichnen einen Hauptpunkt der »»Instructionen" 
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•bilde (S. 167). Die Aufg-abe der folgenden Zeilen sei es, die 
rlnstrat^ionenu hauptsächlich in dieser Hinsicht auf ihren didsJt- 
tischen und pädagogischen Wert zn prüfen. Ich will bei dieser 
üntersuchnng gerade und frei, ohne stilistische Windungen und 
Beschönigungen sprechen, und es erscheint mir sehr erfreulich, 
dass damit auch der Wunsch der h. Min. -Verordnung vom 18. No- 
vember 1884 erfüllt wird. 

Der erste Eindruck, welchen ich bei der Leetüre der T>In- 
etructionenu für den geographischen Unterricht erhielt, war folgender: 
Es stand ein Geographielehrer vor mir, der, von der Wichtigkeit der 
Aufgabe seines Erziehungswerkes erfüllt, die pädagogische und didak- 
tische Seite seines zu lehrenden Gegenstandes völlig erfassend» sich 
mit idealem Schwung ein Lehrsystem construiert hat, das er von 
dem Eindruck der ersten geographischen Erscheinung auf das Kind 
Schritt für Schritt aufbaut und verwirklicht, und schließlich mit 
seinen Zöglingen ein Ziel erreicht, das uns ganz beMedigt und 
von dem wir nur wünschten, dass es überhaupt von den Schülem 
unserer Anstalten erreicht werden könnte; kurz, ich sah einen 
Geographielehrer vor mir, der mit einigen im schulpflich- 
tig.en Alter stehenden Kindern den geographischen 
Unterricht beginnt und diesen mit sicherem Grifif empirisch so 
weit führt, als er überhaupt das Lehrziel der Untergjmnasien ist. 

Dieser erste Eindruck wurde bei eingehenderem Studimn der 
rinstructionenu in mir immer mehr gefestigt, und auch ich ge- 
langte schließlich auf Grund fremder und eigener Erfahrung znr 
Überzeugung, dass ein geographischer Unterricht im Sinne der 
Tilnstructionenu an ö£fentlichen Gymnasien didaktisch kaum durch- 
führbar und zum Theile auch pädagogisch kaum zulässig ist. 

Vor allem scheint mir ein Widerspruch zwischen dem 
Dictum des neuen Lehrplanes, welches das Lehrziel feststellt, und 
der normierten classenweisen Vertheilung des Lehrstoffes gelegen 
zu sein. Das Lehrziel, d. h. der durchzunehmende geographische 
Lehrstoff am Untergymnasium, konnte entweder auf inductivem oder 
auf deductivem Wege festgestellt werden; auf inductivem, indem 
man an der Hand der Erfahrung die Gewissheit erlangt hatte, dieses 
Ziel könne erreicht werden; auf deductivem Wege, indem man ein 
bestimmtes Quantum des geographischen Stoffes dem. Untergym- 
nasium zu persolvieren zuwies. Sei es nun dieser oder jener Fall, 
nach welchem die Aufstellung des Lehrzieles geschah, so musste 
die Formulierung dieses auch schon den logischen und natürlichen 
Entwicklungsgang in Lapidarsätzen zum Ausdruck bringen. 

Sehe ich nun die Formulierung des L^rzieles nach dem neuen 
Lehrplane an, so finde ich folgenden logischen Gredankengang : 

1. Die Elemente der mathematischen Geographie — weil 
olche naturgemäß in das Verständnis der Karte einführen. 
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2. Kenntnis der wichtigsten Erscheinnngen aus der physischen 
Geographie — weil dieselben naturgemäß das Kartenlesen er- 
möglichen. 

3. Kenntnis der politischen Verhältnisse der Länder nnd 

4. Specielle Kenntnis der physischen nnd politischen Ver- 
hältnisse der österreichisch-ungarischen Monarchie. 

Dieselbe logische und natürliche Gedankenentwicklung liegt 
auch im Lehrziel nach der Verordnung von 1871, welche die mathe- 
matische Geographie in die physische mit einbegreift, nur wird 
diese logische Entwicklung auch bei der Vertheilung des Lehr- 
stoffes in den einzelnen Classen beachtet. Der neue Lehrplan, 
walirscheinlich schon durch den in den T^Instn^ctionenu gezeichneten 
Lehrgang beeinflusst, weicht dagegen von der im Lehrziel gesetzten 
logischen und natürlichen Anordnung des Stoffes bei dessen Auf- 
theilung für die einzelnen Classen ab und geräth dadurch mit sich 
selbst in Widerspruch. Mir scheint es im Widerspruch wenigstens 
in praxi zu sein, wenn im Lehrpensum für die L Classe zuerst 
gefordert wird: «Übersicht über' die Vertheilung des Pesten und 
Plüssigen auf der Erde sowie über die Lage der bedeutendsten 
Staaten und Städte, in stet^ Übung nnd Ausbildung im Karten- 
lesen u. — und dann hinterher erst ndie Elemente der mathe- 
matischen Geographie, soweit dieselben zum Verständnisse der Karte 
unentbehrlich sindu ; es müssen meines Dafürhaltens doch wohl 
zuerst diese Elemente der mathematischen Geographie 
beigebracht werden, bevor man überhaupt über Ver- 
theilung, Lage etc. der geographischen Objecto auf 
der Erdoberfläche sprechen kann. . 

Die 7) Instructionen u setzen bei dem in die Mittelschule ein- 
tretenden Schüler keine geographischen Kenntnisse voraus ; sie ver- 
langen daher den Unterricht ab ovo. Es ist allerdings eine miss- 
liche Ersdheinung, dass zwischen dem geographischen Unterricht 
in der Volksschule und dem in der Mittelschule kein Zusammenhang, 
wenigstens kein gesetzlich normierter, besteht; es kann somit ein 
Schüler auch ohne jedes geographische Wissen in die Mittelschulo 
aufgenommen werden. Darauf mochten die ninstructionenu Bücksicht 
genommen haben; aÜein dabei konmit zu bedenken, dass dann für 
die I. Classe der Mittelschulen ein Pensum zu absolvieren ist, an 
dessen theilweiser Bewältigung schon die Volksschule 1 — 3 Jahre 
arbeitet; denn die Normal-Lehrpläne für die Volksschulen schrieben 
vor, dass vom 2. bis zum 4. Schuljahr, d. i. vom 7. bis zum 
10. Lebensjahre des Schülers, in wöchentlich 1 — 3 Stunden rder 
Schulort und seine Umgebung, der Bezirk, die wichtigsten geogra- 
phischen Grundbegriffe, das Kartenlesenu durchzunehmen sind, also 
das, was die rjinstructionenu in der yjEinleitunga (S. 105 — 110) 
fordern. 

Die Volksschulen haben in einer bestimmten Zeit ein be- 
stimmtes Lehrziel auf eigenem methodischen Wege zu erreichen 
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und dab«i keine Bücksicht zn üben, ob einige ihrer Schüler in die 
Mittelschiff übertreten oder nicht. Es besteht daher schon seit 
längerer Zeil die Verordnung, dass Schüler der Yolksschnle beim 
Übertritt in di% Mittelschule eind Anfnahmsprüfong abzulegen haben, 
aus welcher erbten soll, ob sie aus der Unterrichtssprache und 
dem Bechnen jene fundamentalen Kenntnisse besitzen, auf welchen 
der gymnasiale Unt^^icht, wenn auch nach anderer Methode, sich 
aufbauen kann. Zeigt 4er Schüler diese Kenntnisse nicht, so wird 
er einfach zurückgewies^. 

Aus der Geographie, für den jungen Mittelschüler bekanntlich 
' in dem ersten Halbjahre der schwierigste Gegenstand, besteht keine 
Aufnahmsprüfung, und ein irie geringes Gewicht auch die Volks- 
schule auf die Beibringung t^xA Aneignung der geographischen 
Fundamentalsätze und Anschauungfen zu legen braucht, geht daraus 
hervor, dass Schüler, welche aus de^i, nEealien« eine nicht genügende 
Note erhalten, ungehindert in die machst höhere Abtheilung oder 
Clasße aufsteigen können. Die rlnstruotionen" haben daher Eecht, 
wenn sie bei dem in die Mittelschule eintretenden Schüler kein geo- 
graphisches Wissen voraussetzen und dak^ den Unterricht ab ovo 
verlangen; allein die Erfüllung dieses Verlangens gehört 
so lange in das Beich der Unmöglichkeit, als das im 
Lehrplane vorgezeichnete Lehrziel f^ür die L Classe auf- 
recht bleibt. Dies will ich an der Hand ^bt wlnstructionena 
nachweisen. 

Die T)Instructionen" gehen von dem an uncl für sich ganz 
richtigen und von Dr. Steiner') formulierten Cardinalsatz aus: 
TiDie Natur lässt sich nur in ihr selbst und durch sich erkennenc^, 
legen daher folgerichtig das Hauptgewicht auf den Unter- 
richt im Freien und führen auch wirklich Lehrer und Schüler 
sofort 7)auf einen nahen Hügel oder Berg" (S. 105). Dieses 
Fundament der TiJnstructionenu ist aber ein ideales^ ideal wenig- 
stens für Classen von 20 — 60 Schülern; ein reales Fundament kann 
es für Privatinstitute oder für Privaterzieher oder für solche öffent- 
liche Anstalten sein, deren Schülerzahl in der I. Classe höchstens 
20 erreicht. Die Schweizer Cantonschulen , welche in dem elemen- 
taren geographischen Unterricht allen übrigen Schulen gleichen Banges 
in Europa weit voraus sind, lehren die Geographie auf analogem 
methodischen Wege, wie ihn die nlnstructionenu vorzeichnen, was 
neuerdings ein sehr instructiver Aufsatz von Dr. J. Früh«) zeigt; 
allein derselbe Autor, ein schulpraktisch und wissenschaftiich er- 
fahrener Maim, der mit aller Wärme für den Unterricht im Freien 
eintritt, lässt ??die bekannten Einwände gegen Excursionen mit 
ganzen Classena doch bedingungsweise gelten, denn er selbst arbeitet. 



*) Zeitschr. f. Schulgeogr. E, Jahrg. S. 154. 
') Zeitschr. f. Schiügeogr. VI Jahrg. S, 166- 



175. 
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wie er es ausdrücklich bemerkt (S. 172) nnr mit Olassen, die 
dnrchschnittlich 15 Schüler zählen. 

Die r^Instructionentf haben allerdings die ünausführbarkeit 
ihres Cardinalsatzes erkannt , denn sie sagen: nEin Unterrieht im 
Freien lässt sich nicht so leicht mit einer ganzen Classe ans- 
ffihrenii (S. 108), kommen aber, weil der einmal betretene Weg 
doch weiter verfolgt, das Princip gewahrt werden mnss, nach meiner 
Ansicht mit dem Nachsatz wwohl aber mit wenigen Schülerna aus 
dem Eegen in die Traufe. Diese wenigen Schüler, mit welchen ein 
Unterricht im Freien vorgenommen wurde, sollten r sodann in der 
Schule über die gemachten Beobachtungen und Übungen Eechen- 
schaft gebeult (S. 108), natürlich zu Nutz und Frommen ihrer 
anderen Kameraden. Da drängt sich doch wohl sofort die Frage 
auf: Kann dies nicht der Lehrer selbst besser und mit mehr Nach- 
druck thun? — Und noch gar ein Unterricht zur Nachtzeit im 
Freien, denn für rjdie Einführung in die Betrachtungen des Him- 
mels ist ein solcher Unterricht kaum entbehrlich« (S. 108). Dies 
kann wohl ein Hofmeister mit seinem oder seinen paar 
Zöglingen, nicht aber ein Lehrer einer öffentlichen 
Anstalt thun, und thäte er es, so könnte er es freilich im Sinne 
der rjlnstructionen« nur >?mit wenigen Schülern" thun, was mir 
aber pädagogisch geradezu verwerflich zu sein scheint. 
Infolge eines derartigen Unterrichtes entstünden in der Classe zwei 
Kategorien von Schülern, d. i. eine solche, welche mit dem Lehrer 
im Freien arbeitet , und eine solche , welche aus bestimmten Um- 
ständen und gewissen Eücksichten nicht in der Lage ist, derlei 
Excursionen mitzumachen. 

Ich wDl von den weiteren pädagogischen Consequenzen gar 
nicht sprechen, da sie ja offen auf der Hand liegen, sondern nur 
meine wiede ''holten Erfahrungen verzeichnen, die ich in Bezug auf 
die sogenannten naturhistorischen Excursionen gemacht habe^ Da 
gibt es theils träge und indolente, theüs schwächliche und ver- 
zärtelte Schüler, welche sich an einem Unterricht im Freien nicht 
betheiligen wollen oder können; aber es gibt auch solche, denen 
es von ihren Angehörigen- nicht gestattet wird, Excursionen mitzu- 
machen. Jene Schüler nun, welche unter Anleitung des Lehrers die 
Natur in der Natur studieren, werden gewiss ihren Kameraden im 
Auffassen und Begreifen der Naturgegenstände, also im Wissen 
xmi die Natur weit voraus sein, daher auch eine bessere Zeugnis- 
note erhalten. Dies leuchtet aber nicht allen Eltern ein. Der schlichte 
Landmann, der Geschäftsmann glaubt es seinem Sohne geradeweg, 
wenn dieser sagt, die niedere Censur, daher der Eückgang in der 
Location^), rühre daher, weil er mit dem Professor »nicht immer ü. 



*) Diese Art der Controle fällt seit neuester Zeit zum lebhaften 
Bedaaem vieler Eltern, namentlich aus dem Bürger- nnd Bauernstände, 
leider weg. Seit der kurzen Zeit, als die Location aufgehoben ist, hatten 
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oder 7} zu wenig oftu, oder n^ar nieu Exccursionen gemacht, od^ 
keine Insecten oder Pflanzen, oder wenigstens nicht die gesaiuBie^ 
habe, welche der Professor wollte; — aber auch von Eltern, welche 
der Dintelligenza angehören, von Vätern — ^ von Muttern ganz zu 
schweigen — die selbst studiert hatten« kann man oft genug zu 
hören bekommen: Mein Budi hat nidit nvorzuglicha, weil er keine 
nKäfer- brachte; oder: Mir ist lieber das nGrenügenda aus der 
Naturgeschichte, als dass ich meinen Fritz nzwai Botanisieren u 
mitgehen lasse etc. etc. 

Unter solchen thatsächlichen Verhältnissen kann und muss 
leider oft genug der Buf und die Gerechtigkeit auch des gewisseu- 
haftesten Lehrers und mit diesem das Ansehen und die Würde der 
Schule leiden. Meine Meinung erscheint demnach begründet, dass 
ein Unterricht mit r, wenigen Schulern . einer Classe im Freien päda- 
gogisch unzulässig sei. Da kann es nur ein Entweder — Oder 
geben: Entweder gestatten es die Umstände, dass der Lehrer mit 
seiner ganzen Classe einen Unterricht im Freien vomehmen 
kann, dann soll er es thun, weil es überhaupt das Beste ist, was 
er thun kann; oder er kann es nicht mit allen Schülern tiiun, 
dann soll er einen solchen Unterricht überhaupt unterlassen, aber 
nicht unterlassen, r)in der Schule zu Beobachtungen anzuregen und bei 
den Schülern die Erinnerung an dieselben zu weckena (Ldstr. S. 108). 

Ein Unterricht im Freien mit allen Schülern einer Classe ist 
wohl für die aU^nneisten Mittelschulen Österreichs ein Ding der 
Unmöglichkeit, daher ist auch die Grundlage, auf welcher die 
?)Instructionenu aufgebaut sind, hinfällig. Das Motto dieses Auf- 
satzes scheint somit berechtigt zu sein^). 



ich und manche Collagen wiederholt Gelegenheit, von den beso^ten 
Eltern zn hören, dass ihnen jetzt das Mittel genommen sei, den Port- 
oder BOckschritt ihrer SSibiie za erkennen, da sie unmöglich in die Lage 
kommen können, die Zeugnisse ihrer Söhne mit denen der Mitschüler 
dieser zu vei^leicheö. 

^) Es ist eine eigenthümliche Erscheinung, in der pädagogischen 
und Fachliteratur immer wieder Abhandlungen zu begegnen, welchen den 
Unterricht im Freien betonen und darauf die Unterrichtsmethode auf- 
bauen. Ich nenne hier nur weiter beJoymte Arbeiten aus jüngster Zeit: 
George, Zur Methodik des geogr. Unterridits au den Mittekchulen vor- 
nehmlich in Bezug auf die Concentration; Imhof, Versuch über einen 
Lehrplan für den Geographie-Unterricht'; Pammer, Be^irkskarten an 
Volksfiohulen (im VÖ. Jahrg. d. Zeitsdi. f. Schulgeo^aphie, Heft 5—7, 
1886). — loh dächte, die einfache Thatsache, dass em solcher Unterricht 
mit groCen Classen praktisch geradezu undurchführbar ist, sollte dock 
wohl schon hinreichender Grund sein, von methodischen Erörterungen auf 
80 luftiger Basis, von Spielereien mit «iMöghchkeiteni« abzulassen; sollte 
hinreichender Giimd sein, dass wir unsere wirklichen Schulverhftltnisse 
fest im Auge behalten, und dass wir^ statt mit rMöglichkeiten xmd Un- 
möglichkeiten« zu tändeln, emstUch nach Mitteln und Wegen forschen 
solkn, wie unter den gegebenen wiikliehen Verhäktnissen der Unterricht 
an unseren Schnien am gedeihlichsten ertfaeilt rnid weitergeführt weskA 
köime. 
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Damit wäre ich eigenüidi mit meiner Aufgabe fertig; docih 
ich will noch weiter auf die nElemente der Geographie« und dsnm 
auf den?» Lehrgang in der I. Classec^ eingehen nnd zeigen, dags 
anch hier so manches zu ideal, oder rielleicht besser, zu oppor- 
tunistisch anfgefasst erseheint, und werde dann am Schlüsse positive 
Vorschläge formnüeren. 

Die Orientiernng. Das Messen (S. 106 — 106). Die 
Orientiernng kann richtig immer nnd überall geübt und von der 
ganzen Classe in Bezug auf den Schnlort gefordert werden ; ebenso 
können die Schüler zur Übung im Messen angehalten werden, die 
Straße, den Marktplatz etc. auszuschreiten und die Entfernungen 
wichtigerer geographischer Objecto vom Schulorte wirklich zu be- 
stimmen^); allein von den Maßen der nächsten Umgebung bis zu 
einem Erdgrad ist ein — kühner Sprung, und wie er ausgeführt 
werden soll, lehren die j^Instructionen« so: r Dieses Maß, der Erd- 
grad, lässt sich am mittleren Meridian einer jeden Karte unmittelbar 
abn^men.a — Die Dinstructionenu geben damit wenigstens in- 
direct zu, dass die Elemente der mathematischen Geographie bei 
dem allerersten Unterrieht nicht entbehrt werden können, bezeugen 
somit selbst den oben angeführten Widerspruch des neuen Lehr- 
planes. Das Zeitmaß ist auf der ersten Unterrichtsstufe ent- 
schieden das beste und richtigste Mittel, die Entfernungen auf der 
Karte anschaulich und den Maßstab dieser begreiflich zu machen. 

Plan des Wohnortes, Karte der Umgebung (S. 107). 
Die Anlegung eines Planes des Schulzimmers, der nächsten Um- 
gebung des Schulgebäudes, femer des Schulortes und seiner Um- 
gebung durch den Schüler würde ich für eine von der Volksschule 
zu lösende Aufgabe halten, wenn sie nicht überhaupt ein frommer 
Wunsch wäre. Ich weiß es nicht, ob und wie ein solches Werk 
auch nur die besten Volksschüler zustande bringen, aber wie derlei 
Arbeiten d^r besten Schüler der I. Classe unserer Gymnasien aas- 
sehen, das weiß ich zum Theile. Die 7)Instructionen<< scheinen sidi 
die Sache sehr einfach und leicht durchführbar zu denken und nicht 
zu erwägen, wie viel Unterrichtsstunden nothwendig sind, damit 
eine primitive Umgebungskariie von mindestens drei Viertel einer 
nur aus 30 Köpfen bestehenden Classe annehmbar und annäherungs- 
weise richtig auf der Tafel oder auf einem Blatt Papier entworfen 
werden kann. Einfacher, richtiger und eher zum Ziele, d. i. zum 
werständnisse der Karte führend ist es, wenn die Schüler ang«lei<et 
werden, aus dem Plane, dem Belief die Wirklichkeit herauszulesen. 

Die Auffassung der fernen Dinge (wohl besser ??Gegen- 
ständ«a) S. 107. Die richtige Auffassung der Karte soll eine 
Vorstellung von jenen geographischen Gegenständen vermitteln, die 



») Vei^l. J. Henter, «Die Längen- and Pläohenvoretellmigeii in 
der Geographie«, Zeitschr. f. Schulgeogr. VU. Jahrg. S. 42 ff. 
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jenseits des G-esichtskreises liegen; dafor mnss die sichtbare Um- 
gebung Maße nnd Anschanong geben. Dieser Satz der nlnstrac- 
tionen« ist zwar bestehend, aber nnr theilweise zutreffend. Maße 
wird die ^rsichtbaretf Umgebung des Schulortes bieten, aber bei 
weitem nicht jene FüUe von Anschauungen, wie es dieser Absatz 
der 9)Instructionena ideint. Und böte auch die Umgebung alle die 
von den Tvlnstructionena genannten Anschauungen, so ist es noch 
ein weiter, weiter Weg bis dahin, dass die Schüler aus der Karte 
überhaupt eine ?) Vorstellung von den fernen Dingen bekommenu; 
und hat ein Lehrer dies Ziel erreicht, dann hat er den höchsten 
Unterrichtserfolg errungen. Wie schwer, für größere Classen bislang 
unmöglich, ein solcher Unterrichtserfolg zu erreichen ist, scheinen 
die nlnstructionenu nicht zu berücksichtigen, aber man kann darüber 
eingehenden Aufschluss in der »Zeitschrift für Schulgeo- 
graph ieu finden'). 

Landschaftsbilder (S. 108). 9)Das Vorzeigen landschaft- 
licher Ansichten wird eines der besten Mittel sein, den Schülern 
Vorstellungen des Femen beizubringen und ihnen den Anblick der 
Karte zu beleben, so dass sie darin nicht mehr bloße Zeichen 
sehen, a — Dieser Satz hat nur eine relative Bichtigkeit, weil er 
auf gewissen Voraussetzungen basirt; diese scheinen den nlnstruc- 
tionenu unbekannt geblieben zu sein, obwohl auch darüber in der 
TiZeitschrift für Schulgeographiea ausführlich gesprochen 
wird*). Treten diese Voraussetzungen nicht ein, so hilft auch das 
landschaftliche Bild wenig. 

Das Kartenbild (S. 108). Dieses ist ganz richtig Tidas 
wichtigste Darstellungsmittel des Faches«, allein nach den Anwei- 
sungen der rinstructionenu wird es der Schüler schwerlich jemals 
dahin bringen, »aus der Karte sich Bilder der Wirklichkeit zu ge- 
stalten«. Dazu gehört viel mehr. Die nListructionen« sind auch in 
dieser Hinsicht zu opportunistisch und scheinen die natürliche Ent- 
wicklung des Kindes und seiner Vorstellungsthätigkeit zu gewinnen. 
Wie unendlich schwer der Unterricht es dahin bringen kann, dass 
die Schüler aus der Karte nicht bloß Zeichen, sondern Bilder der 
Wirklichkeit herauszulesen vermögen, haben eine Reihe von Ab- 
handlungeninder »Zeitschrift für Schulgeographie» (n. bis 
VI. Jahrgang) dargethan. 

I. Classe. Zur Gewinnung einer Vorstellung von dem Belief 
der Erdoberfläche wird ganz richtig von den Bodenerhebungen der 



') ««Bildung geogr. Begriffe'«, 11. Jahrg. S. 193 ff. — »Bildung geogr. 
Vorstellungen etc.«*, V. Jahrg. S. 300 ff. 

*) V. Jahrg. S. 300 ff. Dem daselbst aufgezeigten Entwicklungsgang 
der geogr. Vorstellungen ist bisher von keiner Seite widersprochen worden, 
vielmehr kommt Dr. Früh (VI. Jahre. S. 173) auf einem anderen Wege 
zu demselben Besultat, wie es im Auniatz „Bildung geogr. Vorstellungen«, 
S. 109, resnmiert erscheint. 
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nächsten ümgebang ausgegangen werden müssen; ob aber durch 
ein Experiment mit dem Buche (S. 111) eine richtige Vorstellung 
anch nur von der d einfachsten Bergform« oder durch das r7Haus- 
dacha von dem eines Flussgebietes (S. 115) vermittelt wird, bleibt 
immerhin fraglich. Dafür gibt es eben kein anderes Mittel als 
Anschauung in der Natur, oder das Modell oder das Stereoskopbild 
und für größere Theile der Erdoberfläche das Eelief. 

Die Zeichnung von Grundrissen der Bodenerhebungen 
(pag. 112), von Landschaften und ganzen Ländern ist namentlich 
auf der untersten Stufe des geographischen Unterrichts sehr zeit- 
raubend und dabei noch von problematischem Wert. Einen solchen 
Wert scheint mir eine auf der Schultafel praktisch geübte Terrain- 
darstellung überhaupt zu haben, namentlich an solchen Anstalten, 
an denen der Zeichenunterricht nicht obligatorisch ist. Praktischer 
und allgemeiner zum Ziele führend sind Modelle und Eeliefs mit 
den entsprechenden planen Aufrissen. Diese werden neben dem Modell 
oder dem Eelief aufgehängt, zuerst miteinander, dann mit den ent- 
sprechenden Partien der Wand- und Atlaskarte verglichen. Hier 
vermag das Wort des Lehrers mehr als seine doch immer mangel- 
hafte Tafelzeichnung. 

Profile zu zeichnen ist sehr schwierig, zumal solche, die 
durch ein ganzes Gebirgssystem oder ein Land gehen (S. 113 
bis 114); mit einer beiläufigen Arbeit wird eher geschadet als 
genützt. Ich glaube daher, es sei vortheilhafter, die den Atlaskarten 
beigegebenen Profile zu benutzen, welche doch wohl viel besser 
und richtiger sind, als es die beste Tafelzeichnung des Lehrers sein 
kann. Wie instructiv sind z. B. die Profile der Eeliefs der Ortler- 
gruppe, der Schneekoppe, der hohen Tatra. Der Schüler sieht die 
Durchschnitte nach vier Seiten hin, ja er kan ndie Abdachung, die 
Einsattelungen, den Verlauf der Plussrinnen greifen. Stünden uns 
Längen- und Querprofile , wie sie auf Wand- und Atlaskarten ge- 
zeichnet sind, in plastischer Ausführung zugebote, so hätten wir 
ein Anschauungsmittel gewonnen, das ganz entschieden viel instruc- 
tiver ist als die beste Profilzeichnung auf der Schultafel. 

Es dürfte nicht überflüssig sein, gegen das topographische 
Zeichnen in der Schule, wie es die ^^Instructionenu im Sinne haben, 
ein paar ürtheile ins Feld zu führen. 

Der erste deutsche Geographentag zu Berlin hat in 
seiner fünften These ausgesprochen , dass die Kenntnis der karto- 
graphischen Elemente für das Verständnis der Karte (Kartenlesen) 
unerlässlich sei, sich aber gegen eine Vorschule des sogenannten 
topographischen Zeichnens (Entwerfen von Plänen, TerraindarsteUung) 
erklärt, weil solches wüber die Bildungszwecke der Mittelschulen ^ 
hinausgehe. Es scheint mir nur, dass damit gesagt werde, der 
Schüler soll mit den Elementen der Kartographie vertraut gemacht 
werden entweder durch entsprechende Abbildungen im Buche oder 
durch specielle Blätter seines Atlas, und zwar in einer Stufenfolge 

18* 
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von dem möglichst größten Maßstabe bis zu dem Grad des ver- 
jüngten, naeb welchem die entsprechende Wand- und Atlaskarte 
entworfen ist, nicht aber durch mangelhafte Tafel- und Heftzeich- 
nnngen; er soll eben eine Karte lesen und nicht zeichnen 
lem^. 

Eine andere Antoritat in schnlgeographischen Fragen, der 
bereits citierte Dr. Früh, welcher das topographische Zeichnen in 
der Schule übt, sieht sidi za dem offenen Grestandnisse yeraolasst, 
er habe in manchen Schnljahren, obgleich die durchschnittliche 
Schülerzahl Mner Classe nur 15 beträgt, T^anf diesen systematischen 
und anf wirklicfaes Verständnis dringenden Unterricht verzichten 
müss^, weil die Schüler offenbar zn schwach waren und ein Zeit- 
anfwand erforderlich gewesen wäre, welchen ein zweifelhafter Erfolg 
kaum gerechtfertigt haben würde« ^). — Dr. Früh bedauert zwar 
den 9«Anti-Terrainlehrebeschlnssu des deutschen Geographentages, 
aber nur insofeme, als er befürchtet, dass mancher Lehrer, durch 
die Autorität des Geographentages sich gedeckt glaubend, die 
Terraindarstellung ganz ignorieren werde ^). 

Das Ergebnis meiner Betrachtung befestigt mein ürüher aus- 
gesprochenes Urtheil über die Tilnstructionen« und legt mir den 
Schluss nahe, dass dieselben nicht so sehr auf dem Besultate einer 
Untenichtserfahrung an öffentlichen Mittelschulen beruhen können, 
sondern vielleicht das empirische Ergebnis eines nun wie immer 
gestalteten oder geschaffenen engen Wirkungskreises sind, welches 
Ergebnis dann als Bichtschnur und Maßstab für den geographischen 



') Zeitschr. f. Schulgeogr.VL Jhg. S. 172. 

') Wie der «lünterricht im Freien«*, so ist auch die ftzeichnende 
Methode» im geoer. Unterricht heute zu eiaem in Mode gekommenen 
Schlagworte geworden, das leider auf den nGeographentagen«*, in unseren 
Lehrplänen und Instructionen und anderen Orts wiederholt. Es ist ganz 
UBglaublich, wie weni^ man heute gewöhnt ist, Theorie und Phantasie 
von Praxis und Wirkliaikeit zu trennen, wie schneU man heute dabei ist, 
jenen beiden zu huldigen, ohne sich vorher die Überzeugung verschafft 
zu haben, ob denn mit irgend welchem thatsächlichen — nicht papierenen 
Erfolg, wie ihn jede ÜieoretiBch-phantasievolle Abhandlung nkr sich in 
Anspruch nimmt, jene Theorien und Phantasiegebilde in Offentüchai 
Schulen verwertet werden können. — Dr. Boettcüer^ Director des Real- 
gymnasiums auf der Burg zu Königsberg in Pr., hat in seinem Osterpro- 
CTamm von 1884 »Vorschläge zur Methodik des geoffr. Unterrichts** die 
Schwächen dieser modernen Lieblingstheorie aufgedeckt und, wie er 
freBBdlkhst mittiLeilt, in der heurigen Directoren-Versammlnng der Pro- 
vinzen Ost- und Westpreufisen ein sehr ausführliches Referat über den- 
selben Gegenstand gebracht, das noch im Verlaufe dieses Jahres als 
Separatabcmick in der Weidmann'schen Verlagsbuchhandlung erscheinen 
wftd. (Vergl. Zeitsch. l Schulgeographie, VE. Jahrg. 1886, Heft 4, S. 
It4-Tl25 u. Heft 7, S. 222). Die Bemerkungen, welche G. Rusch (Me- 
thodik des geoa. Unterrichts, 8. Th. von K. Iviedergesäs' KHandbuch 
der specieUen Methodik) über das Zeichnen an Volks- und Bürgerschulen 
im geogr. Unterricht macht, gelten auch vollkommen ftr die 1. Classe 
unserer Gymnasien. 
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Unterricht in den Unterclassen unserer Gymnasien verallgemeinert 
nrnrde. So musste es kommen, dass man das ganze geographische 
Pensum des üntergymnasinms in vier Abtheilnngen tbeilte, jeder 
01a sse einen bestimmten Theil zuwies^ dabei natürlich in die Lage 
gerieth, der I. Olasse eine Arbelt aufzubürden, welche sie unter 
den jetzigen Verhältnissen absolut nicht leisten kann. Ein Lehrgang, 
wie ihn die T^Instructionenu vorzeichnen, ist didaktisch undurch- 
führbar; darin stimmen alle Fachgenossen überein, mit welchen ich 
bis jetzt über dieses Thema gesprochen; dass ein derartiger Lehr- 
gang auch seine pädadogischen Bedenken hat, glaube ich aufge- 
zeigt zu haben. 

Abgesehen nun von dem theoretischen oder akademischen 
Wert der TjListructionen« wird auch ihr praktischer Wert, der in 
manchen beachtenswerten Winken für den Geographielehrer besteht, 
dadurch sehr geschmälert, dass sie die einschlägige pädagogisch- 
didaktische Literatur der letzten 5 — 6 Jahre nicht verwerten. Die 
T^Instructionen« für den geographischen Unterricht bringen in keiner 
einzigen Note oder Anmerkung Hinweise auf einschlägiges Material, 
aus welchem der Lehrer sich näheren Bath holen könnte; sie 
steuern vielmehr, nicht rechts, nicht links schauend, auf ein vorge- 
stecktes Ziel los, das ein bislang unerreichbares Ideal ist. 

Die realen Schuldisciplinen — die Geographie ist ja eine 
solche — verfolgen auch ein reales, d. h. ein für die gegebenen 
Yerhältnisse erreichbares Ziel; dieses erreichen sie aber nur auf 
Grund und mit unerlässlicher Beihilfe von ihnen reichlich zur Ver- 
fügung gestellten Anschauungsmitteln und Apparaten für Experi- 
mente. Unsere Mittelschulen besitzen reich oder doch mit dem Noth- 
w^endigsten ausgestattete Tinaturhistorischet^ und v* physikalische 
Cabinettetf, r chemische Laboratorien», r?stereometrißche Körper« etc. 
etc., aber kein «geographisches Cabinet«. Wenn nicht der 
Oeographielehrer aus Liebe zu seinem Fache und im Interesse des 
ünterrichtserfolges mit eigener Mühe und oft harten Kämpfen ein 
nothdürftiges »geographisches Cabinetu selbst anlegt, so hat er 
eben nichts als die Karte, deren Anschaffung er aus den Lehr- 
mittel-Geldern seiner Anstalt gesetzlich verlangen kann. Bei einer 
derartigen Sachlage genügt es nicht, nur zu fordern, dass «die 
Karte den Ausgang und den Mittelpunkt des Unterrichtes« zu bilden 
habe, sondern es erscheint vielmehr nothwendig, dass vor allem 
gesetzliche Anordnungen für Anschaffung aller jener Anschauungs- 
und Hilfsmittel getroffen werden, welche eine Einführung des 
Schülers in das Verständnis der Karte erleichtern, ja geradezu er- 
möglichen. Da wäre der richtige Punkt, an welchem sich 
Lehrplan und Instruction einsetzen sollten, um den 
geographischen Unterricht zu heben. 

Ich spreche mit vollster Überzeugung die Worte aus: So- 
lange der Geographielehrer nicht wie der Naturhistori- 
ker und der Physiker sein normalmäßig ausgestattetes 
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und gesetzlich dotiertes »Gabinetu hat,^) ebenso lange 
werden weder nene Lehrpläne noch Instructionen den 
Unterrichtserfolg in der Geographie wesentlich heben. 
Sollte nnter den gegebenen Verhältnissen ein befriedigender 
Unterrichtserfolg in den Unterclassen der Mittelschulen erzielt werden, 
so meine ich, sei nothwendig: 

A. Ein propädeutischer Curs. Dieser besteht in der 
engeren Heimatkunde, welche auf Grund des Naheliegenden und 
Geschauten, dann des Modells, des Beliefs und der Umgebungskarte 
zu lehren hat: die Orientierung, das Messen, die geographischen 
Grundbegriffe, also die Grundzüge für das Karfenlesen. Der pro- 
pädeutische Ours fällt in den Bereich der Volksschule und ist Ge- 
genstand der Aufnahmsprüfung in die Mittelschulen. Die Aufnahms- 
prüfung hätte somit außer der Unterrichtssprache und dem Bechnen 
auch noch die jrElemente der Geographien^ zum Gegenstande. Diese 
Forderung könnte um so eher erfüllt werden, als das im propä- 
deutischen Curse zu bewältigende Pensum thatsächlich eine Auf- 
gabe der Volksschule ist (vergl. die Normal-Lehrpläne), und weil, 
wie allbekannt, die meisten Schüler, welche in eine Mittelschule 
übertreten wollen , im letzten Jahre der Volksschule oder doch in 
den Ferien vor dem Übertritt in die Mittelschule sich für die Auf- 
nahmsprüfung eigens vorbereiten lassen. Dadurch würde nicht nur 
ein gesetzlich normierter, sondern auch ein natürlicher Zusammen- 
hang zwischen dem geographischen Unterricht der Volks- und 
Mittelschule hergestellt, und es könnte dann der Geograph wie der 
Sprachlehrer und der Mathematiker thatsächlich auf einer bereits 
vorhandenen Basis weiter bauen. 

B. Eine pädagogisoh und didaktisch sichere 
Yertheilung des Lehrstoffes. Ich erblicke eine solche Ver- 
theUung in folgendem Vorgang: 



*) Über die Anlegung und Verwertung des «geogr. Cabinets** beim 
Unterricht bringt die rZeitsch. f. Schulgeogr.« in üu-en sieben Jahrgängen 
eine Reihe ganz vortrefflicher Abhandlungen. — Seminarlehrer Co er des, 
derzeit Vorstand des Vereines für Erdkunde zu Gassei, versandte zu Beginn 
dieses Jahres an die Lehranstalten ein Gircular, in welchem es unter 
anderem heiDt: »Im naturkundlichen Unterricht sind die Hilfsmittel der 
Anschauung bis zur höchsten Vollkommenheit gediehen; in Tausenden von 
Fallen ist das Modell, die Nachbildung, an die Stelle der stets unvoll- 
kommenen, daher weniger instructiven Abbildung getreten. Nur im erd- 
kundlichen Unterricht, der in gewisser Weise ein naturwissenschaft- 
licher, in gewisser Beziehung ein mathematischer Unterricht ist, wo es 
für den jungen Schüler oft nicht minder schwer ist, mit den in der 
Ebene ausgeführten Zeichnungen und Bezeichnungen stets eine richtige 
Vorstellung der räumlichen Gebiete zu verbinden, behilft man sich 
immer noch mit Darstellungen^ die statt Nachbildung nur 
Abbildung, ja in den weitaus meisten Fällen nur symboli- 
sche Grundrissdarstellung (Karten) geben. So muss meistens die 
Karte das Eelief, der Planiglob oder eine Mercatorkarte den Globus 
ersetzen.'* 
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1. Erste Glasse. Der erste geographische Unterricht in den 
Mittelschulen bewegt sich in der Wiederholung, also Festigung 
dessen, was im propädeutischen Curse gelehrt wurde. — Daran 
reiht sich unmittelbar die Globuslehre, d. i. die Bekanntmachung 
mit der Abbildung der Erde, ihrer Achsendrehung, dem scheinbaren 
Lauf der Sonne, den wichtigsten mathematischen Linien und Punkten, 
den Zonen, also die Bekanntmachung mit Dingen, auf welchen die 
weitere Einführung in das Verständnis der Karte beruht. — Daran 
reiht sich die ^Übersicht über die Hauptformen des Festen und 
Flüssigen in ihrer Vertheilung auf der Erdeu, wobei die geogra- 
phischen Begriffe aus der Oro- und Hydrographie, jedoch nie iso- 
liert, sondern stets an concreten Fällen erläutert werden. (Erwei- 
terung der betreffenden Partien der Heimatkunde.) — 
An die übersichtliche Eintheilung und Vertheilung der Hauptformen 
der Litho- und Hydrosphäre der Erde schließt sich die Erläuterung 
der wichtigsten Eigenschaften der Atmosphäre und ihrer Wechsel- 
wirkung mit der Litho- und Hydrosphäre, wie Temperatur, Winde, 
Niederschläge, Einfluss auf das Pflanzen- und Thierleben. (Erwei- 
terung der betreffenden Erscheinungen in der Heimat.) 
— Daran reiht sich der Mensch in seiner Eintheilung nach Bässen, 
Sprachstämmen, Beligionen und Cultur, sowie die Übersicht über 
die bedeutendsten Staaten und Städte der Erdtheile. (Anhalts- 
punkte bietet hier ebenfalls das Heimatland.)*) 



*) Für die I. Classe ist der Globus, wenn auch nicht das einzige, 
so doch weitaus das wichtigste geographische Hilfsmittel. rDer Globus 
allein«*, si^ Coordes (Zeitsch. f. Schulgeographie, VE. Jhrg. S. 114) 
rgibt in seiner Form einen richtigen Be^iff von der Lage der Länder 
und ein einheitlich zusammengefasstes Bild unseres Erdballs in seinen geo- 
graphischen Verhältnissen, während die Landkarte eine mehr 
oder weniger verzerrte perspectivische Darstellung bietet. 
Auf dem Globus allein erscheint die wahre Gestalt der Länder und 
Meere; die Verkehrswege zeigen sich hier allein zusammenhängend. 
Die Planigloben fähren uns jene räumlich ungenau, diese unnatürlich zer- 
rissen vor. Alle mathematischen Linien und Punkte der Erdkugel 
lassen sich am Globus mit Leichtigkeit, aber auch an ihm allein 
erklären. — So ist denn der Globus die natürlichste, treueste, 
kartographisch allein richtige Darstellung der Erde und deshalb 
das unentbehrlichste Hilfsmittel für den geographischen Unterricht, wich- 
tiger noch als die Landkarte.« Ich bin der Ansicht, dass für die 
L Classe jeder Atlas ^anz überflüssig ist; statt dieses Hilfsmittels, das 
den kleinen Schüler mit den vielen Karten und Kärtchen eher zerstreut 
als unterstützt, soll in der Hand eines jeden Schülers ein Globus sein, 
so dass er an seinem Globus kleineren Formats in der Schule das nach- 
sucht und zu Hause wiederholt, was der Lehrer auf dem großen Demon- 
strationsglobus gelehrt und gezeigt hat. Es ist dies nicht etwa eine theo- 
retisierende Ansicht, sondern sie kann an jeder Anstalt und auch 
von solchenSchülern inWirklichkeit ausgeführt werden, die 
sich überhaupt einen Atlas anschaffen können. Der Verein für Erdkunde 
in Cassel hat nämlich mit der. geographisch-artistischen Anstalt von 
Julius Heymann in Berlin das Übereinkommen getroffen, ihre solid und 
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2. Zweite und dritte Clüsse. Specielle Geographie der 
fünf £rdtheile (Länderkunde) in der Beihenfolge und in der Art, 
wie sie der Lefarplan aiogibt. Ich bin jedoch, nnd mit mir sind es 
yiele Fachgenossen, entschieden gegen die unnatürliche Zerstncke- 
hmg A&[ mathematischen Geographie in den ersten drei Glassen, 
wie es die T^Instmctionenu thun. Ein derartiger Yorgsxig entbehrt 
nidit nnr eines inneren Grandes, sondern ist auch in didaktischer 
Hinsicht bedenklich. Die »Globoslehre« in dem UmfangOi wie ich 
unter Pnnkt 1 hervorgehoben, genügt für das Verständnis der 
Länderkunde und kann, soweit dies ans der Anffassnng des schein- 
baren Laufes der Sonne thanlich nnd nothwendig ist, in der H. nnd 
DL <31a66e erweitert werden. — Daran knüpft sich natorgemäß, 
wie es eben der schrittweise Fortgang in der Länderknnde erfor- 
dert, die Erweiterung des Gesichtskreises der T^allgemeinen Erd- 
knndeu. (örtliche Componenten des Klimas, die davon abhängige 
Fkra, Fanna nnd Menschenwelt.) 

3. Vierte Classe. Der erlangten größeren Beife der Schüler 
gemäß nnd theilweise anf Grand des bereits activen Physik- und 
des vorgeschrittenen Mathematiknnterrichtes ist hier der Piafez, die 
mathematische Geographie im Zusammenhange, namentlich in Bezog 
anf das Verhältnis der wirklichen Bewegungen zu den scheinbaren, 
zu behandein, d. h. die Erde als Himmelskörper zu betrachten, ihre 
Botation und Bevolution und deren Folgeerscheinungen näher zn 
erörtern. 

Eine derartige zusammenfassende und begründende Behand- 
lung der mathematischen Geographie tritt in der IV. Classe nicht 
unvermittelt ein; denn die specielle Geographie der österr.-nng. 
Monarchie beginnt ja doch mit der Lage und Ausdehnung des 
Staates, und daran knüpft sich in natürlicher Beihenfolge : Horizont, 
geogr. Länge und Breite (Z^ith, Nadir, Äquator- und Polhöhe); 
daran weiter die Mittagsdifferenz zwischen den östlichsten nnd west- 
lichsten, der Unterschied der Tageslänge zwischen den südlichsten 
und nördlichsten Orten des Staates als eine Folge der Botation 
nnd Bevolution der Erde. — Aber auch die wichtigsten Lehren 
aus der allgemeinen Erdkunde können in diesem Cursus an con- 
creten Fällen ihre zusammenfassende und begründende Erläuterung 
und ihren Abschluss finden, (z. B. bei der horizontalen Gliederung 
der Monarchie : das Wichtigste aus der Oceanographie, die schaffen- 



voUkommen correct gearbeiteten (Kartentext von Dr. H. Lange) Hand- 
globen, den mit 10 Centimeter Durchmesser für 1 Mk., den mit 15 Cen- 
timeter Durchmesser für 2 Mk. an Anstalten und Schüler, und zwar einschließlich 
Porto bei Bezug von 10 Exemplaren, zu liefern. Gewiss dürfte sich auch 
in Österreich eine Firma finden, die bei genügendem Absatz ein ebenso 
gutes und ebenso billiges Lehrmittel herzustellen bereit wäre. — Ein 
praktisches Handbüchlein für Lehrer ist: Wollweber, J. A., Globus- 
kunde zum Schulffebrauche und Selbstudium. Gekrönte Preisschrift, 2. ver- 
besserte Aufl. 158 S., 40 Abbildg. bei Herder in Freiburg. 
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den und zerstörenden Wirkungen des Meeres, Tiefseekarten; bei 
der Oro- und Hydrographie: Vulcanismus, heiße Quellen, Kreislauf 
des Wassers, die zerstörenden und schaffenden Wirkungen des 
Wassers, Eis und Oletscher, Belief- und hypsometrische Karten; 
beim Klima: die meteorologischen Elemente, ihre Wechselwirkung 
und ihre Wirkung auf die Lebewesen.) 

Die IV. Classe ist aber nicht bloß in Hinsicht der größeren 
geistigen Reife der Schüler der geeignetste Ort für die Behandlung 
der mathematischen Geographie, sondern sie bietet auch die meiste 
Zeit; denn die vier wöchentlichen Stunden, welche für die specielle 
Geographie der österr.-ung. Monarchie gesetzlich bestimmt sind, 
lassen doch wohl viel eher eine übersicbtliche und zusammenfassende 
Darstellung der mathematischen Greographie zu als die Vj^ Stun- 
den in der ET. €lasse, in welcher überdies das zu absolvierende 
geographische Pensum ein bei weitem größeres ist. 

Die hier aufgezeigte Vertheilung des geographischen Lehr- 
stoffes in den vier ünterclassen des Gymnasiums sowie die ange- 
deutete didaktische Persolvierung desselben übe ich schon seit 
Jahren mit relativ günstigem Erfolge, und es gereicht mir zur 
besonderen Genugthuung, dass ich in der r Schulgeographie« von 
Professor Alfred Kirchhoff, welche in Deutschland am weitesten 
verbreitet und überall wegen ihrer der Schulpraxis und der geisti- 
gen Entwicklung der Schüler auch angepassten Entwicklung des 
Stoffes gerühmt ist, einen analogen methodischen Lehrgang finde. 



3. Bemerkungen zu den Instructionen flir den 
Unterricht in Geographie und Geschichte 

von 

Christoph Wurfl, 

k. k. Professor in Brfinn. 

Geographie*). Bei dem geographischen Unterrichte wird mit 
besonderer Betonung der To pik das Hauptgewicht auf die physi- 
sche Geographie gelegt. rDer Grund und Boden, auf welchem der 
Mensch fußt und sich bewegt, muss vorerst zur genauen Kenntnis 
gelangen, die natürlichen, von der Thätigkeit des Menschen unab- 



•) Vgl. 0. Richter, Der geogr. Unterr., besonders auf höh. Schul., 
Seite 3, 7. 
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hängigen Verhältnisse und Zustände müssen zimäGhst begriffen 
werden, soll man jene Thätigkeit selbst begreifen. u Das politisch- 
statistische Gebiet dagegen, das in einem steten Wechsel begriffen 
ist, tritt diesem gegenüber mehr zurück *). Bei der übergroßen Fülle 
des Stoffes ist es dringend geboten, durch eine sachgemäßiB Aus- 
wahl das Wichtige von dem minder Wichtigen zu sondern und die 
so beschränkte Materie nach leitenden Gesichtspunkten in systema- 
tischer und übersichtlicher Weise zu ordnen. Der Unterricht hat so- 
dann sein Hauptaugenmerk darauf zu richten, dass das Urtheil des 
Schülers durch Combinieren und Vergleichen geschärft werde, um 
auf diese Weise mit dem Wachsthume seiner Eeimtnisse die Kräfte 
seines Geistes zu entwickeln; es muss aber auch darauf gesehen 
werden, dass seiner Phantasie durch lebensvolle, charakteristische 
Bilder ein edler Stoff zugeführt werde, damit auch dieses Studium 
an der Veredlung des Gemüthes in kräftiger Weise mitwirke '). Dabei 
führt das yergleichende Moment von selbst dahin, dass bei der Be- 
sprechung femer Länder und fremdartiger Erscheinungen von den 
heimatlichen Formationen und Verhältnissen ausgegangen werde 
(S. 107), oder dass die Betrachtung zu denselben zurückkehre (S. 105), 
wodurch letztere immer klarer zum Bewusstsein und zum Verständnis 
gelangen. Ein solcher Unterricht wird selbstverständlich auf das 
Memorieren von Namen und Zahlen nur geringes Grewicht legen, 
vielmehr dem Gedächtnisse durch Vermittlung klarer Anschauungen 
seine Thätigkeit zu erleichtem und die Auüiahme des Stoffes dau- 
emder zu machen suchen. 

Das wichtigste Darstellungsmittel für die bezeichneten Unter- 
richtszwecke ist die Karte (Instmetion S. 108, 142), gegen welche 
das Lehrbuch zurücktreten muss. 

Der Instmetion für diesen Gegenstand liegen im wesentlichen 
die Verhandlungen des ersten deutschen Geographentages zu Berlin 
am 7. und 8. Juni 1881 zugrunde, wie denn auch die Beschlüsse 
dieser Versammlung bereits mit hohem Ministerialerlasse vom 15. 
October 1882, Z. 8518, den Lehrkörpern als richtiger Vorgang 
beim geographischen Unterrichte empfohlen wurden. Bei dieser Ver- 
sammlung erhob Prof. Wagner aus Göttingen die Fordemng, nicht 
das Lehrbuch, sondem das intensive Studium der Karte solle der 
Mittelpunkt für den geographischen Unterricht sein, der in den un- 



^) A. Kirchhoff, Verhandlungen des ersten deutschen Geo^aphen- 
tages (Berlin", 1882), S. 96: »Wie wenig kennen sie (die Erdkunde) jene, 
die ihr die ethischen Elemente abgesprochen haben! Ist sie es nicht ge- 
rade^ die schon das kindlichste Gemüth im Antlitz der lebendig geschil- 
derten Erdräume Gottes Gerechtigkeit lesen lehrt ; welche unerbittlich die 
Thorheit und Trägheit der Völker straft und Segen verbreitet über die 
Lande, in denen Thatkraft und gate Sitte hausen? Lehrt sie nicht in 
eindrucksvoller Lapidarschrift den Satz vom Triumph des Geistes über den 
Stoff, vom Erschlaffen^ des »Menschen in der Überrolle der Naturspenden, 
falls er nicht sich ermannt zu deren höherer Verwertung?«» 
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teren nnd mittleren Classen der höheren Schnlen ganz zweifellos 
seinen Schwerpunkt in der Topik, der Orientierung auf der Erd- 
oberfläche, der Erwerbung räumlicher Vorstellungen *in Bezug auf 
diese Oberfläche haben mässe^). Und für dieses Eartenstudium sei 
das einzige, aber auch unentbehrliche Hilfsmittel das freihändige 
Zeichnen von Seite der Lehrer und Schüler. Das Zeichnen solle ein 
Mittel zur Förderung des Anschauungsunterrichtes sein, es soUe 
nicht eine Belastung, sondern eine Entlastung der Schuler bei der 
Arbeit des Lernens und ein Hebel zur Selbstthätigkeit derselben sein. 

Betreffs des Zeichnens scheint mir jedoch unsere Instruction 
in einem, und zwar durchaus nicht zu unterschätzenden Punkte über 
das billige Maß der Forderungen hinauszugehen. S. 109 wird nämlich 
verlangt, es mögen späterhin dem Schüler auch selbständige Zeich- 
nungen aufgegeben werden; allerdings heißt es weiter, es mögen 
dies einfache , kleine Objecto und immer in engem Anschlüsse an 
die Übungen und den Stoff des Unterrichtes sein. Ich möchte aber 
selbst von dieser wesentlich beschränkten Forderung abrathen"), 
da sie nur zu leicht zu einer recht fühlbaren Belastung der Schüler 
führen kann; denn nicht nur dass die Grenzlinie zwischen kleinen, 
einfachen Objecten und größeren, complicierteren infolge der ver- 
schiedenen Ansichten hierüber nicht immer genau eingehalten wird, 
darf auch nicht übersehen werden, dass es dem Schüler der unteren 
Classe bei seiner geringen manuellen Fertigkeit schon bedeutende 
Schwierigkeiten verursacht und viel Zeit kostet, aus der Fülle des 
auf der Karte Dargestellten das betreffende Object auch nur in ein- 
fachen, schlichten Umrissen herauszuheben. Vermag die Karte nicht 
selbst schon eine richtige Vorstellung von dem behandelten Gregen- 
stande bei dem Schüler zu erzeugen, dann muss die Zeichnung des 
Lehrers in der Schule nachhelfen ; ist sie dies aber im Stande, dann 
ist ein weiteres Abzeichnen ebenso überflüssig, wie wenn der Schüler 
verhalten würde, die in der Grammatik klar ausgedrückte und von 
ihm auch richtig aufgefasste Eegel nochmals abzuschreiben. 

Weiter heißt es auf derselben Seite, dass die Zeichnungen, 
die der Lehrer in der Schule auf der Tafel entwirft, von den Schü- 
lern zu Hause in ein eigenes Heft eingetragen werden sollen. Dieses 
Heft ist femer noch zur Aufnahme kurzer Bemerkungen, angege- 
bener Schlagworte oder Fragen bestimmt. «So werden die Hefte — 
so lesen wir weiter unten — dem Schüler auch in folgenden Jahren 
den durchschrittenen Jahrgang vor Augen führen, a — Diese letztere 
Bestimmung des Zeichenheftes geht meines Erachtens zu weit. Wozu 
dient denn das Lehrbuch, wenn der Schüler erst an diesem Hefte 
den durchschrittenen Lehrgang ersehen soll, und wie reich an In- 



') Verhandlungen des I. deutschen Geographentages, S. 110. 

') Vgl. 2. Directoren-Vers. der Eheinprovinz (October 1884), 19. 
These: »Das Zeichnen geographischer Karten ist als Hausarbeit für alle 
Classen zu verbieten.« : 
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hsdt mnss dieses Heft sein, damit der Schüler thatsächlich das aas 
ihm entnehmen kdnne? Dass es dabei ohne das leidige, zeitranbende 
Dictieren nicht abgehen kann, ist selbstverständlich. Anf mich macht 
es den Eindmck, als ob dieses Zeichenheft sich zwischen Atlas und 
Lehrbach eindrängen nnd eine selbständige Bedentnng beanspruchen 
wollte, so dass dann die Schüler wie bei dem Notatenhefte im 
Deutschen nnr noch ein nenes Lehrbnch zn bewältigen hätten, und 
vor diesem Gebranche des Zeichenheftes möchte ich warnen. Es 
ist bei dem geographischen Unterrichte dnrchans nicht nothwendig, 
über die beiden Hilfsmittel — Karte und Lehrbuch — hinauszu- 
gehen ; diese genügen zur Erreichung des Zieles vollkommen, wenn 
nur gelegentlich durch Skizzen und bildliche Darstellungen (S. 108) 
für eine klarere Yeranschaulichung der Karte gesorgt wird, nnd 
wenn nur zugleich der Lehrer den in den Lehrbüchern hie und da 
überwuchernden Gedäehtnisstoff auf das nothwendigste Maß reducierte 
(S. 111); jedes neue Lehrmittel wäre nur geeignet, die Behandlung , 
des Gegenstandes complicierter und schwerfölüger zu machen. 

Mit diesen Ausführungen möchte ich aber durchaus nicht in 
den Verdacht kommen, als ob ich überhaupt ein Gegner des Zeich- 
nens bei dem geographischen Unterricht wäre; ich möchte nur 
einerseits einem Übergreifen desselben auf Gebiete, wo es ent- 
schieden nicht am Platze ist, entgegentreten und zugleich anderer- 
seits von einer Überschätzung des Erfolges und damit im Zusam- 
menhange vor einer zu weit gehenden Pflege desselben auf Kosten 
des Atlasses warnen. — Was den ersten Punkt betrifft, so kann 
ich den Worten Wagners') «ein Lehrer sollte keine Stunde ver- 
gehen lassen, ohne einige Begriffe, Localitäten der Erdoberfläche 
oder sonst etwas überhaupt durch Linien Darstellbares den Schülern 
vorzuzeichnen" nicht beistimmen. Das Zeichnen im geographischen 
Unterrichte kann ja doch keinen anderen Bechtstitel für sich in 
Anspruch nehmen, als dass es ein Mittel zur Beförderung der geo- 
graphischen Anschauung sei; wo aber die Karte selbst schon 
deutlich genug zu dem Schüler spricht — und das ist Dank den 
ausgezeichneten Leistungen der neuesten Zeit auf diesem Gebiete 
bei der weitaus überwiegenden Mehrzahl der Fragen der Fall — 
auch da noch dieses Mittel anwenden wollen, ist ein Zeichnen ä 
tout prix; dann verwandelt sich die Geographiestunde theilweise in 
eine Zeichenstunde, und eine sonst berechtigte Methode wird zur 
Manier. Nicht was überhaupt t darstellbar" ist, soll der Lehrer 
zeichnen, sondern was in der Karte etwa infolge zu großer £[äufnng 
des Materials oder zu kleinen Maßstabes nicht klar genug darge- 
stellt ist, was also noch einer weiteren Yeranschaulichung bedarf. 
Als Oonsequenz hievon spreche ich dann meine Ansicht weiter dahin 
aus, dass das Zeichnen in der untersten Classe einen größeren J 



*) Verhandlungen des I. deutschen Geographentages, S. 111. 
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Spielraum beanspruchen darf, dass aber der Erfolg des geographi- 
schen Unterrichtes sich von Jahr zn Jahr in einem fortschreitenden 
besseren Verständnisse der Karte äußern soll, was dann eine all- 
mählich seltener werdende Anwendung dieses Hilfsmittels zur Folge 
haben muss. Mit anderen Worten, ich plaidiere statt neiner langsam 
fortschreitenden methodischen Anleitung zum Zeichnen von Land- 
karten« ') für eine langsam fortschreitende Anleitung 
zum richtigen Lesen der Landkarten« (vgl. Instr. S. 108, 
110). Das ist meines Erachtens das Ziel, auf das der Lehrer sein 
Hauptaugenmerk beim Gkographieunterrichte richten muss, und nur 
dann, wenn der Schüler in seinem Atlas infolge fleißiger Benutzung 
desselben recht heimisch geworden ist, lassen sich jene lehrreichen 
veranschaulichenden Vergleiche anstellen, die die Instruction (S. 120) 
verlangt, und die sie als j^eine Hauptquelle der Auffassung« be- 
zeichnet; bei diesen müssen aber ndie Karten bald dieses, bald jenes 
ViTelttheiles« (S. 116) und Landes herangezogen werden. 

Noch weniger kann ich den optimistischen Standpunkt der- 
jenigen theilen, die sich betreffs dieses Hilfsmittels so weitgehenden 
Erwartungen hingeben, dass sie durch dasselbe nicht bloß das 
Lehrbuch oder den Atlas, sondern geradezu beide zugleich ersetzen 
zu können glauben. Auf dem Berliner Geographentage erklärte Dr. 
Lehmann') ganz unumwunden, dass durch das Zeichnen, Tidas 
sonst erforderliche Lernen nach Buch und Atlas großentheils in 
Wegfall komme«. Wie man aber den Atlas, dieses unvergleichliche 
Hilfsmittel, wie kaum ein zweiter Gegenstand sich eines ähnlichen 
rühmen kann, wie man die mit ebenso tiefer Einsicht als gewissen- 
hafter Sorgfalt ausgeführten Kartenwerke unserer Tage beiseite 
schieben und sich mit unvollkommenen, rohen Skizzen begnügen 
und von diesen ein günstigeres Besultat erhoffen kann, ist mir 
ganz unbegreiflich. 

Bei der zeichnenden Methode erscheint mir aber eine Ein- 
schränkung am Gymnasium noch aus einem anderen Grunde noth- 
wendig. S. 109 heißt es; »Das Zeichnen an der Tafel begleite 
den Unterricht, indem es einfach und charakteristisch die Form, 
wie das Wort des Lehrers sie beschreibt, wiedergibt«. — Es un- 
terliegt keinem Zweifel, dass das Wort des Lehrers eine stärkere 
Wirkung hervorbringen muss, wenn es zugleich im Bilde dem Auge 
des Schülers entgegentritt. Dieser Vorgang zwingt aber den Lehrer, 
bei seinem Vortrage ein langsameres Tempo einzuschlagen, da man 
von dem Schüler nicht verlangen kann, dass er die auf der Tafel 
entworfene Skizze nachzeichne und gleichzeitig dem Vortrage des 
Lehrers mit richtigem Verständnis folge. Dieser langsamere Gang 
stellt sich aber bei der examinierenden Wiederholung ein zweitesmal 



') Verhandlimgen« S. 134. 
') Verhandlungen, S. 181. 
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ein^); denn da der Mehrzahl der Schüler die nöthige technische 
Fertigkeit noch fehlt, so geht das Zeichnen — wenn mittelst des- 
selben anch nur die Gnmdformen in Tifesten nnd entschiedenen 
Zügenu znm Ausdruck gebracht werden sollen — nur langsam von- 
statten. Bas ist nun eine Erscheinung, die in ihren Consequenzeu 
erwogen sein will: für den Lehrer ist es unter solchen umständen 
eine überaus schwierige Sache, außer der Topik auch noch die an- 
deren diesem Gegenstande gestellten Aufgaben bei der zugemessenen 
Stundenzahl mit der nöthigen Gründlichkeit zu absolvieren und 
durch stetes Wiederholen dem Gedächtnisse der Schüler fest ein- 
zuprägen. Wie sehr ich also das Vorzeichnen auf der Tafel, in 
mäßigen Grenzen gehalten, als ein treffliches Mittel zur Erzielung 
einer klaren Anschauung schätze, so erscheint mir doch schon mit 
Bücksicht auf die zugebote stehende Zeit eine Beschränkung des- 
selben auf das unumgänglich Nothwendige geboten*). Bei der Ee- 
petition aber wäre es entschieden zuviel verlangt, wenn der Schüler 
alles, was auf der Tafel vorgezeichnet wurde, aus dem Gedächt- 
nisse^) wieder entwerfen sollte; der Lehrer beschränke in dieser 
Hinsicht seine Forderungen quantitativ auf das bescheidenste Maß, 
da sonst dieses Hilfsmittel des geographischen Unterrichts zu einer 
Überanstrengung eines großen Theiles der Schüler führen müsste^). 

Betreffs der Vertheilung des Lehrstoffes möchte ich besonders 
auf die UI. Classe hinweisen. Dieser Classe sind jetzt gerade so 
wie früher für Geographie und Geschichte drei Stunden wöchentlich 
zugewiesen, nur ist gegenwärtig die Vertheilung derselben auf 
die beiden Disciplinen eine andere. Früher entfielen auf die Geo- 
graphie zwei Stunden, auf die Geschichte bloß eine. Wohl war 
dieses Zeitausmaß für die Geschichte ein minimales, und der neue 
Lehrplan sucht diesem Übelstande abzuhelfen, indem er abwechselnd 
eine Stunde für Geographie und eine für Geschichte bestimmt. 
Aber damit wurde nur eine neue Schwierigkeit geschaffen. Denn 
nicht nur dass bei diesem reducierten Zeitausmaße das bisherige 
recht umfangreiche Jahrespensum der Geographie belassen wurde, 
erhielt dasselbe sogar noch eine bedeutende Erweiterung durch die 



*) Vgl. Instruct., S. 109: nWer an der Zeichnung des Mitschülers 
etwas zu tadeln hat, setze seine eigene Zeichnung daneoen an die Tafel 
hin. Das Vergleichen der Karte, am wirksamsten einige verbessernde 
Striche des Lehrers werden die Vorstellungen berichtigen und festigen.«« 

*) AUerdin^ gibt es Lehrer der Geographie, die nur im Earten- 
zeichnen unterrichten, alles andere vollständig außeracht lassend. Vgl 
F. Umlauft, Begleitworte zu den Kartenskizzen'. Wien, 1882, 

») Vgl. L. Gabler, Neue Jahrb., 132. Bd., S. 106 f. 

*) Welche überspannte Forderungen mitunter gestellt werden, kann 
man daraus ersehen^ dass einzelne Lebrer von ihren Schülern veriangen, 
Skizzen ganzer Continente frei aus dem Gedächtnisse an die Tafel zu 
zeichnen. Vgl Wagner, Verhandlungen, S. 108. 
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Znweisnng eines beträchtlichen Theiles der mathematischen 
G-eographie, welche bei einzelnen von der Instruction vorge- 
schriebenen Partien ^) den Schülern bedeutende Schwierigkeiten ver- 
ursacht und deshalb auch viel Zeit erfordert. 

üngeme vermisst man bei der Geographie jede Verweisung 
auf die einschlägige pädagogische Literatur. Denn was bei der 
Geschichte (S. 143) gesagt ist, dass nämlich der Geschichts- 
lehrer es als seine Pflicht anzusehen hat, sich mit dem reichen 
pädagogischen Material bekannt zu machen, gilt in gleicher Weise 
von dem geographischen Unterrichte. Gerade die Methode dieses 
Gegenstandes weicht bei dem mitunter zu idealen Standpunkte der 
Instruction von der bisher befolgten und in den gangbaren Schul- 
büchern durchgeführten nicht unwesentlich ab, und deshalb wäre 
eine orientierende, die Durchführung einzelner Bestimmungen erleich- 
ternde Literaturangabe nur am Platze gewesen. 

Geschichte**). Bei der Geschichte ist die Instruction wegen 
der Überfülle des Stoffes zunächst darauf bedacht, eine passende 
Auswahl und eine strenge Sichtung des für die didaktischen Zwecke 
der Schule Wertvollen einzuschärfen; dabei betont sie aber wieder 
andererseits mit Becht, dass den charakteristischen geschichtlichen 
Erscheinungen durch anschauliche Hervorhebung der treibenden 
Ejräfte und der großen Persönlichkeiten jedes Zeitalters Lebens- 
frische und Gestaltenreichthum zu verleihen sei. Dem Geschichts- 
unterrichte liegt auf diese Weise die Aufgabe ob, berühmte histo- 
rische Namen und Objecte in scharfe, lebensvolle innere Anschau- 
ungen und in klare individuelle Bilder umzuwandeln ; nur so kann 
es ja gelingen, den Unterricht in diesem Gegenstande wahrhaft 
bildend zu gestalten und den reichen Gewinn nder Klarheit und 
Vertiefung des historischen Verständnisses und der Bildung des 
historischen Sinnes« aus demselben zu ziehen. Die überreichen 
äußeren Ereignisse erfahren eine zweckmäßige Einschränkung, 
vrährend die innere Entwickelung der Staaten und ihrer Verfassungen 
und damit im Zusammenhange die Cultur derselben (S. 160 f.) 
mehr gewürdigt wird. Zum richtigen Verständnisse der Geschichte 
ist aber auch die Kenntnis der geographischen Grundlage noth- 
wendig, auf der sich die Ereignisse abgespielt haben. Auf der 
Unterstufe ist hiefür durch den geographischen Unterricht gesorgt, 
auf der Oberstufe, wo der Geographie keine eigenen Stunden zu- 
getheilt sind, müssen die im Geschichtsunterrichte selbst sich dar- 



*) »Wenn ich die Betrachtung dei Mondbahn sowie der scheinbaren 
Planetenbahnen und damit die Eückläufigkeit der Planeten im Wieder- 
epmche mit den »Instractionen'* den Schülern in Tertia nicht zumuthe, 
hoffe ich hierin der Zustimmung erfahrener Männer sicher zu sein."" Fr. 
Umlauft, Länderkunde (Wien 1886); Vorwort. 

Oberstufe. 



) Die folgenden Zeilen beziehen sich hauptsächlich auf die 
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bietenden Gelegenheiten benützt werden, um theils die Mher er- 
worbenen geographischen Kenntnisse anfznfrischen, theils nene, für 
das geschichtlich» Leben ergiebige Gesichtspmdcte zu erhalten. 
r>Am natürlichsten wird die Geschichte eines jeden bedeutenden 
Volkes mit einer das Wichtigste zusammenfassenden Schildemng des 
geographischen Schauplatzes eingeleitet werden. u (S. 167.) 

Unsere Instruction hat sich dadurch, dass sie diese drei Mo- 
mente, Geographie, politische Geschichte und Culturgeschichte, ohne 
die man sich einen gediegenen Geschichtsunterricht nicht denken 
kann, in ihr Becht eingesetzt hat, um den Unterrichtsbetrieb dieses 
Gegenstandes unstreitig ein großes Verdienst erworben, das keine 
Scbmälerung erfährt , wenn sich hieraus auch bei einzelnen Partien 
Schwierigkeiten ergeben. 

Die Culturgeschichte erfuhr mitunter in ganz ungerechtfer- 
tigter Weise über einer einseitigen Bevorzugung der poliüseh^i 
Geschichte eine recht stiefmütterliche Behandlung, so dass selbst 
die in anderen Fächern über einzelne Gulturerscheinungen gewon- 
nenen Anschauungen brach liegen blieben, die doch, wenn sie ans 
ihrer Isoliertheit herausgehoben und zu einem Gesammtbilde ver- 
einigt werden, manchen Einblick in das innere Leben eines Volkes 
gestatten und das Geschichtsbild desselben nicht wenig yeryoU- 
ständigen helfen. 

Am leichtesten lässt sich den oben angeführten Momenten 
bei dem Alterthum und bei dem Mittelalter Bechnung tragen : dort 
dreht sich der ganze historische Unterricht um die Geschichte der 
beiden classischen Völker (S. 152), bei denen ihm auch von den 
alten Sprachen in mancher Hinsicht eine kräftige Unterstützung zm- 
theil wird; hier kann man zwar nicht mehr ein oder ein paar 
Völker als Träger der Chiltur bezeichnen und an dem Faden ihrer 
Geschichte die geeammte historische Entwicklung yerfolgen ; allein 
in dem früheren Mittelalter steht denn doch das deutsche Kaiser- 
thum in dem Mittelpunkte der Begebenheiten (S. 154), und erst in 
den letzten Jahrhunderten dieses Zeitraumes erfordert die nationale 
Geschichte, besonders der Aufschwung der französischen und eng- 
lischen Monarchie, eine nähere Berücksichtigung (S. 154). 

Schwieriger ist jedoch die Aufgabe bei der Neuzeit. Die Bühne 
des geschichtlichen Dramas erweitert sich durch die großen Ent- 
deckungen, die am Beginne derselben gemacht werden, uher das 
ganze Erdenrund, wohin ihm natürlich die geographisdien Betrach- 
tnngen folgen müssen. Die Geschichte selbst ist als allgemeine 
Geschichte zu behandeln, wobei der Schwerpunkt der Darstellung 
abwechselnd auf jenen Staat zu legen ist, von welchem eine weit- 
gehende Bewegung ausgieng (S. 155); — nun erwäge man, welche 
reiche äußere und innere Entwickelung die einzelnen europäischen 
Staaten, die größeren wie die kleineren, infolge der über alle Gon- 
tinente ausgebreiteten menschlichen Thätigkeit und der dadurch 
hervorgerufenen Wechselwirkung der yerschiedenen Völker aufeinander 
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durchgemacht haben. Welche unübersehbare Fülle von Begebenheiten, 
»deren pragmatischer Znsammenhang znm Verständnis gebracht wer- 
den BoUu, bietet da nicht schon die politisch^ Geschichte der Nen~ 
zeit dar! 

Nnn kommt aber noch ein anderes Gebiet in Betracht, das 
in der Neuzeit überreich an Thaten ist, die geradezu als die höchsten 
Leistungen der Menschheit bezeichnet werden müssen (S. 161) — 
die Culturgeschichte. Welchen Aufschwung haben nicht die Künste 
und Wissenschaften, welche Entwicklung hat nicht die materielle 
Cultur der Neuzeit aufzuweisen! über diese Leistungen, über diese 
friedlichen Triumphe des menschlichen Geistes darf der Geschichts- 
nnterricht nicht hinweggehen, mag die ihm zugebote stehende Zeit 
bemessen sein, wie sie wolle: hier ist eine günstige Gelegenheit, 
dem Geiste der Schüler die großartigsten, lohnendsten Perspectiven 
zu eröffnen. Selbstverständlich muss auch hier bei aller Wichtig- 
keit und bei allem Interesse des Gegenstandes eine Beschränkung 
des Stoffes auf das Bedeutendste von dem Bedeutenden eintreten; 
für dieses so reducierte Material lässt sich dann durch eine ent- 
sprechende Einschränkung der politischen Geschichte, namentlich 
durch eine ausgiebige Kürzung der Kriegsgeschichte und eine mehr 
summarische Behandlung minder gehaltvoller Partien, die nöthige 
Zeit gewinnen. Zwar haben sich die Ansichten darüber, inwieweit 
dieses Gebiet für Schulzwecke heranzuziehen sei, noch nicht so ab- 
geklärt, wie dies bei der politischen Geschichte der Fall ist, auch 
wird gerade hier die persönliche Neigung und Bildung des Lehrers 
einen gewissen freien Spielraum beanspruchen dürfen; nichtsdesto- 
weniger steht aber zu erwarten, dass auch für diese Materie ein 
im großen Ganzen gleichförmiger Vorgang sowohl bezüglich des 
Ausmaßes, als auch bezüglich der Behandlung sich herausbilden 
wird, umsomehr, da die Instruction selbst (S. 162) durch nicht zu 
unterschätzende Fingerzeige einen solchen anbahnt. 

rtln der Literatur und Kunst«, heißt es an der bezeichneten 
Stelle, »spiegelt sich die ideale Anschauung einer Zeit ab. Am 
meisten bringt die Poesie und Baukunst, diese steinerne Dichtung, 
den Geist der Zeit zum Ausdruck, u — Das sind beherzigenswerte 
Worte; sie weisen die Quellen, aus denen für die culturgeschicht- 
liche Seite des historischen Unterrichts hauptsächlich geschöpft werden 
soll. Von der Baukunst sagt Herder mit Eecht : »Wie die Menschen 
denken und leben ^ so bauen und wohnen sieu^); auf ihre Schö^ 
pfungen kann aber auch bei dem Unterrichte umso eher Eücksicht 
genommen werden, als hier vortreffliche Anschauungsmittel zugebote 
stehen. — Nicht so einfach verhält es sich indes bei der Poesie; 
zwar liefert hier für das Geistesleben des deutschen Volkes die 
deutsche Literaturgeschichte ein reiches Material, allein weit spar- 



*) Herder, Ideen zur Geschichte der Menschheit. 
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licher fließt diese Quelle bei den anderen großen Cultnrvölkem ; 
hier muss der Lehrer die Berührungspunkte, die sich bei einzelnen 
Partien der deutschen Literatur mit anderen Literaturen, besonders 
mit der englischen und französischen, z. B. bei dem Kampfe der 
Schweizer mit den Leipzigern, bei Elopstock, Wieland, namentlich 
aber bei Lessing und Herder, ergeben, sorgfältig verwerten — 
er wird aber auch an die durch die Privatlectüre oder hie und da 
selbst durch die Bühne vermittelte Einsicht in diese fremden Lite- 
raturen anknüpfen, um klarere Vorstellungen von dem geistigen 
Leben der bedeutendsten Culturvölker zu bewirken. 

Vorsicht ist aber hier wie auch bei den anderen Zweigen der 
Culturgeschichte , die gelegentlich herangezogen werden, besonders 
geboten (J. S. 164), damit man nicht die Grenze, die die Bildungs- 
stufe der Schüler selbst schon zieht, überschreite und, statt ihrem 
Oeiste bildende Elemente zuzuführen, ihr Gedächtnis mit unver- 
standenen Phrasen und allgemeinen Bemerkungen unnütz belaste. 

Bezüglich der Kriegsgeschichte fasst S. 169 ein Satz das 
früher bei den einzelnen Abschnitten (z. B. S. 155 und a. a. 0.) 
Gesagte in folgender Weise zusammen: «Vor weitgehender Berück- 
sichtigung der Kriegsgeschichte ist zu warnen, dafür sind die 
Priedensbedingungen, welche bleibende Zustände schaffen, eingehen- 
der darzulegen." — Beide Forderungen sind begründet, und sie 
verlieren von ihrer Bedeutung und Allgemeinheit nichts, wenn auch 
hie und da einzelne Ausnahmen von ihnen, die ja die Listruction 
selbst einräumt, verlangt werden müssen. Über die Kriege sagt 
Herbst^): nich bin nicht der Meinung, dass man grundsätzlich aUe 
Kriege so rasch'abthun soll ; ich wünsche vielmehr, dass wenigstens der 
eine oder andere Krieg ausführlicher behandelt werde, um dem Schüler 
einen Begriff von der Methode der Kriegführung, der Operations- 
basis, von dem Hereingreifen geographischer Bedingungen (J. S. 166) 
in die strategischen Operationen u. s. w. zu geben.« Ich stimme 
Herbst bei, nur leiten mich dabei noch andere Gründe. Wäre es 
z. B. angezeigt, rasch über die Perserkriege hinwegzugehen, über 
jene Kämpfe, in denen ein kleines, aber heldenmüthiges Volk für 
seine Freiheit und seine Cultur begeistert Gut und Blut einsetzte, 
in denen die Überlegenheit des Geistes, des höheren Princips, über 
die Masse zum Siege gelangte, an den sich dann als Folge ein in 
der Geschichte beispielloser Aufschwung in den Künsten und Wissen- 
schaften anschloss, der diese Periode für ewige Zeiten mit einem 
unvergänglichen Nimbus umgeben hat? Hier ist ein Gebiet, wo 
bei der Jugend die vollste nTheilnahme des Herzens« (S. 144, 151) 
für die Helden erregt werden kann, die für so ideelle Güter in den 
Kampf gezogen sind. )iDie jungen Herzen sollen ihnen pochen, 
wenn sie von den großen Helden der Vorzeit und ihren ruhmes- 



*) Die neuere und neueste Geschichte auf Gymnasien, S. 87. 
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werten Thaten hören: sie sollen anfhorchen und den ersten Hauch 
jener Begeisterung verspüren, die Goethe als das Beste an der 
Geschichte preist, u ') Oder ich brauche nur den jugendlichen Helden 
Alexander den Großen, diesen Liebling der Jugend, zu nennen, der 
das griechische wie das orientalische Leben in neue Bahnen ge- 
leitet hat. Und wird nicht auch Hannibal, das glänzendste Gestirn, 
das der schwarze Continent hervorgebracht hat, eine gleiche Be* 
rücksichtigung beanspruchen dürfen, wird man aber nicht auch 
seinen Gegnern seine volle Aufmerksamkeit zuwenden müssen, an 
deren felsenfestem Patriotismus schließlich selbst dieses größte 
Feldhermgenie des Alterthums zerschellte? Das ist aber dann nicht 
mehr äußere Kriegsgeschichte, das ist auch innere Staatengeschichte; 
denn wodurch könnte der Schüler eine bessere Anschauung von 
dem festen römischen Staatsgefüge erhalten, als durch diesen langen 
Krieg, der es bei all seiner Furchtbarkeit doch nicht zu erschüttern 
vermochte. Ein Staat, der einen solchen Sturm ungeschwächt über- 
dauert hatte, musste die Weltherrschaft erringen. 

Und was von einzelnen Kriegen gilt, gilt auch wieder von 
einzelnen Schlachten, trotzdem es auch hier Eegel bleiben muss, 
dass der Geschichtslehrer sich nicht zu ausführlich in Schlachten- 
schilderungen ergehen soll. So z. B. wird ein Geschichtslehrer in 
Brunn bei Besprechung der Dreikaiserschlacht von Austerlitz, wo 
die N.ähe des Ortes ein besonderes Interesse erweckt, etwas länger 
verweilen und den Schülern durch eine auf der Tafel entworfene 
Skizze die Situation, das Terrain und die Stellung des österreichisch- 
russischen und des französischen Heeres klarzumachen suchen. 
Ebenso wird ein Lehrer in Wien die vom k. k. militär-geogra- 
phischen Institute herausgegebene kartographische Darstellung der 
Belagerung und des Entsatzes von Wien (1683) benützen, um seinen 
Schülern ein klares Bild von diesem ewig denkwürdigen Ereignisse 
zu verschaffen. 

Bei Zeiten, in denen uns ein Volk in seiner Vollkraft ent- 
gegentritt, in denen es Großes auf geistigem oder materiellem Ge- 
biete volKührt hat'), verweilt die Betrachtung gerne; es folgen 
ohnehin Partien genug, die bei dem Mangel eines bedeutenden 
Gehaltes von selbst zu einer rascheren Behandlung auffordern, und 
unter dies^ fehlt es am allerwenigsten an Kriegen, bei denen außer 
ndem Fechten und Todtschlagen» nicht viel weiter zu erzählen 
wäre. Nur muss auch hier wieder ein Unterschied gemacht werden. 

Mitunter sind gerade Perioden, in denen keine äußeren Er- 
folge bei einem Staate zu verzeichnen sind, in denen auch im Innern 



») H. Denicjce, Neue Jahrb., 130. Bd., S. 550. 

«) Instruct., S- 163: „Wer verweilte nicht gerne auf den Culmina- 
tions- und Wendepunkten der Völkergeschichte, in der Gesellschaft. hoch- 
bedeutender, ihr Zeitalter überragender Persönlichkeiten . . . ?« 
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keine Lichtpunkte das Interesse zu fesseln vermögen, fnr geschieht* 
liehe Erkenntnisse recht ergiebig. Wenn man z. B. den römischen 
Staat in seinem Anwachsen bis zmn Gipfelponkte seiner Macht ver- 
folgt hat, so hat man damit bloß die eine, allerdings größere inter- 
essantere Hälfte seiner Entwickelung durchmessen; es wäre aber 
einseitig, dabei stehen zn bleiben : es müssen nnn auch die Grunde 
seines Verfalles^) aufgedeckt werden, und da bieten gerade die an 
Tugenden und erhabener Gesinnung so baren Begierungen eines 
Tiberius, Caligula, Claudius und Nero .ein reiches Material für die 
Beurtheilung der verkommenen staatlichen und socialen Verhältnisse. 

Ich glaube, mich mit diesen Erörterungen nicht im Wider- 
spruche zu der Instruction zu befinden; denn nicht nur, dass sie 
auf der Unterstufe das persönliche Moment ganz besonders hervor- 
hebt (S. 147, 150, 151), wird auch auf der Oberstufe bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten auf die großen Epochen der äußeren Geschichte 
und auf die großen Persönlichkeiten hingewiesen (S. 154, 157), 
die ihrem Zeitalter ein charakteristisches Gepräge aufgedrückt haben. 
Ich möchte nur mit diesen Worten einer unrichtigen Auffassung, 
zu der der oben citierte Satz der Instruction ^Anlass geben könnte, 
vorbeugen. 

Ich komme zu dem zweiten Punkte dieses Satzes, zu den 
Verträgen, und da möchte ich meine für den ersten Augenblick 
etwas paradox klingende Ansicht dahin äußern, dass bei den Friedens- 
bedingungen ebenso wie bei der Kriegsgeschichte vor weitgehender 
Berücksichtigung des Details zu warnen ist. Es sei mir hier ge- 
stattet, die Theorie, die Ludwig XIV. über Friedensschlüsse ent- 
wickelt und gelegentlich auch ins Praktische umgesetzt hat, in 
Kürze anzuführen. rjEbensowenig wie Versprechungen in Privat- 
gesprächen, seien die zwischen Fürsten länger verbindlich, als sie 
mit den beiderseitigen Interessen übereinstimmten; wie könne man 
verlangen, dass Fürsten durch solche Verträge das Heil des eigenen 
Staates dauernd beeinträchtigten? Die Erfahrung beweise, dass sie 
nie in dieser Art aufgefasst seien, u*) — Und hatte Ludwig XIV. 
unrecht, wenn er sich auf die Geschichte berief? Lassen sich nicht 
aus der vorangehenden Zeit — aber auch aus der nachfolgenden — 
Fürsten und Staatsmänner in hinreichender Anzahl anführen, die 
diesen macchiavellistischen Grundsätzen gehuldigt haben? Unter 
solchen Umständen haben wir es bei sehr vielen Friedensschlüssen 
nur mit ganz ephemeren Erscheinungen zu thun, mit deren Detail 
.die Jugend viel zu plagen etwas ganz Nutzloses wäre. Namentlich 
-wird man bei den am Abschlüsse größerer Partien vorzunehmenden 
Wiederholungen über derartige Episoden — eine andere Bedeutung 



. *) Vgl. J. Schrammen, Erörterungen über den Geschichtsimter- 
richt an den höheren Schulen, S. 24; — vgl. auch Instmct., S. 163. 

') Philinpson, Ludwig XIV.^ S. 69. (Onckens Allgem. 
Gesch. in EinzelaarsteUungen.) 



— 293 — 

^ommt ihnen nicht zu — leicht hinweggehen , um Friedensbedin- 
gungen, die in der That Dauerndes geschaffen haben, in ihren 
Konsequenzen umso genauer beleuchten zu können. Also auch hier 
Sichtung des Wichtigen von dem Unbedeutenden! 

Ich komme zu einer anderen Bestimmung der Instruction. 
S. 151 heißt es: >?Die der VIII. Classe zugewiesene Eecapitulation 
^er wichtigeren Partien der griechischen und römischen Geschichte 
bietet dem Lehrer dieses Gegenstandes die Gelegenheit, das Er- 
tragnis fast der ganzen Classikerlectüre am Gymnasium für die 
tiefere Auffassung der antiken Welt und namentlich ihrer Cultur 
^u verwerten und dem Schüler die Summe seines historisch-philo- 
logischen Wissens ziehen zu helfen.« — Ich halte die Wiederholung 
der alten Geschichte in der obersten Classe für eine gute Neue- 
rung ') , erwarte aber gleichfalls von ihr nur bescheidene Eesultate. 
Allerdings können die Schüler jetzt, nachdem die Leetüre sie schon 
hinreichend in die antike Welt eingeführt, nachdem auch die deutsche 
Literaturgeschichte ihnen gezeigt hat, was unsere Heroen den elas- 
tischen Studien verdanken, den Einfluss dieser Culturvölker auf 
unsere gesammte moderne Bildung besser beurtheilen; allein es 
darf nicht übersehen werden, dass seit der Behandlung der Ge- 
schichte des Alterthums und der Leetüre einzelner hier in Betracht 
kommender Autoren drei, beziehungsweise zwei Jahre verstrichen 
«ind, ein Zeitraum, dem gegenüber es wohl die Gedächtnisstärke 
-der Jugend verkennen und überschätzen hieße, wenn man noch 
mehr als eine größere oder geringere Zahl verblasster, zusammen- 
hangloser Einzelkenntnisse voraussetzen würde. Die Summe des 
7? historisch -philologischen Wissens" des Schülers könnte nur dann 
«ine beträchtlichere sein, wenn die Schüler neben den historischen 
Kepetitionen auch noch zu einer wiederholenden Leetüre der ein- 
schlägigen Partien der Classiker verhalten werden könnten, was im 
n. Semester der Octava angesichts der Maturitätsprüfung wohl ein 
pium desiderium bleiben muss. Dafür wird es jedoch wenigstens 
der Lehrer nicht unterlassen dürfen, seinen Livius, Xenophon, 
Herodot u. s. w. fleißig nachzulesen, um diese Eepetitionen so frucht- 
bringend, als es unter den gegebenen Umständen nur möglich ist, 
zu gestalten. Den Schwierigkeiten, die sich für ihn auf dem philo- 
logischen Gebiete ergeben, wird er sich mit Eücksicht auf die 
Wichtigkeit der Sache, um die es sich handelt, gerne unterziehen, 
und er wird dieselben auch zu bewältigen vermögen. 

Dagegen erscheinen mir die philologischen Anforderungen, die 
an einer andern Stelle (S. 169) an den Historiker gestellt werden, 
Tmbedingt zu hoch gegriffen: nZur Belebung des Vortrages sind 
Mittheilungen aus Quellen und neueren Bearbeitungen, welche der 



*) Vgl. Schrader, S. 511; Nägelsbach, Gymnasialpäda- 
jogik, S. 151 ; Herbst, Die neuere und neueste Geschichte auf Gymn., 
;. 17, 85. 
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Lehrer, wenn möglich , ans dem Gedächtnisse in die Darstellung 
verwebt, sehr zn empfehlen. Ein Gedicht von Tyrtäus und Solon, 
S cenen ans Äschylns nnd Aristophanes, Charakteristiken ans Momm- 
sen, Cnrtins, Giesebrecht, Bänke n. A. sprechen an richtiger Stelle 
beredter als viele Umschreibungen. u — Bei dieser Forderung ist 
auf die Verhandlungen der achten Directorenversammlung der Pro- 
vinz Preußen 1877 hingewiesen. Ich kann dem Verfasser unserer 
Instruction keinen Dank dafür sagen, dass er diese Sätze in dieser 
Form aufgenommen hat. Der hier geschilderte Vortrag kann doch 
wohl nur als ein Ideal angesehen werden, dem nachzustreben der 
Geschichtslehrer gewissenhaft bemüht sein wird, ohne es aber voll- 
ständig erreichen zu können ; für den bemfseifrigen, von lebhaftem 
Interesse für seinen Gegenstand erfüllten Lehrer ist es aber keine 
gleichgiltige Sache, ob er den von den hohen Behörden gestellten 
Forderungen oder geäußerten Wünschen in ihrem ganzen Umfange 
gerecht werden und so des freudigen Bewusstseins vollkommener 
Pflichterfüllung, dieses schönsten Lohnes der Lehrthätigkeit, theil- 
haftig werden kann oder nicht. Ich will nicht verkennen, dass die 
preußischen Directorenversammlungen zahlreiche gute Besultate zu- 
tage fördern, dass von ihnen mannigfache Anregungen ausgehen, 
aber darüber übersehe man nicht, dass dem Weizen auch das ent- 
sprechende Quantum Spreu nicht fehlt; die Beferenten nnd Gor- 
referenten überbieten sich gegenseitig mit blendenden Thesen, diese 
fußen aber mitunter nicht mehr auf dem sicheren Grunde der Wirk- 
lichkeit, sondern constmieren erst eine ideale Schule mit idealen 
Lehrern^). Ich möchte an meine Fachgenossen die Frage richten, 
ob sie in den classischen Sprachen über die geschichtlichen Autoren 
hinaus eine Belesenheit besitzen, um }? Gedichte von Tyrtäus und 
Selon, Scenen aus Äschylns und Arlstophanest« citieren zn können^ 
— ich zweifle aber auch, dass es in dem Lande, wo zuerst diese 
Forderung aufgestellt wurde, viele Geschichtslehrer gibt, die regel- 
mäßig solche Vorträge — nicht etwa ausnahmsweise bei einem 
besonderen Anlasse — halten könnten, und zwar ans dem einfachen 
Grunde, weil es an derartigen Büchern fehlt und der Lehrer bei 
seinen 20 wöchentlichen Stunden unmöglich die Zeit erübrigt, dieses 
mannigfache, so zerstreut Hegende Material selbst erst mühsam 
zusammenzutragen. Und doch liegen in Preußen die Verhältnisse 



*) Vgl. 0. Jäger, Bemerkungen über den geschichtlichen Unter- 
richt, S. 9 ; von dems. Verf. : Aus der Praxis, Vorwort ; A. M e i n o n g. 
Über Philosoph. Wissenschaft und ihre Propädeutik, S. 85. 

') Scnrader empfiehlt wenigstens bloß, dass der Lehrer bei der 
griechischen Geschichte einige Abschnitte aus Herodot, Thuk^dides und 
rlato voriese, soweit diese nicht in die Schullectüre einbegriffen werden 
(S. 519). — Schrammen, S. 84 f.: „Dass der Lehrer einzelne Stellen, 
sei es aus den Quellen, sei es aus neueren Bearbeitern, zur Frläuterong 
und Belebung seines Vortrages yorlesen, ja sogar zum wirklichen Behalten 
mittheilen darf, ist selbstverständlich.'* 
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in dieser Hinsicht wesentlich anders als bei uns, und zwar weit 
günstiger. In Pre,ußen sind die Fächer bei den Lehramtsprüfungen 
in anderer Weise gruppiert; hier hat auch gewöhnlich der Lehrer 
der Geschichte einen Theil des philologischen Unterrichtes der 
obersten Classen in den Händen. — Ich glaube, unsere Instruction 
dürfte auf die Erfüllung obiger Forderung nicht sonderlich dringen; 
ihre Intention scheint mir vielmehr nur die zu sein, das altsprach- 
liche Gebiet bei dem Geschichtsunterrichte nachdrücklichst zu be- 
tonen^), und das ist allerdings ein Standpunkt, gegen den sich 
nichts einwenden lässt: es gibt keine reichere und bessere Quelle 
für geschichtliche Erkenntnis als die alten Classiker-). 

Mit diesen Bemerkungen habe ich aber die Methode des histo* 
rischen Unterrichtes selbst schon gestreift, und ich will bei der- 
selben noch einige Augenblicke verweilen. Die Instruction legt das 
Hauptgewicht auf den Vortrag (S, 167), erwähnt aber dabei auch 
die Unterredung des Lehrers mit den Schülern. In der Art des 
Vortrages wird zwischen Unter- und Oberstufe ein wesentlicher 
Unterschied gemacht; dort wird gute Erzählung verlangt, die mit- 
unter durch eingestreute Fragen zu unterbrechen ist, hier wird 
dagegen dem zusammenhängenden Vortrage ein größerer Spielraum 
gegönnt. — Mit dem Vortrage sind wir bei einer vielbesprochenen 
Frage der Methodik des Geschichtsunterrichtes angelangt; derselbe 
hat in ähnlicher Weise wie die zeichnende Methode im Geographie- 
unterrichte auf der einen Seite begeisterte Lobredner, auf der anderen 
aber auch heftige Gegner gefunden. Ich glaube, soweit es sich um 
Schulzwecke handelt, liegt auch hier das Eichtige in der Mitte. 
Es gibt Gebiete in der Geschichte, bei denen der Lehrer die per- 
sönlich« TheilnaJhme und das lebhafte Interesse der Schüler für 
bedeutsame Ereignisse und die Schicksale hervorragender Persönlich- 
keiten nur durch einen zusammenhängenden Vortrag sichern k^um. 
Hier ist der Vortrag entschieden am Platze, nur darf man auch 
hier aus der gespannten Aufmerksamkeit, mit welcher die Schüler 
den fließenden Ausführungen des Lehrers folgen, sich nicht zu einer 
Überschätzung der erzielten Wirkung verleiten lassen^); will der 

') Herbst wünscht, dass die Historiker „ihre eigentlich wissen- 
schaftliche Heimat in der Philologie wüssten und liebten.«. Zur Frage 
über den Geschichtsunterricht, S. 6; vgl. von dems. Verf.: Über neuere 
und neueste Geschichte, S. 19. 

') Vgl. Instruct., S. 151: »Der Grund historischen Wissens und 
Könnens kann nur durch die Kenntnis der Geschichte dieser Völker ge- 
legt werden. In den einfachen und klaren Verhältnissen und Vorgängen, 
die der Schüler hier kennen lernt, ist das Wesen des Staates und der 
Gesellschaft und das Gesetz ihrer Entwicklung geradezu geoffeiibart." — 
Vgl. auch S. 157. 

^) Bonitz befürchtet^ dass selbst an der Universität «das bloße 
Anhören von Vorträgen die Gefahr eines passiven Aufnehmens derselben 
wie einer Überlieferung fertiger, abgeschlossener Resultate offen hält", 
und empfiehlt als Gegengewidit dagegen die Sennnare. (Osterr. Gjnrn.- 
Zeitschr., Jahrg. 1863, S. 240.) 
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Lehrer sich nicht schon mit dem äußeren Eindrucke seines Vor- 
trages begnügen ; dann muss er jedesmal am Schlüsse desselben 
durch zusammenfassende Fragen sich überzeugen, inwieweit das 
Gehörte auch seinen weiteren Weg in die Seele der Schüler ge- 
funden hat^). — Es gibt aber andererseits auch Gebiete, wie z. B. 
Staatsverfassungen, Eechtsverhälkiisse, Lehenswesen u. ä., bei denen 
der Lehrer durch geschickt gewählte Fragen^) mit den Schülern 
in einen lebendigen, die Selbstthätigkeit der Schüler fördernden 
Wechselverkehr treten und manches mit ihnen gemeinsam entwickeln 
kann. Dieses auf Durchdringung und Verarbeitung des Stoffes während 
des Unterrichtes selbst hinzielende Verfahren empfiehlt sich schon 
als Gegengewicht gegen das mehr oder weniger rein receptive Ver- 
halten der Schüler bei dem Vortrage. — Unsere Instruction lässt 
zwar eine Bevorzugung des Vortrages durchblicken, entscheidet sich 
aber doch weder für das eine noch für das andere Verfahren aus- 
schließlich und entspricht so dem Sachverhalte, dem jeweiligen 
Bedürfnisse Eechnung tragend, am besten. »Der Lehrer darf nicht 
in einemfort vortragen und nicht fortwährend bloß fragen.«^) Auch 
wird die Individualität des Lehrers gerade bei dieser Frage siel 
immer geltend machen. 

Nun muss ich auch hier bei der Geschichte nochmals auf des 
Kartenzeichnen zurückkommen. S. 166 heißt es: 77 Auch mit dem 
Zeichnen historischer Karten wird schon auf dieser Stufe (üntar- 
gymnasium) begonnen werden können, am besten durch Einzei^h- 
nung der wechselnden Grenzen in einfache Flussnetzkarten. « — 
Das Kartenzeichnen, in mäßigen Grenzen gehalten, ist für den 
geographischen Unterricht ein wesentliches Förderungsmittel; 
auch bei der Geschichte werden die oben erwähnten Sciilde- 
rungen des geographischen Schauplatzes der historischen Ereia^nisse 
durch einzelne auf der Tafel entworfene Skizzen an Anschaulichkeit 
gewinnen. Anders verhält es sich aber mit der Zeichnung der in 
einem beständigen Wechsel begriffenen Grenzen, bei denftu jede 
folgende die Erinnerung an die vorangehende im Gedächtrisse ab- 
schwächt. Der Schüler muss wohl von den Grenzen der bedeutendsten 
Eeiche in ihren Hauptepochen eine richtige Vorstellung haban ; allein 
diese kann er sich mit Hilfe der historischen Wandkarten, über die 
wohl gegenwärtig jede Anstalt in genügendem Maße verlügt, leicht 
verschaffen, ohne dass seine Zeit in dieser Weise noch weiter in 
Anspruch genommen zu werden braucht. Auch wäre es unbiUig, 
jeden, auch den ärmeren Schüler zum Anschaffen eines historischen 
Atlasses — was ja die Voraussetzung solcher Zeichnungen ist — 



*) Vgl. Schrammen, S. 36; Schrad er, S. 273. 

') Vgl. Scholtze, Die Culturgeschichte im histor. Unterricht, 
Seite 10. 

*) Nägelsbach, Gymnasialpädagogik, S. 153. — Vgl. auch 
Herbst, Zur Frage über den Geschichtsunterricht, S. 10 u 15. 
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zu verhalten; mehr als den Besitz der beiden Karten von G-riechen- 
land und Italien (von Kiepert), die auch bei dem Sprachunterrichte 
"benöthigt werden, kann man nicht verlangen. Herbat's Annahme: 
79 Außerdem setze ich den Gebrauch historischer Karten für alle 
Theile der Geschichte in den Händen der Schüler voraus« *) ent- 
spricht auf diese Weise dem Sachverhalte bei uns, wo ein bedeuten- 
der Theil der Schüler alljährlich mit dem nöthigen Bücherbedarf 
von der Anstalt selbst versorgt wird, entschieden nicht ^). Und 
dann gebe man sich über den Erfolg solcher Zeichnungen nur keiner 
Illusion hin. Die Schüler unterziehen sich einer derartigen Arbeit 
nicht ungeme, manche scheuen weder Zeit noch Mühe, um auch 
für das Auge gefällige Zeichnungen zustande zu bringen, allein 
man kann und wird sich doch bald überzeugen, dass die ganze 
Thätigkeit nichts anderes als eine mechanische Übung ist^), dass 
es meistens bloß gedankenlose Abzeichnungen sind, bei denen für 
die Einsicht in geschichtliche Processe kein Gewinn resultiert. 

Ich gehe zu einem anderen Punkte über. Seite 172 findet 
sich folgende Bemerkung: ??Compositionen von Zeit zu Zeit aufzu- 
geben, ist für das Obergymnasium zu empfehlen; denn die schrift- 
liche Aufzeichnung gibt ein noch genaueres Zeugnis, ob die Sache 
ToDständig und klar oder nur halb verstanden ist, und setzt zu- 
gleich den Lehrer in den Stand, die Leistungen in gerechte Ver- 
gleichungen zu stellen.« — Auch in dieser Forderung, die auf die 
Verhandlungen der 7. Directoren-Versammlung der Provinz Pommern 
1879 und der 6. Directoren-Versammlung der Provinz Schlesien 
1882 zurückgeht, kann ich keine besondere pädagogische Leistung 
der genannten Versammlungen ersehen, und ich bedauere, dass der 
Verfasser unserer Instruction sie der Aufnahme gewürdigt hat. Als 
Themen für derartige Compositionen können doch nur Fragen ver- 
wendet werden, welche auf den Causalnexus oder auf die übersicht- 
liche Entwicklung eines historischen Processes innerhalb eines 
größeren Zeitraumes durch Hervorhebung der wichtigeren auf die- 
selbe Einfluss übenden Ereignisse Bezug haben. Die Ausführung 
dieser Sache sieht sich jedoch leichter an, als sie in Wirklichkeit 
ist*). Der historische üntericht soll sich allerdings nicht darauf 
beschränken, die Schüler bloß mit den wichtigsten geschichtlichen 
Ereignissen bekanntzumachen, sondern er muss auch 71 der Aus- 
bildung zu historischem Sinnen, zur denkenden Verarbeitung des 
historischen Stoffes die größte Sorgfalt zuwenden« (S. 146). Letz- 
teres kann aber nur durch den Wechselverkehr zwischen Lehrer 



*) Zur Fra»e über den Geschichtsunterricht, S. 28. 

') Ob es sich wohl in Preußen anders verhält? 

«) Vgl. S c h m i d s Encyklopädie, 2. Bd., S. 714. 

*) Vgl. 2. Dir.-Vers. der Rheinprovinz, 22. These: «Schriftliche 
Classenarbeiten sind nur in den Fächern statthaft, in welchen auch schrift- 
liche Hausarbeiten angefertigt werden." 
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und Schülern erreicht werden, wobei an die bereits gewonnenen 
Vorstellungen angeknüpft nnd zn neuen' hinübergeleitet wird, mit 
denen Associationen zu erwarten sind. Es wäre gefehlt, dem 
Schüler allein diese Thätigkeit ^) zu überlassen ; denn abgesehen 
davon, dass man von seiner ürtheilskraft im allgemeinen nur be- 
scheidene Leistungen erwarten darf, entziehen sich ihm ja gerade 
bei der Lösung derartiger Fragen manche feinere Fäden, zu deren 
Aufdeckung die tiefere Einsicht des Lehrers nothwendig ist^). Die 
Ldstruction weist den richtigen Weg, der allein zu diesem Ziele 
führt; es sind dies die Bepetitionen, die am Schlüsse größerer 
Abschnitte nach leitenden Gesichtspunkten vorgenommen werden 
sollen; werden bei diesen die gegebenen Weisungen beobachtet, 
dann sind die Oompositionen ganz überflüssig« Die Zeit, die ein 
Thema zur schriftlichen Lösung benöthigt, reicht hin, um auf 
mündlichem Wege eine größere Anzahl ähnlicher Fragen und dazu 
noch für alle Schüler vielseitiger, anregender, gründlicher und m- 
folge dessen fruchtbarer zu erörtern. 

Noch weniger kann ich aber der Behauptung der genannten 
Directoren- Versammlungen beistinunen, dass durch diese Oomposi- 
tionen der Lehrer in den Stand gesetzt wird, die Leistungen sämmt- 
licher Schüler in gerechte Vergleichung zu stellen. Eine bedeu- 
tende stilistische Gewandtheit, größere Buhe und Unbefangenheit, 
ja selbst eine gewisse Keckheit, oder wie die Instruction sich aus- 
drückt, rdie bei der Jugend hervortretende Neigung zu oberfläch- 
lichem Aburtheilena (S. 156) können gar leicht zu einem besseren 
Besultate führen gegenüber einer Gründlichkeit anstrebenden und 
auf alle Schwierigkeiten, die der Leichtfertige vielleicht gar nicht 
merkt, gewissenhaft Bedacht nehmenden Arbeit. Es wäre traurig 
um eine Classe bestellt, wenn ihr Geschichtslehrer erst durch Oom- 
positionen zu einer gerechten Beurtheilung der Schülerleistungen 
gelangen müsste. — Dagegen eignen sich derartige Themen besser 
für deutsche Aufsätze, und zwar aus dem Grunde, weil ihnen 
hier eine vorbereitende, disponierende Besprechung vorangehen muss, 
die den Schülern die nöthigen Directiven ertheilt. 

Schließlich verweise ich noch auf die dieselbe Frage berüh- 
renden Bestimmungen bei der Naturgeschichte und der Phy- 
sik, wo der Sachverhalt ganz analog ist: n Schriftliche Prüfungen 
in diesem Gegenstande (Naturgeschichte) sind auf der Unterstofe 
unstatthaft, auf der Oberstufe jedenfalls nur ganz ausnahms- 
weise zulässigu (S. 236). Und Seite 261 bei der Physik: rEine 



*) «»Über Geschichte kann niemand nrtheilen, als wer an sich selbst 
Geschiente erlebt hat" (Goethe). 

') Nägelsbach, S. 151 : „Von der Beformationszeit an ist die 
Geschichte zn sehr Geschichte der Politik und Oabinette, als dass man in 
der Schnle anf ihr bineres eingehen könnte; die Moventia sind meist mit 
den Intriguen der Höfe u. s. w. verbunden.** 
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schriftliche Präfnug ist nur ausnahmsweise (einmal im Se- 
mester) dort stnlässig, wo sie wegen großer Schülerzahl theilweise 
als Ersatz für das mündliche Examinieren behufs Zeitersparnis 
nothwendig erscheint.« 

Noch möchte ich bei der Instruction für diesen Gegenstand 
auf zwei Sätze au&nerksam machen , die sich gegenseitig ab- 
schwächen. Auf S. 169 heüJt es : t^Auch die Verwertung besonders 
.charakteristischer Citate, Anekdoten, sowie die Vorführung his- 
torischer Gedichte ist mitunter recht förderlich." Und auf der- 
selben Seite findet sich hiezu die Anmerkung : 77 Auch Anekdoten 
bleiben, wenn sie gleich auf der Unterstufe einen breiten Eaum 
beanspruchen dürfen, doch immer etwas Secundäres; schon auf 
dieser Stufe ist die Achtung vor dem Wirklichen gegenüber dem 
historischen Klatsch zu pflegen." Das einemal werden die 
Anekdoten als »recht förderlich u bezeichnet, das anderemal werden 
sie ndem historischen Klatsch « zugewiesen. Ich führe zum Ver- 
gleiche 0. Jäger an, aus dessen Bemerkungen über den 
Geschichtsunterricht (S. 29) diese Stelle entlehnt ist, wo diese 
Sätze richtiger in folgender Weise lauten: »Auch sind Geschichten 
jiicht mit Anekdoten zu verwechseln. Diese bleiben, wenn sie gleich 
für diesa Stufe einen breiteren Baum mit Becht beanspruchen können, 
doch immer etwas Secundäres ; schon auf dieser Stufe ist es Pflicht, 
den Bespect vor dem Wirklichen gegenüber dem historischen 
Klatsch zu pflegen.« 

Bevor ich meine Betrachtungen schließe, möchte ich nur 
noch ein kurzes Wort über die Lehrbücher sagen. Nach den Mit- 
theilungen, die über die Thätigkeit der Enqu§te-Oommission in die 
Öffentlichkeit gedrungen sind, befand sich unter den von ihr ge- 
fassten Beschlüssen auch der, es sei dafür zu sorgen, dass die für 
den Schulgebrauch bestimmten Bücher den Anforderungen des Lehr- 
planes vollkommen Bechnung tragen. Somit steht zu erwarten, dass 
bloß solche Lehrbücher die Approbation erhalten werden, die genau 
auf dem Standpunkte der Instructionen stehen und diese ihrerseits 
möglichst verwirklichen helfen. Bevor diese Schulbücherfrage nicht 
gelöst ist, kann von einer auch nur annähernd vollständigen Durch* 
führung der Instructionen nicht die Bede sein. — Bei der Aus- 
wahl des Lehrbuches selbst kann der Lehrer frei seiner Über- 
zeugung folgen; hat er sich aber für eines entschieden, dann 
trachte er, seine Behandlungsweise des Gegenstandes mit der des 
Buches möglichst in Einklang *) zu bringen, und vermeide es sorg- 
fältigst, durch ein souveränes Sichhinwegsetzen über dasselbe dessen 
Autorität in den Augen der Schüler zu untergraben, was unbedingt 



*) Die Worte der Instruction für die Physik (S. 261); „Im allge- 
meinen wird der Lehrer ^t thun, sich so genau, als es anseht, an das 
eingeführte Lehrbuch zu halten, um den Scnülem die häusliche Wieder- 
holung zu erleichtem« verdienen bei allen Fächern Beachtung. 
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der Sache selbst nur zum Nachtheile gereichen mnsste. Ein der- 
artiger TjEriegsznstanda ist aber auch gar nicht nothwendig; in 
jedem gewissenhaft gearbeiteten Lehrbuche — und solche wird ja 
nur eine hohe Behörde approbieren — kommt ja doch eine durch- 
dachte Methode zum Ausdrucke; dem Einzelnen bleibt aber immer 
noch eine freie Bewegung hinreichend gewahrt, die er für seine 
wie für die stets wechselnde Individualität der Schüler benöthigt. 

Es erschien mir durchaus nicht überflüssig, hier die Bedeu- 
iiung des Lehrbuches für den Unterricht noch besonders hervorzu- 
heben. Trotzdem in den letzten Jahren durch hochortige Erlässe 
— in Österreich wie in Deutschland — der Heftschreiberei ge- 
steuert wurde, taucht diese längst verurtheilte Methode in ihrer 
wahren oder verkappten Gestalt immer wieder von neuem auf; die 
Anhänger derselben können sich ohne das obligate wSystemheffca 
eine gründliche und erfolgreiche Behandlung des Gegenstandes gar 
nicht denken — ja manche gehen in ihrer Begeisterung für das- 
selbe soweit, dass sie das Lehrbuch als einen ganz überflüssigen 
Ballast einfach über Bord werfen ') und alles pädagogische Heil 
ausschließlich von diesem Hefte erwarten. Unsere Instructionen 
haben sich wohl von dieser der reinsten Subjectivität und Willkür 
huldigenden Eichtung im großen Ganzen frei gehalten, allein hie 
und da haben sie derselben, wie aus dem im vorausgehenden bei 
den einzelnen Gegenständen über die Hefte Gesagten ersichtlich 
ist, doch weiter gehende Concessionen gemacht, als meines Er- 
achtens im Interesse der Sache gelegen ist. 

Ich bin zu Ende. Ich glaube nicht, dass diese Zeilen den 
Eindruck machen werden, als ob ich gegen das viele Gute und 
Schöne, das die Instructionen enthalten, undankbar wäre; sie er- 
heben nur Einwendungen gegen einzelne Bestimmungen, ohne an 
dem vortrefflichen Plane, der dem ganzen Werke zugrunde liegt, 
rütteln zu wollen. Und sollten auch diese Erörterungen gegenüber 
einsichtsvolleren Urtheilen keine weitere Berücksichtigung finden 
können, so werden sie doch Zeugnis ablegen von dem lebhaften 
Interesse, das ich an dieser neuesten Leistung österreichischer 
Schulgesetzgebung und an der weiteren Entwicklung des Gymna- 
siums, dieser altehrwürdigen Pflegestätte wahrhaft humaner Bil- 
dung, nehme. 



*) Vgl. z. B. Dr. Leo Sachse, Die erste Physikstunde in Secunda, 
Lehrpf; und Lehrg., 2. Heft, S 29: „Von der großen Anzahl mir be- 
kannter Schulbücher über Physik ist nach meinem Dafürhalten kein 
einziges geeignet, als methodischer Wegweiser zu dienen." — 
Und S. 33: «Die Schüler besitzen kein Lehrbuch der Physik, 
sondern notieren kurze Sätze oder Stichwörter in ein zuweilen von mir 
besichtigtes Systemheft.« 
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4. Zum Lehrplane und zur Instruction für den ge* 
schichtlichen Unterricht an den Gymnasien in 

Österreich im Jahre 1884 

von 
Dr. F. R. V. Krones, 

k. k. Ö. 0. VniTersit&tsprofessor in Graz. 

Ein Fachmann nnd vielerfahrener Lehrer, der überdies seit 
einer langen Beihe von Jahren ein Staatsgymnasinm besten Rufes 
in der Residenz leitet, hat bereits vor geraumer Zeit im VI. und VII. 
Hefte der österr. Gymn. - Zeitschrift vom Jahre 1885 u. d. T. 
»Zur Revision des Lehrplanes von 1884u (ob. S. 220 — 266) 
an gehaltvolle allgemeine Bemerkungen eine sachgemäße Erörte- 
rung des Lehr plan es der Geographie und Geschichte geknüpft 
nnd wohl auch auf die bezügliche Instruction manchen beach- 
tenswerten Seitenblick geworfen. 

Berührt sich denn nun auch der vorliegende Aufsatz mit 
den Ausführungen Directors Ptaschniks in mehr als einem 
Punkte, so liegt doch sein Schwerpunkt auf einem anderen Felde. 
P. hat es vorzugsweise mit dem Lehrplane in dessen geographi- 
schem Anthelle zu thnn, während die nachstehenden Ausführungen 
ausschließlich Lehrplan nnd Instruction für den historischen Unter- 
richt im Auge haben und auf die letztere den Hauptton legen. 
Sie mögen als anspruchslose Aphorismen gelten. 

Selbstverständlich drängt sich sofort der Gedanke an einen 
Vergleich zwischen dem geschichtlich-geographischen Lehrplane 
nnd der zugehörigen Instruction des Organisationsentwurfes von 
1849 und den bezüglichen Abschnitten in den Normen v.J. 1884 
in den Vordergrund. 

Zunächst ist es ein äußerliches Moment, das des Umfanges der 
Instructionen von 1849 und 1884, in welchem die Verschie- 
denheit am stärksten zutage tritt. Während dort Geographie 
und Geschichte zusammen 'mit 10 SS. bedacht erscheinen, von 
denen 3 der Geographie gewidmet sind, zählt hier die Instruc- 
tion 67 SS., und halten wir die Antheile der Geographie und 
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Geschichte gegeneinander, so zeigt sich der Unterschied bei 
der Geographie am bedeutsamsten, da den 3 SS. im Orgauisations- 
entwürfe 38 Seiten, also mehr als zehnmal so viel, gegenfibertreten ; 
es ist dies der beste Beweis, was seit drei Becennien aas der 
Geographie als Wissenschaft und Schuldisplin geworden ist. 

Wir werden anf dies Moment nochmals zurückkommen and 
wenden uns nun dem Vergleiche zwischen den geographisch-ge- 
schichtlichen Lehrplänen von 1849 und 1884 zu. 

Hinsichtlich des Stundenausmaßes für die einzelnen Classen 
hat sich innerhalb dieser Zeitperiode das Ausmaß für die Secanda 
und Sexta zu Gunsten einer Vermehrung yon 3 auf 4 Standen 
geändert, sonst ist es das gleiche : zu je 3 Stunden für Classe 
I., III., VII. und Vin. und mit 4 Stunden in der V. Classe. Es 
ist dies eine an sich sehr bescheidene Erweiterung, wenn man 
das gegenwärtige Lehrziel der Geographie und das massenhafte 
Pensum der Geschichte im Auge hat. 

Hält man die Ausführungen von 1849 und 1884 über das 
Lehrziel — vorzugsweise der Geschichte — gegeneinander, so 
treten nachstehende Unterschiede des Wortlautes in den Vorder- 
gi-und. 1849 heißt es hinsichtlich des Untergjmnasiums : nÜber- 
sicht der wichtigsten Personen und Begebenheiten aus der Völker- 
geschichte, namentlich aus der Geschichte Österreichs, und Kennt- 
nis ihres chronologischen Zusammenhangesa, während 1884 der 
betreffende Passus also lautet: ?) Kenntnis der hervorragendsten 
Personen und Begebenheiten aus der Sagenwelt und der Völker- 
geschichte, namentlich aus der Geschichte Österreich-Ungarns, auf 
Grund einer biographisch-chronologischen Behandlung des Gegen- 
standes.« 

Hinsichtlich des Obergymnasiums heißt es 1849 : »Kenntnis 
der Hauptbegebenheiten der Weltgeschichte in ihrem pragmatischen 
Zusammenhange ; genauere Kenntnis der geschichtlichen Entwick- 
lung der Griechen, Bömer und des Vaterlandes. Ein sicheres Wissen 
der hiezn nöthigen geographischen Verhältnisse hat damit in Ver- 
bindung zu stehentt, während 1884 zu lesen ist: »Kenntnis der 
Hauptbegebenheiten der Völkergeschichte in ihrem pragmatischen 
Zusammenhange und in ihrer Abhängigkeit von den natürlichen 
Verhältnissen, verbunden mit einer systematischen Darstellupg der 
hervorragendsten Momente aus der Gulturgeschichte, insbesondere 
der geschichtlichen Entwicklung der Griechen und Bömer und der 
österreichisch-ungarischen Monarchie. << Wie wesentlich überein- 
stimmend auch die Grundgedanken, so erscheint doch 1884 das, 
was in der Instruction von 1849 allerdings auch betont wird, 
der biographische Schwerpunkt der Geschichtsbehandlung für 
das Untergymnasium, gleich im Lehrplane vorangestellt, anderseits 
auf die hervorragendsten Momente aus der Gulturgeschichte 
Gewicht gelegt, was sich 1849 gleichfalls nur in der Instruction 
angedeutet findet. 
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Analoge Unterschiede finden sich auch, wenn man die wöi*t- 
liche Fassung der Lehrpläne für die einzelnen Classen beider 
Stufen des Gymnasiums ins Auge fasst, abgesehen von der Be- 
zeichnung des Zeitraumes von 476 n. Chr. ab als TiNeue Ge- 
schichte«, wie solche sich im Lehrplane von 1849 für das Unter- 
gjmnasium vorfindet und die 7)Mittlere Geschichte« als deren 
Unterabtheilung erscheinen lässt, während im gleichzeitigen Lehr- 
plane für das Obergymnasium die übliche Bezeichnung : Alte, mittlere 
und neuere Geschichte als coordinierter Zeiträume platzgreift. 

Ein wesentlicher Unterschied, im Lehrpensum nämlich, tritt 
bei der Oberstufe zutage. 1849 gilt als solches in der Quinta: 
»Alte Geschichte bis zur Völkerwanderung«; 1884: »Geschichte 
des Alterthums, vornehmlich der Griechen und Kömer bis zur 
Unterwerfung Italiens«..., indem der Sexta der »Schluss der Ge- 
schichte der Römer von der Ausbreitung ihrer Herrschaft über 
die Grenzen Italiens hinaus bis zum Untergang des weströmischen 
Eeiches« und »Geschichte des Mittelalters«, welche 1849 aus« 
schließlich der Sexta zugewiesen erscheint, vorbehalten wird, 
überdies zeigt sich 1884 der Inhalt des Geschichtspensums für 
VI, VII, VIII eingehender skizziert, während wieder 1849 das 
Lehrziel der Quinta folgendermaßen detailliert wird: »Im 1. Se- 
mester bildet die griechische Geschichte, im 2. die römische den 
Hauptstamm der Geschichte; mit ihr sind zugleich die Alter- 
tbümer, namentlich die Staatsalterthümer zu verbinden 
und die wesentlichen Punkte über die Entwicklung dieser Völker 
in Beligion, Kunst und Literatur«, und es 1884 bloß heißt: 
»Geschichte des Alterthums, vornehmlich der Giiechen und Römer 
bis zur Unterwerfung Italiens mit besonderer Hervorhebung der 
cnlturhistorischen Momente« . . . 

Die Erörterung der Eigenthümlichkeiten der Instruction von 
1884, verglichen mit denen der von 1849, wird uns Gelegenheit 
bieten, solche Unterschiede der entsprechenden Lehrpläne wenigstens 
im aligemeinen abzuschätzen. Zunächst wollen wir jedoch einer 
anderen Erwägung den Vortritt lassen, einer Erwägung, die mit 
einer der schwierigsten Fragen zu thun hat und sich durchaus 
nicht den Anschein einer Lösung derselben geben will. 

Der zweistufige Unterricht in der Geschichte ist mit Recht 
als eine praktische Noth wendigkeit verfochten worden, zunächst im 
Hinblick auf das Princip der Scheidung zwischen Unter- und Ober- 
gymnasium als übergeordneten Studiencomplexen, deren unterer 
ein gewisses Maß humanitärer und realer Elementarbildung jenen 
abgeschlossen mit auf den Weg geben soll, die dann eine andere 
Laufbahn einschlagen wollen, während der obere vorzugsweise die 
Reife für das Universitätsstudium bezweckt, — sodann aber auch mit 
Rücksicht auf die unleugbare Forderung, dass die Behandlung der 
Geschichte während der acht Jahre des vollständigen Gymnasiums, 
also innerhalb eines Zeitraumes, in welchem sich die bedeutsamste 
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Entwicklung des Schülers von den Knaben- zu den Jünglingsjahren 
vollzieht und den Septimaner und Octavaner vom Tertianer und 
Quartaner in physischer und geistiger Richtung ungleich stärker 
scheidet, als dies bei den obersten Gymnasialclassen im Vergleiche 
zu den ersten üniversitätsjahreu der Fall ist, — auch dem maßgeben- 
den Unterschiede der Alters- und psychischen Verhältnisse anzu- 
passen sei. 

Diese praktische Noth wendigkeit geht aber mit einem nicht 
minder gewichtigen Übelstande in der Praxis Hand in Hand. Das 
Untergymnasium hat den geschichtlichen Elementarunterricht ab- 
zuschließen, das Obergymnasium denselben wieder von neuem auf- 
zunehmen und auf höherer Stufe durchzuführen, wobei selbstver- 
ständlich das historische Lehrpensum des Untergymnasiums als 
etwas sicher Erworbenes, als eine Summe von Kenntnissen an- 
gesehen werden muss, die der Geschichtsunterricht am Ober- 
gymnasium in Rechnung zu stellen hat, mit deren falligen Zinsen 
den weiteren Aufwand mitbestreiten soll. Die Natur der Geschichte 
als Unterrichtsdisciplin unterscheidet sich da wesentlich von der 
philologischen und mathematisch-physikalischen Fachgruppe, und 
selbst der nächstliegende Vergleich mit dem zweistufigen Unter- 
richte in der Naturgeschichte fällt nicht zu Gunsten der Geschichte 
aus ; die hat da einen viel schwierigeren Stand. Was gehört aus- 
schließlich dem Lehrpensum des Unter-, was dem des Ober- 
gymnasiums; an wie ist jedwedes zu behandeln, dass es sich er- 
gänze, als organisch gegliedertes Wissensquantum dem Abiturienten 
geläufig sei, ihn thatsächlich als eine nscientia« oder »doctrina 
paratatf — um ein geläufiges Stichwort zu gebrauchen — an die 
Hochschule oder in eine andere Berufssphäre treulich begleite? 
Es soll nichts »wiedergekäueta, es soll Neues geboten, überall 
an nBekanntestf angeknüpft werden, und doch weiß jeder erfahrene 
Schulmann, wie viel von dem angeblich Bekannten im Wechsel 
vom Unter- zum Obergymnasium nverrauchtet«, wie man zu sagen 
pflegt, und wieder aufzufrischen ist. Überdies liegt ja der Geschichts- 
unterricht am Unter- und Obergymnasium nicht in einer und 
derselben, sondern in verschiedener Hand, ja es wanderte und 
wandert die Historia je nach Bedürfnis da und dort nwie 
das Mädchen aus Flandern — von einem zum andern^, ohne 
dass es immer gerade ein Fachmann ist, was die Schwierigkeit 
in der organischen Durchführung des Geschichtspensums am Unter- 
gymnasium und anderseits bei der Übernahme des da Erlernten 
in die Erbschaft des Obergymnasiums nothwendig steigern muss. 

Aber selbst wenn der Unterricht durchaus normalgerecht 
seine Wege machte und sogar der Fall einträte, dass ein Lehrer 
eine und die andere Classe vom Untergymnasium bis zur Matura 
begleiten würde, erwachsen gewisse Schwierigkeiten. Denn eigentlich 
ist es der gleiche Stoffkern, die gleiche Grundmelodie, mit der 
man auf der Unter- und Oberstufe zu thun hat; der Unterschied 
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liegt in dem Weniger und Mehr einerseits, in der Art und Weise 
der Behandlung .des Stoffes anderseits, oder, um bei dem ver- 
suchten Gleichnisse zu bleiben, in der dort einfacheren, hier ent- 
wickelteren, reicheren Durchführung der Grundmelodie. Die Praxis 
zeigt nun, wie es gar nicht so leicht ist, diesen Unterschied auf 
der Unter- und Oberstufe festzuhalten, ohne sich dabei in den 
7)Begi8tern zu vergreifenu, Unter- und Obergymnasium in ein- 
ander zu mischen. In der steigenden Flut geschichtlicher Lehr- 
bücher tritt dies ja auch nicht eben selten zutage. 

Lehrplan und Instruction müssen also über diese Klippe 
möglichst sicher hinweghelfen, und die Instruction y. J. 1884 
zeigt auch sattsam, wie ernstlich sie diese Schwierigkeiten be- 
herzigt und in der geschichtlichen Disciplin das »Sorgenkind der 
Didaktik« erblickt; dies beweist schon ihre Ausführlichkeit. 

Zunächst möge das über ^lAufgabe und Ziel des geschicht- 
lichen Unterrichtestf Gesagte eine kurze Würdigung finden. 

Hält man Lehrplan und Instruction gegeneinander, so 
dürfte außer dem £ef. wohl auch mancher andere Fachmann des 
Bedenkens nicht los werden, dass in der Instruction ein Lehrziel 
gesteckt erscheint, das — sagen wir es offen — auch die Univer- 
sität nicht leicht von seiner idealen Höhe in das Bereich der 
Eealität rücken kann. Es ist da nicht bloß von dem T^Causal- 
nexus in den geschichtlichen Erscheinungen und Thatsachenu, 
sondern auch von den nwenn auch nur geahnten Gesetzen der 
Entwicklungen die Bede, — und ebenso erscheint der Ausdruck, 
die Oberstufe habe die »Ausbildung zu historischem Sinnen« als 
didaktischen Endzweck im Auge zu behalten, — durchaus nicht 
leicht commentierbar. Wenn das alles mit der bescheidenen Stun- 
denzahl, in welche sich Geschichte mit Geographie zu theilen 
haben. Vortragen, Wiederholen und Prüfen gemischt veranlagter 
Schüler untergebracht sein muss, am Gymnasium erreicht werden 
soll, — dann ist Unglaubliches geleistet. 

Der Historiker, der sich sein Leben lang mit der Hochflut 
historischer Thatsachen herumschlägt, weiß am besten, wie schwer 
es mit der Erkenntniß jener nGesetzeu hält, und wie mühsam das 
Schärfen und Erweitern des »historischen Sinnensa wird. Das 
Gymnasium hat vollauf zu thun, wenn es das erreicht, was der 
Organisationsentwurf von 1849 als Lehrziel der Oberstufe hinstellt 
und in die Worte kleidet : »In das Verständnis des pragmatischen 
Zusammenhanges, des inneren Lebens der Völker und Staaten, der 
Entwicklung der Verfassungen einzuführen, ist die Hauptaufgabe 
für diese zweite Stufe des geschichtlichen Unterrichtes«« ; denn auch 
das berührt sich schon mit der Aufgabe der Hochschule. 

Sollte daher der Unterzeichnete dem bezüglichen Eindruck 
der Instruction von 1884 Worte geben, so würde er sagen, dass 
sie weiter geht als die Fassung des Lehrplanes und mit ihm 
gewissermaßen die Bollen tauscht. In der Natur eines Lehrplanes 
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Hegt es, dass er das Lehrziel in seiner Realisierbarkeit möglichst 
hoch rückt, Sache der Instmetion ist es dagegen , anzudeuten, 
innerhalb welcher Grenzen und wie man dem Lehrziele näher 
kommen kann. 

Was zunächst nun in Frage steht, dreht sich um das Was 
und Wie des Geschichtsunterrichtes auf der Unter- und Oberstufe 
des Gymnasiums. 

Der Unterzeichnete ist ganz damit einverstanden, dass im 
Lehrplane und in der Instruction von 1884 für die Unterstufe 
der Grundton auf das biographische und chronologische 
Moment, andererseits auf die Sagenwelt gelegt wird; aber er 
wünschte auch, dass dies Moment durch keinerlei Pragmatisieren 
abgeschwächt würde, um die Grenze zwischen Ober- und Unterstufe 
möglichst scharf zu bestimmen. Man darf ganz zufrieden sein, 
wenn hier die Haupttypen der antiken und mittelalterlichen Sagen- 
welt, die wichtigsten Persönlichkeiten des Geschichtslebens in 
seinen drei Zeiträumen und die mit ihnen zusammenhängenden 
Geschichtsperioden ein lebendiges Eigenthum des Untergymnasisten 
werden ; alles Pragmatisieren, der Nachweis des Causalnexus der 
historischen Erscheinungen im Völker- und Staatenleben auf synchro- 
nistischer Grundlage u. s. w. bleibe der Oberstufe überlassen. Da 
und dort mögen immerhin die Grenzen in einander verschwimmen, 
aber der Hauptzug derselben soll deutlieh erkennbar bleiben. 

Bei diesem Anlasse möchte der Unterzeichnete auf die Ge- 
fahr hin, der Ketzerei geziehen zu werden, seiner Meinung über 
das Verhalten der geschichtlichen Individualitäten des Mittelalters 
und der Neuzeit zu denen des Alterthums Ausdruck geben. 

Er begreift sehr wohl, dass die Auswahl derselben für das 
Mittelalter spärlicher ausfallen muss als die für das Alterthum; 
auch weiß er sehr wohl, dass die geschichtlichen Hauptgestalten 
der Neuzeit zu einer äußerst ökonomischen und zu Gunsten der 
heimatlichen Geschichte getroffenen Auswahl zwingen, aber er 
kann sich beispielsweise nicht bequemen, den Unterschied zwischen 
der antiken Epoche und dem Mittelalter darin zu finden, dass hier 
die »großen Individualitäten mit ihrer schlechthin maßgebenden 
Willenskraft zurücktretena, ndass sie dem Antriebe mächtiger 
Zeitideen folgen, durch die alle ihre Handlungen und Bestrebungen 
bedingt sind«, — denn die großen Männer und die Gewaltmenschen 
beider Epochen waren von der Strömung, der Ereignisse, von den 
socialen Massen, wie man jetzt zu sagen beliebt, getragen und 
gehoben, waren Kinder ihrer Zeit, und das ryplastische Bild der 
handelnden Persönlichkeit« tritt im Alterthum nicht etwa deshalb 
vortheilhafter an uns heran, weil uns das Denken und Empfinden 
jener Zeit verwandter wäre, weil die damaligen staatlichen und 
socialen Verhältnisse unserem Verständnis einfacher und durch-» 
sichtiger erschienen, sondern eben nur darum, weil uns die Clas- 
siker jenes »plastische Bildu überliefern und wir uns im Mittel- 
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alter an formlose, gedanken- und wortkarge Chronisten gewiesen 
sehen« Dennoch zeigt uns die moderne quellenmäßige Geschicht- 
sekreibung, wie plastisch sich auch die tonangebenden Persönlich- 
keiten des Mittelalters gestalten lassen. Dass aber Yollends die 
deutsche Sagenwelt dem Gemüthe der deutschen Jugend verwandter 
ist als die hellenische oder römische, ist ebenso erweislich, als dass 
umgekehrt der gemeinmenschliche Inhalt und der fassliche Anthropo- 
morphismus der griechischen Götterlehre die Jugend stets mehr 
anziehen wird als die nebelhaften, ungeheuerlichen Gestalten der 
nordgermanischen Mythologie und ihre schwerfallige Symbolik. 

Es wurde bereits oben bemerkt, dass ein möglichst gleich- 
mäßiges Versparen alles geschichtlichen Pragmatismus auf die 
Oberstufe noth thut, und dass es gedeihlicher sei, eine harmo- 
monische Reihe fasslich und erwärmend gezeichneter historischer 
Gestalten als Träger wichtiger Zeitperloden im Untergymnasium 
zu bieten, da und dort — wie die sogenannten nDrücker« in einer 
Zeichnung zur Kräftigung ihres Umrisses und Untergrundes — 
einschlägige Momente des Culturlebens, von Anschauungsmitteln 
unterstützt, anzubringen, überdies mit den chronologischen An- 
gaben zu sparen, dagegen die wesentlichen um so nachdrücklicher 
einzuprägen, statt das Pensum des Untergymasiums dem des Ober- 
gymnasiums etwa so wie einen bleicht fasslichen Klavierauszug» 
der Tjganzen Partitur eines Musikstückes« gegenüber zu stellen. 

Die bedeutende Aufgabe des Obergymnasiums, eine pragma- 
tische Gesammtskizze des historisch maßgebenden Völker- und 
Staatslebens zu bieten — denn ein Gesammtbild ist wohl nicht er- 
reichbar — macht die äußerste Ökonomie nothwendig. Es ist daher 
jedem Fach- und Schulmanne aus der Seele gesprochen, wenn die 
Instruction von 1884 unter den Schlagworten »Culturgeschichtea 
und TjChronologietf vor jedem Zuviel warnt. Culturgeschichte 
systematisch behandeln, wäre — abgesehen von dem leidigen Um- 
stände, dass sich die historische Wissenschaft selbst noch immer 
mit ihrem Begriffe und Inhalt sisyphusartig abmüht — ein boden- 
loses Unternehmen und das Experiment, die Geschichte in m a s s e n-^ 
hafte chronologische Tabellen einzuschachteln, noch undenk- 
barer. Man weiß, welchen Zahlenwust die Jugend mit ihrem rasch 
arbeitenden und empfanglichen Gedächtnis aufzunehmen geeignet 
ist, aber das eben nur angeflogene Gut ist dann auch um so 
rascher verflüchtigt oder wirr durcheinander gewürfelt. 

Aber auch im Bereiche des inneren Staatenlebens, in Hin- 
sicht der Verfassungsgeschichte darf dem Obergymnasiasten nicht 
zuviel zugemuthet werden. Auch da wird eine systematische 
Durchführung der Aufgabe wenig Früchte bringen ; denn die Ver- 
fassungsgeschichte aller Staaten quillt aus Bechtsbegriffen und 
socialen Verhältnissen, die einem Mittelschüler nicht klargelegt 
v^erden können. Man täuscht sich sehr, wenn man glaubt, dass der 
Schüler, welcher alle j^Legesu , die im Kampfe zwischen den Patriciern 
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und Plebejern geschaffen wurden, wie am Schnürchen herzusagen weiß, 
auch den Geist dieser Seite des römischen Geschichtslebens erfasst 
habe. Da verzinsen sich weit besser die elementarsten Grundbegriffe 
des römischen Stände- und Yerfassungswesens, und bei so manchem 
wird es gut sein, wenn der philologische College in der Leetüre 
der Classiker dem Geschichtslehrer durch Erläuterungen an Ort 
und Stelle entgegenkommt. 

Die Jugend will Persönlichkeiten und Thaten, sie will alles 
anschaulich, handgreiflich haben ; das Abstracto muss ihr mit dem 
Concreten zugleich geboten werden, das Ideale sie auch erwärmen 
können. Es ist daher sehr zutreffend, wenn es in der Instruction 
von 1884 heißt: 7? Zur Belebung des Vortrages sind Mittheilungen 
aus Quellen und neueren Bearbeitungen, welche der Lehrer wenn 
möglich aus dem Gedächtnisse in die Darstellung verwebt, sehr 
zu empfehlen. Ein Gedicht von Tyrtäus und Selon, Scenen au& 
Äschylus und Aristophanes, Charakteristiken aus Mommsen, Cur- 
tius, Giesebrecht, Ranke und A. sprechen an richtiger Stelle beredter 
als viele Umschreibungen vergangener Zustände, Strebungen, An- 
schauungen und Empfindungsweisen. Auch die Verwertung beson- 
ders charakteristischer Citate, Anekdoten sowie die Vorführung 
historischer Gedichte ist mitunter recht förderlich. Kritische Be- 
gründung der historischen Darstellung gehört als solche nicht in 
die Schule; dagegen müssen die völlig gesicherten Resultate der 
Kritik, Auch wenn sie von der gewöhnlichen Überlieferung und 
Darstellung abweichen, aufgenommen werden. u 

Dass der berufene Lehrer in Bezug auf solche Citate äußerst 
wählerisch und sparsam vorgehen wird und vorgehen muss, erhellt 
schon aus der beschränkten Zeit, die ihm als Vortragenden zu- 
gemessen ist; aber auch ein anderes Moment kommt hiebei in 
Rechnung. Auf keinem anderen Gebiete vielleicht ist die Hilfs- 
literatur für die wissbegierige Jugend so üppig emporgeschossen 
wie auf dem der Geschichte. Sie bildet eine Verbündete, aber 
auch eine Concurrentin und eine Controle des Lehrervortrages. 
Nichts aber ist so bedenklich als das Abschwächen des That- 
sächlichen durch halbe, wandelbare oder doch nur für den Fach- 
mann belangreiche Ergebnisse historischer Kritik oder ein vor- 
nehmthuendes Durchblickenlassen, die Fachleute wüssten es anders^ 
aber 7)denJungens könne man eben nicht alles sagen«. 

Die Instruction von 1884 hat ungleich ausführlicher, als dies 
1849 der Fall war und sein konnte, die Scheidung des Wesent- 
lichen vom Unwesentlichen, oder richtiger gesprochen, des für die 
Schulbildung Maßgebenden von dem ihre Interessen minder Berüh- 
renden erörtert und begründet, dennoch erscheint dem Unterzeich- 
neten — und hierin berührt er sich mit Herrn Directors Ptaschnik 
Referate — die Darlegung der Nothwendigkeit einer ausführlicheren 
Behandlung der griechischen Geschichte im Verhältnisse zur römi- 
schen nicht unbestreitbar. Die Instruction verschanzt sich zu viel 



— 309 — 

hinter die »bedeutsamere Cultarentwicklungt^ der Hellenen, hinter die 
n reicher und zuverlässiger fließenden Quellena derselben, aber sie ver- 
gisst, dass die großartige, einheitliche Entwicklung des Bömerstaates 
und die markigen Gestalten seiner Geschichte den bleibenden Ein- 
druck auf die Jugend weniger verfehlen, als dies bei dem Elein- 
8taatenleben der Hellenen der Fall ist, und dass damit der für Born 
nachtheilige Vergleich in Literatur und Kunstleben wettgemacht 
wird; sie lässt die Thatsache, dass das gesammte europäische 
Staatsleben seit der Völkerwanderung mit römischen Institutionen 
zusammenhängt, beiseite liegen. Dagegen ist der Unterzeichnete 
mit der Vertheilung des Geschichtspensums zwischen Quinta und 
Sexta im Sinne der Instruction von 1884 einverstanden. 

Jeder Schulmann Österreichs musste die Instruction von 1884 
auch in Bezug des geschichtlichen Unterrichtes als etwas Noth wendiges 
begrüßen, das direct und indirect dem Unterrichte frommt, belehrt 
und — wo sie eine abweichende Meinung erweckt — eben dadurch 
fruchtbarem Gedankenaustausche die Thür öffnet. Sie wird und 
muss bald ihre Nachfolgerin in der Flucht der Lehr- und Lernjahre 
finden, denn, was im Organisationsentwurfe von 1849 zur Zeit, da 
die Geographie noch im Flügelkleide als jüngere, dienstwillige 
Schwester der Geschichte einhergieng, nicht zutage treten konnte, 
das angewachsene selbständige Wesen und Ziel der Geographie — 
in 38 SS. der Instruction von 1884 erschöpfend behandelt — 
wird jedenfalls zu einer neuen Auseinandersetzung zwischen Ge- 
schichte und Geographie und zu wesentlichen Modificationen in der 
Vertheilung des Pensums führen. 

Dass unter den gegenwärtigen Verhältnissen beide Fächer 
«ine ideale Aufgabe vorgezeichnet haben, deren harmonischer 
Lösung ihre Vertreter sich kaum nähern dürften, dass der Histo- 
riker mit dem Geographen auch in einer Person und gerade des- 
halb pactieren muss, um zur Noth der Vorschrift zu genügen, ist 
eine Überzeugung des Unterzeichneten, die in seinen anspruchslosen 
Aphorismen das Schlusswort bilden mag. 
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1. Zur Instruction H. Philosophische Propädeutik 

von 

Hofrath Dr. Robert Zimmermann, 

k. k. 6. 0. XJniTenit&tsprofessor in Wien. 

Die Instruction für den propädeutischen Unterricht, welche 
der ursprüngliche Organisationsentwurf der österr. Gymnasien ent- 
hielt, und die, wie dem Verfasser erinnerlich, aus der Feder 
Exners geflossen war, beschränkte diesen Unterricht auf die oberste 
Classe und setzte fest, dass der Unterricht in T^empiriscbera 
Psychologie vorangehen, jener in nformaleru Logik nachfolgen und 
eine in möglichster Kürze zusammengefasste nEinleitunga in die 
Philosophie den Abschluss bilden solle. Wie ans dem letzt- 
genannten Umstände erhellt, führte die Instruction beide obigen 
Wissenschaften nicht nur vor der Philosophie selbst, sondern 
sogar vor der nEinleitnngtf in diese an und betrachtete sie als 
von dem Wesen dieser selbst ganz unabhängige Vorstudien zur 
Philosophie. Der berühmte Verfasser der Instruction befand sich 
mit diesem Grundsätze in voller Übereinstimmung mit Kant, 
welcher sowohl T^empirischea Psychologie wie 7)formaletf Logik 
ausdrücklich nicht zur Philosophie rechnet, aber auch mit Hegel 
und Herbart, welche, soweit ihre wissenschaftlichen Standpunkte 
auseinanderliegen, doch darin eines Sinnes sind, dass beide 
obigen Disciplinen, von welchen die zweite nach Kants Zeugnis 
seit ihrer Gründung durch Aristoteles keine wesentliche Ver- 
änderung erlitten habe, das einzige ausmachen, was in philo- 
sophischen Dingen im eigentlichen Sinne des Wortes n gelernt« 
werden könne, da es von jedem Wechsel der philosophischen 
Systeme unabhängig sei und daher allein sich für die t) Schule« eigne, 
während eigentliche Philosophie ausschließlich an die Universität 
gehöre. 

Alle drei wären ohne Zweifel anderer Meinung gewesen, 
sobald es sich um Psychologie und Logik ohne jene ausdrück- 
lichen Zusätze, also etwa um nrationaleu Psychologie und »trans- 
cendentalea Logik, um mit Kant zureden, um die »Wissenschaft 
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Tom subjectiven Geista, um die »von der logischen Idee«, um 
mit Hegel, oder um ?) Psychologie gegründet auf Metaphysik und 
Mathematiku, um mit Herbart zu reden, gehandelt hätte. Psycho- 
logien und Logiken im Geiste obiger und ähnlicher Zusätze, z. B. 
»medicinische« (Lotze) und nphysiologischea (Wundt) Psychologien, 
»inductivett (Mill) und »medicinischea (Österleiu) Logiken, sind 
keineswegs von jeweiliger Wahl des philosophischen Standpunktes 
unabhängig und gehören ebendarum nicht zu dem neutralen ti Vor- 
studium a, welches der Schule, sondern zu dem schulmäßig gesonderten 
philosophischen Fachstudium, welches der Universität zukommt* 

Beide obige Wissenschaften sind aber nicht nur von der 
eigentlichen Philosophie, sie sind auch unter sich gegenseitig 
von einander völlig unabhängig. Zwar wird durch den Umstand, 
dass unter den empirischen Thatsachen, welche den Inhalt der 
empirischen Psychologie bilden, neben Begehrungen, Gefühlen, 
Empfindungen und Wahrnehmungen auch Denkacte im engeren 
Sinne, Acte des Begi-iffebildens, Urtheilens und Schließens vor- 
kommen, die 9)formaleu Logik als Denkformenlehre aber es mit der 
Darlegung derjenigen nFormena zu thun hat, welche das Denken 
annehmen muss oder doch nicht verletzen darf, wenn es als 
richtig und giltig anerkannt werden soll, der Schein erzeugt, 
als setze die letztere die erstere voraus, weil, wenn überhaupt 
nicht gedacht würde, es auch keiner Logik bedürfte. Allein dieser 
Schein ist ganz irrig. Sowenig die Wahrheit mathematischer Sätze 
davon abhängig ist, ob von denselben irgend eine Anwendung 
auf gegebene Kräfte oder Körper gemacht werden kann, so wenig 
vrird die Wahrheit logischer Denkgesetze davon bedingt, dass 
irgendwie Denken thatsächlich gegeben ist* Dass ein iden- 
tisches oder analytisches Urtheil nicht falsch sein kann, dass 
zwei einander widersprechende Urtheile nicht zugleich wahr 
sein können, leuchtet von selbst ein, ob nun dergleichen that- 
sächlich im Bewusstsein vorkommen mögen oder nicht. Die Lehren 
der formalen Logik lassen sich wie jene der reinen Algebra in 
allgemeinen Formeln darstellen, zu denen die concreten Beispiele 
sich wie die Bechnung in besonderen Zahlen zur Buchstaben- 
rechnung verhalten. Andererseits liegt in den Ergebnissen, die 
durch Beobachtung der thatsächlichen Bewusstseinsvorgänge ge- 
wonnen werden, wie z. B. dass die Menge der gleichzeitig mit 
Bewusstheit im Bewusstsein vorhandenen Vorgänge jederzeit eine 
beschränkte ist (nEnge des Bewusstseinsft), dass gleichzeitige und 
verwandte Vorgänge sich mit einander associieren, einander gegen- 
seitig ins Bewusstsein zurückrufen (»mittelbare Beproductiona) 
u. s. w. nichts, was auf die logischen Forderungen Bezug oder 
diese zur Voraussetzung hat. r^Empirische Psychologie^ als Lehre 
von den Naturgesetzen des Bewusstseinslebens, welches als solches 
nicht bloß die Phänomene des Vorstellens oder gar des Denkens 
im engeren Sinne, geschweige denn des logisch richtigen und 
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giltigen Denkens — das eben nicht häufig vorzukommen pflegt — 
allein, sondern eben auch die des Pühlens, Strebens und Wollens 
in sich fasst, und n formale Logiku als Lehre von den Normal- 
gesetzen des Denkens, durch deren Erfassung dasselbe Erkenntnis- 
wert, d. h. Anspruch auf Richtigkeit und Giltigkeit gewinnt, 
fallen nicht nur nicht zusammen, sondern sind so verschieden von 
einander wie z. B. Physik, welche die Naturgesetze der Körper- 
welt, und Ästhetik der Natur, welche die Kunstgesetze aufstellt, 
durch welche dieselbe ästhetischen Wert empfangt. 

Aus dieser Unabhängigkeit beider Disciplinen folgt, dass 
die Reihenfolge, in welcher sie vorgetragen werden, für dieselben 
gleichgiltig ist. Die formale Logik ist ebensowenig eine Abs- 
traction aus der empirischen Psychologie, wie diese concreto 
Anwendung der ersteren ist. Ersteres wäre allenfalls zuzugeben, 
wenn die formale Logik sich begnügte, die Formen, in welchen 
factisch gedacht wird, und die als solche in die empirische 
Psychologie gehören, aus dieser herauszuheben, statt die Formen, 
in welchen gedacht werden soll, factisch aber nicht immer, ja 
nicht einmal häufig gedacht wird — woher kämen sonst die 
zahlreichen schiefen und falschen Gedanken? — als Normen 
für das factische Denken ohne Rücksicht auf dieses anzugeben. 
Das letztere aber wäre dann der Fall, wenn die empirische Psy- 
chologie die Aufgabe hätte, die Theorie der Erkenntnis aufzu- 
stellen und zu einer solchen anzuleiten, d. h. wenn sie nicht nur 
bloß vom Vorstellen und Denken, statt auch noch vom Fühlen, 
Denken und Wollen zu handeln, noch mehr, wenn sie Erkenntnis 
zu fördern und zu schützen hätte, statt sich zu begnügen, das Ent- 
stehen des einen wie der anderen aus dem natürlichen Mecha- 
nismus des Vorstellungslebens begreiflich zu machen. 

Erkenntnistheorie ist keine Vorstufe zur Philosophie, sondern 
seit Kant, und mit Recht, ein Theil der Philosophie selbst, wenn 
nicht nach der Meinung verschiedener Neueren die ganze Philo- 
sophie; und wenn empirische Psychologie oder Dformale« Logik 
dieselbe in sich aufnehmen oder gar in dieselbe aufgehen sollten, 
dann läge darin ein Grund, sie und mit ihnen das bisherige 
»jpropädeutisch-philosophischea Unterrichtsmaterial von der Schule 
zu entfernen und der Universität zuzuweisen, weil dasselbe den 
propädeutischen Charakter, der es an der Schule allein rechtfertigt, 
eingebüßt haben müsste. 

Indem die Instruction vom Jahre 1849 die an sich gleich- 
giltige Reihenfolge der beiden Disciplinen im Unterricht in der 
Weise festsetzte, dass im ersten Semester des letzten Gymnasial- 
jahres empirische Psychologie, im zweiten dagegen Logik und 
Einleitung in die Philosophie zum Vortrag kommen sollte, hielt 
deren Verfasser im allgemeinen an derjenigen Folge fest, in 
welcher in den ehemaligen sogenannten philosophischen Jahr- 
gängen, an deren Stelle durch die Reform der Gymnasien die 
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beiden obersten Glassen des Obergymnasiums zu treten bestimmt 
waren, der Vortrag der Philosophie, der wie die obigen Jahr- 
gänge selbst einen lediglich propädentischen Charakter für die so- 
genannten »oberen^ Facultätsstndien (Theologie, Jurisprudenz, 
Medicin) an sich trug, angeordnet war. Dieser Lehrplan umfasste 
im ersten Jahrgange (der sogenannten nLogika) im ersten Semester: 
Psychologie, im zweiten Logik und eine Art Prolegomena zur 
Metaphysik; im zweiten Jahrgang (der sogenannten nPhysiku) durch 
beide Semester hindurch Moral- und Kechtsphilosophie. Dieses 
Programm wurde nach Aufhebung der philosophischen Jahrgänge 
und Vermehrung der bisherigen sechs Gymnasialclassen auf deren 
acht in der Weise vertheilt, dass der Lehrstoff des ersten Jahr- 
gangs der letzten Gymnasialciasse unter dem Namen einer nphilo- 
sophischen Propädeutik^ zugetheilt, jener des ehemaligen zweiten 
Jahrgangs aber der Universität vorbehalten, für die Hörer der 
rechts- und staatswissenschaftlichen Facultät jedoch zum TiObligat- 
studiuma erhoben wurde. 

Principielle Bedeutung gewann die an sich gleichgiltige 
Frage der Aufeinanderfolge erst, als infolge ungünstiger Erfahrun- 
gen über den Erfolg des propädeutischen Unterrichts an den 
Gymnasien durch Erlass des Unterrichtsministeriums vom 5. Februar 
1856 die Ausdehnung desselben auf zwei Jahre, was einer Ver- 
doppelung der bisherigen Stundenzahl gleichkam, angeordnet wurde. 
Der geringe Erfolg kann nicht wundernehmen, wenn man bedenkt, 
dass derselbe Lehrstoff, der in dem ehemaligen ersten philoso- 
phischen Jahrgange fünf wöchentliche Stunden ausgefüllt hatte, 
nun in der obersten Gymnasialciasse wieder in zwei zusammen- 
gepresst werden musste, dass dieses selbe Jahr zugleich das der 
Ablegung der Reifeprüfung war, und dass der Gegenstand, vor der 
Gymnasialreform ein Hauptfach, von dem die ganze Studienab- 
theilung den Namen empfieng, durch dieselbe zu einem wider- 
willig geduldeten Nebenfach herabgesetzt worden war, das nicht 
einmal unter die Gegenstände der Maturitätsprüfung aufgenommen 
zu werden würdig schien. 

Die Ausdehnung auf zwei Jahre machte eine Vertheilung 
des Lehrstoffes auf zwei verschiedene Classen, also auf Schüler 
verschiedenen Alters und verschiedener Unterrichtsstufe nöthig, so 
dass die übrigen Lehrföcher, welche die Schüler gleichzeitig mit 
der philosophischen Propädeutik zu betreiben hatten, nicht mehr für 
beide dieselbe ausmachenden Disciplinen dieselben waren. Die 
Schüler der VII. Classe hatten ihre mathematische Ausbildung, 
soweit sie am Gymnasium zu holen war, vollendet; für die der 
Vin. schrieb der Lehrplan als Abschluss des am Gymnasium zu 
gewährenden naturwissenschaftlichen Unterrichts einen Abriss der 
physischen Anthropologie und eine Übersicht der wichtigsten Er- 
scheinungen am menschlichen Körper vor. 
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Wäre es bei der Erweiterung des Unterrichtes in jeder der 
beiden Disciplinen von je einem Semester auf je ein ganzes Jahr 
bei der früheren Beihenfolge geblieben, so wäre nunmehr die 
empirische Psychologie in die VU., die compendiarische Physio- 
logie des Menschen dagegen in die YIII. Glasse, die Lehre von 
den seelischen Vorgängen also vor jene von dessen physischen zu 
stehen gekommen. Der Vortrag der formalen Logik aber, deren 
abstract formulierte Fassung, als Lehre von den Belationen zwischen 
Gedanken, der reinen Mathematik, als Lehre von den Belationen 
zwischen Größen, am nächsten verwandt ist, wäre von dem in der 
VI. Classe beendeten Vortrag der letzteren durch eine Pause von 
der Dauer eines Jahres geschieden worden. 

Die durch den angeführten Erlass des IJntenichtsministeriums 
vom 5. Februar 1856 zugleich mit der Ausdehnung des propä- 
deutischen Unterrichts auf jene angeordnete Umkehrung der bis 
dahin üblichen Beihenfolge des Unterrichts in obigen Disciplinen 
erschien daher schon durch das verwandtschaftliche Verhältnis 
dieser selbst zu anderen Unterrichtsföchern : der formalen Logik 
in der VIL GL zu der eben vorangegangenen reinen Mathematik 
(Algebra) in der VI. Classe, der empirischen Psychologie zu der 
gleichzeitig und parallel mit derselben vorzutragenden physischen 
Anthropologie und Physiologie in der VIII. Classe gerechtfertigt, 
wenn nicht geboten. 

Dieselbe empfahl sich jedoch, von diesem verhältnismäßig 
äußerlichen Grunde abgesehen, auch noch durch einen inneren, der 
in der Natur dieser Disciplin selbst liegt. Die von der formalen 
Logik erhobene Forderung, dass der Begriff, das Urtheil, der 
Schluss, wenn deren Verhältnisbeziehungen richtig gewürdigt 
werden sollen, aus der psychischen Verwirklichung im Denken her- 
ausgehoben und von den ihnen anhaftenden Zufälligkeiten dieses 
letzteren (wie sie z. B. der Umstand, dass dieselben eben in diesem 
Bewusstsein zu diesem Zeitmoment und mit diesem Grade von 
Lebhaftigkeit gedacht werden) befreit festgehalten werden müsse, 
lässt sich viel leichter an den Schüler stellen und von diesem ipit 
geringerer Schwierigkeit rein erfüllen, wenn das logische Denk- 
object demselben direct vorgelegt, statt durch den Process einer 
künstlichen Aussonderung aus dem psychischen Denkproduct von 
diesem gewonnen werden soll. Dass z. B. der Begriff Vogel logisch 
angesehen aus einer Summe auf eine gewisse Weise unter ein- 
ander verbundener Merkmale bestehe, und dass jeder, welcher den- 
selben denkt, noth wendig diese und keine andere Summe von 
solchen denken müsse und werde, um den Begriff Vogel gedacht 
zu haben, leuchtet dem Schüler unmittelbar ein. Dagegen wird es 
ihm keine geringe Überwindung verursachen, von dem empirischen 
Kreise der Anschauungen verschiedenartiger Vögel herkommend, 
welche ihm der Vortrag der empirischen Psychologie nahegebracht 
hat, nun von den abweichenden Merkmalen derselben völlig abstra- 
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Meren und das AUgemeiDbild des Vogels, das nur deren gemein- 
same Merkmale nmfasst, rein denken zn sollen. Zwischen dem 
Benken, wie es die Logik fordert, und jenem, wie es die Psycho- 
logie leistet, findet ein ähnliches Verhältnis statt, wie zwischen 
dem Rechnen in Bachstaben und dem in besonderen Zahlen. Wer 
des ersteren mächtig ist, wird durch Substitution besonderer Werte 
in die allgemeine Formel mit ebensoviel Leichtigkeit als Selbst- 
gewissheit yerfahren, während bei demjenigen, der von dem Rechnen 
mit besonderen Zahlen allmählich die allgemeine Formel abstra- 
hiert, immer eine gewisse Unsicherheit übrig bleibt, ob der ein- 
geschlagene Weg etwa doch nur innerhalb der Grenzen gewisser 
besonderer Werte oder schlechthin allgemein zum Ziele führend 
sei. Auch dieser Grund scheint dafür zu sprechen, die Lehre vom 
Denken und dessen Gesetzen in seiner abstracten Gestalt, von der 
jeweiligen Individualität des Denkenden abgesehen, der in die 
Psychologie gehörigen Lehre vom Denken in dessen concreter, 
durch die jeweilige Individualität und die individuelle Lage des 
Denkenden bestimmten Gestalt vorangehen zu lassen. 

Von der Einleitung in die Philosophie war in dem Erlass 
vom 5. Februar 1856 keine Erwähnung gethan. 

Die ursprüngliche Stellung derselben am Ende des propä- 
deutischen Unterrichts nach Abschluss beider vorbereitenden Dis- 
ciplinen wurde daher durch die Umkehrung in der Reihenfolge 
beider letzteren mit Recht als nicht verändert angesehen. In der 
That macht es für die T^Einleitung in die Philosophiet< keinen 
Unterschied, ob die Kenntnisse^ die der Schüler mitbringen muss, 
um zu ihr zugelassen zu werden, von diesem in der Weise er- 
worben werden, dass er zuerst empirische Psychologie und dann 
Logik kennen lernt, oder umgekehrt. Leider ist diese ^Einleitung«, 
welche der österreichische Gymnasiallehrplan vor allen ähnlichen 
Organisationsentwürfen voraus hatte, die in der Hand eines tüch- 
tigen Gymnasialdirectors am Schlüsse des Gymnasial Unterrichts 
und an der Schwelle der Hochschule Gelegenheit zu abschließender 
Concentration der ganzen am Gymnasium gewonnenen allgemeinen 
Bildung und zugleich zum leitenden Ausblick in die neue Welt 
der Hochschule bieten sollte und konnte, aus Mangel entspre- 
chender Lehrkräfte ein todter Buchstabe geblieben. 

Die Reform, welche infolge der Verordnung des Unter- 
richts-Ministeriums vom 26. Mai 1884, Z. 10.128, der Lehrplan 
der Gymnasien erfahren hat, scheint, was den propädeutischen Unter- 
richt anbelangt, mit Ausnahme des Umstand es, dass der Einleitung 
in die Philosophie nicht mehr gedacht, also derselbe auf den 
Vortrag der Logik und Psychologie eingeschränkt wird, auf den ersten 
Blick Alles beim Alten zu lassen. Dem Ministerium muss man 
es Dank wissen , dass es dem Andringen auf völlige Beseitigung, 
oder was der Sache nach fast die gleiche Folge gehabt hätte, der 
Einschränkung des propädeutischen Unterrichtes auf das letzte 



— 316 — 

Gymoasialjahr kräftigen Widerstand geleistet und so verhütet hat, 
dass der mit einem reichen Schatz alle Gebiete des Geistes und 
der Natur umfassenden Wissens die Schule verlassende Schüler 
nur von der Natur und Methode seines eigenen Geistes gar keine 
Kenntnis besitze. Sowohl das Lehrziel als die Lehrzeit und die 
Beihenfolge sind im wesentlichen dieselben geblieben« Nach wie 
vor wird die »Ergänzung der Erfahrungskenntnisse von der Außen- 
welt durch erfahrungsmäßige Auffassung des Seelenlebens; 
zusammenhängende Kenntnis der allgemeinsten Gedanken- 
formen als Abschluss des bisherigen und als Vorbereitung des 
bevorstehenden strengen wissenschaftlichen Unterrichtes^ als Auf- 
gabe des propädeutischen Unterrichtes bezeichnet und werden in 
der Vn. Ciasse wöchentlich zwei Stunden wie bisher der „Logik", 
in der VIIL Classe ebensoviele der ^Empirischen Psychologie« 
eingeräumt. 

Als anscheinend unbedeutende Abweichungen fallen auf, dass 
auch nach Beseitigung der bisher geforderten ?} Einleitung in die 
Philosophie^ die Aufgabe des propädeutischen Unterrichts in den 
jjAbschluss des bisherigen« und in die r» Vorbereitung des bevor- 
stehenden strengen wissenschaftlichen Unterrichtes« gesetzt, und 
ferner, dass bei der Logik die ursprüngliche Bezeichnung »formale« 
fortgelassen wird. Ersteres deutet darauf hin, dass die Auf- 
gabe des gesammten propädeutischen Unterrichtes, insbesondere 
aber der „Einleitung in die Philosophie", zu dem Universitäts- 
studium dieser vorzubereiten, in Zukunft hauptsächlich dem 
Vortrag der Logik zufallen soll; letzteres lässt errathen, dass 
die »propädeutische« Logik in Zukunft nicht mehr die »formale« 
sein soll, auch wenn sie sich auf die Angabe der »allgemeinsten 
Gedankenformen« beschränkt, statt sich, wie die ehemalige Einleitung 
in die vorläufige Formulierung und Anregung derjenigen Probleme 
selbst einzulassen, mit deren Lösung die eigentliche Philosophie 
als Universitätsstudium sich zu beschäftigen haben werde. In 
dieser Hinsicht ist wohl nicht zu übersehen, dass sowohl von Kant 
wie von Hegel und Herbart der »propädeutische«, also den ver- 
schiedenen philosophischen Systemen, die nach jenen der Schule mit 
Eecht fernebleiben sollen, gegenüber neutrale Charakter der Logik 
nur unter der Bedingung zuerkannt wird, dass darunter die »for- 
male«, also diejenige Gestalt dieser Wissenschaft verstanden sei, 
die nach einem classischen Ausspruche Kants »seit Aristoteles 
keine Veränderung erfahren hat«. Jede andere Gestalt der Logik, 
sie sei speculativ oder inductiv, gleichviel, gehört nicht mehr 
den allgemeinen »Vorstudien« zur Philosophie, sondern als inte- 
grierender Theil der Philosophie als Wissenschaft selbst, sie 
werde nun vom rationalen oder empirischen Standpunkt aus ent- 
wickelt, also dem künftigen Studium derselben an der Hochschule 
an. Solange der Charakter des Unterrichts in der Philosophie 
am Gymnasium vom Gesetz ausdrücklich als »propädeutischer« 
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bezeichnet wird, geht es wohl nicht an, hievon, was die Logik 
betrifft, sei es zu Gunsten der Gegner der 77formalenu, sei es der 
Freunde der jjinductiyen« oder der »speculativena Logik eine 
Ausnahme zuzulassen. 

Ein leiser Zug jener Gegner- sowie dieser Freundschaft, 
allerdings nicht für die speculative, seit Hegel in Missachtung 
gerathene, sondern für die durch den Erfolg der Naturwissen- 
schaften in die Mode gekommene inductive Logik durchweht die 
Instruction H. für die- philosophische Propädeutik. Dieselbe scheint 
vor dem Zeitpunkt der definitiven Festsetzung des Lehrplanes 
Terfasst zu sein; wenigstens stimmt die Angabe: «Psychologie 
und Logik in der obersten Classe durch wöchentlich zwei 
Stundena mit der Anordnung des letzteren nicht überein, der dem 
propädeutischen Unterricht beide oberste Classen mit dem Aus- 
maß von wöchentlich zwei Stunden zuweist. lu dieser Voraus- 
setzung eines geringeren Zeitaufwandes für den propädeutischen 
Unterricht, welche durch die definitive Festsetzung eines zwei- 
jährigen Cursus (wie bisher) sich als irrig erwiesen hat, ist viel- 
leicht der äußere Grund zu suchen, warum die Instruction den 
Unterricht in der empirischen Psychologie mit jenem in der 
Logik nach Thunlichkeit zu verschmelzen, am liebsten den einen 
in den andern ganz aufgehen lassen möchte. 

Nicht nur braucht der Psychologie Tjeigentlichu neben der 
Logik Tjkeine selbständige Stellung eingeräumt zu werdena, sondern 
dieselbe wird jjunter dem Gesammttitel der philosophischen Pro- 
pädeutikti geradezu n'm den Dienst der Logik u gestellt Der 
Grund, der für ersteres angegeben wird, dass nämlich alle jene 
psychologischen Lehren, welche, nals gesicherte und von keiner 
Seite bestrittene Ergebnisse^ zu betrachten sind, zusammengenommen 
»kaum einen Semestercurs in Anspruch nehmen a wird wohl am 
besten durch die von der Instruction selbst wenige Zeilen nachher 
dargebotene Aufzählung der wahrlich nicht geringen Obliegen- 
heiten widerlegt, welche «jdie psychologische Einleitung zur 
Logik«^ zu erfüllen haben wird, und für die, wenn ihre wissen- 
schaftlichen Ergebnisse durch Thatsachen gestützt und aus solchen 
empirisch abgeleitet werden sollen, auch der Zeitraum eines 
Jahrescurses (bei wöchentlich zwei Stunden) sich nicht als zu 
weitläufig erweisen dürfte. Der Grund aber, der dafür geltend 
gemacht wird, dass die Psychologie nin den Dienst der Logik« 
zu treten habe, scheint vielmehr für das Gegentheil, nämlich da- 
für zu sprechen, dass die Logik mn den Dienst der Psychologie« 
gestellt werden soll. Wenigstens scheint es schwer, mit dem 
Satze, der als »Bechtfertigung« angeführt wird, r^dass es eben 
nur das Denken sei, welches die Objecto der Psychologie in 
begrifflicher Fassung der wissenschaftlichen Eeflexion zugänglich 
mache«, einen andern Sinn zu verbinden. 
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Auch darin, dass die Instraction den Vortrag der Psycho- 
logie, wenn anch nur als 7>Einleitung«, jenem in der Logik vor- 
ausgehen lässt^ während der definitive Lehrplan abermals (wie 
im Jahre 1856) die entgegengesetzte Keihenfolge vorschreibt, 
scheint ein Anzeichen zu liegen, dass die Abfassung derselben einer 
zur Zeit der definitiven Festsetzung des letzteren bereits über- 
wundenen Anschauung entsprungen ist. Das schwerwiegende Be- 
denken, dassi durch die Yoranstellung der Psychologie die Gefahr 
nahe liege, die strenge Scheidung zwischen Logischem und Psycho- 
logischem für den Schüler unnöthigerweise zu erschweren, braucht 
daher nicht wiederholt zu werden. Lob verdient, dass die In- 
struction bei dem psychologischen Unterricht das »anatomisch- 
physiologische Moment a, mit dem in den Schulen viel ebenso 
unnützer als unreifer Prunk getrieben zu werden pflegt, auf das 
»Allernothwendigstea beschränkt wissen will und jeden Schein, 
nmetaphysische Auf Schlüsse«, wenn auch »vom Boden der Er- 
fahrung« aus, nüber Entstehung und Quellpunkt der psychischen 
Thatsachena zu gewähren, vom propädeutischen Unterricht 
abwehrt. 

Mit dem Eath der Instruction, dass der Unterricht in 
der Logik »sich ergänzend und vertiefend an das grammatische 
Wissen der Schüler anschließe«, wird man sich mit Eücksicht 
auf die Stellung der Philologie am Gymnasium nur einverstanden 
erklären können. Derselbe hat umsomehr Aussicht, zur That zu 
werden, je näher die Logik am Gymnasium der »formalen«, d. i. 
der ursprünglich Aristotelischen Logik bleibt, die ja bekanntlich 
auch an die Theile der Bede angeknüpft hat. Trendelenburg hat 
seinerzeit den beachtenswerten Bath ertheilt, den logischen 
Unterricht am Gymnasium nach des Aristoteles Organen zu geben. 
Dass die Lehre vom Schluss ungezwungenerweise mit jener vom 
Beweise verwoben werden könne, dass scholastische Auswüchse, 
umständliche Ausspinnungen aller möglichen Modi nur Figuren, 
sowie zwei- und mehrgliedriger Schlussketten nur ein theoretisches 
Interesse darbieten und im Unterricht ohne Schaden übergangen 
werden können, wird jeder einsichtsvolle Lehrer der Instruction 
zugeben. Die »Veranschaulichung der Umfangsverhältnisse gege- 
bener Begriffe durch Kreisflächen«, deren zuerst Leonhard Euler 
in seinen einst berühmten und mit Unrecht vergessenen »Briefen 
an eine deutsche Prinzessin« sich bediente, findet dieselbe (mit 
Becht) »sehr zweckmäßig« ; dagegen muss gewarnt werden, dieselbe 
nicht, was die Verweisung der Instruction auf A. Lange's posthume 
»Logische Studien« veranlassen könnte, für mehr als eine bloße 
Versinnlichung zu Unterrichtszwecken anzusehen und etwa, wie 
diese, für eine wirkliche Begründung zu nehmen. Das Gewicht, 
das auf die sorgfältige Wahl von Beispielen gelegt wird, kann 
nicht nachdrücklich genug verstärkt werden. Es ist durchaus zu 
billigen, dass dieselben »an die Spitze der Erörterung« gestellt 



— 319 — 

and die Schüler nzn selbstthätigem Vergleichen und Abstrahierenu 
angeleitet werden sollen. Aach darin, dass dieselben, »nicht ein- 
seitig, sondern mit combinatorischer Yerwertang sämmtlicher 
Unterrichtsstoffe gewählt, die nach dem Princip des Gymnasial - 
Unterrichts wünschenswerte Verbindung mit den übrigen Disci- 
plinen herstellenu, trifft die Instruction ohne Frage das Bechte. 
Die weitere Vorschrift, dass die Lehre vom Definieren, Eintheilen 
und Beweisen »den Schülern gründlich eingeprägt und mit ihnen 
praktisch eingeübt werde«, scheint so selbstverständlich, dass sie 
beinahe Verwunderung erregt. 

Im ganzen kommt in der Instruction die Logik, entsprechend 
dem leitenden Grundsatz, dass die Psychologie bloß in deren 
TiDiensttt zu treten habe, viel mehr zu dem ihr gebürenden Becht 
als die mehr a]^ stiefmütterlich von ihr bedachte empirische 
Psychologie. In Bezug auf die letztere könnte man sich geneigt 
fühlen, das scharfe Urtheil von Meinong (Ober philosophische 
Wissenschaft und ihre Propädeutik, S. 162) zu unterschreiben, 
dass dieselbe einer solchen Beform »rettungslos zum Opfer fallen 
würdeu. Der genannte Schriftsteller hat die neue Instruction vom 
Gesichtspunkt der Philosophie als Wissenschaft wie von dem ihrer 
Propädeutik aus einer ebenso eingehenden als gründlichen Wür- 
digung unterzogen, auf welche zur weiteren Orientierung verwiesen 
werden kann. Interessant ist die von demselben (a. a. 0. S. 14 
Anm.) angeführte Thatsache, dass die am Schlüsse der Instruction 
(S. 304) den Propädeutiklehrern empfohlene »Verhandlung der 
Directorenversammlung der preuß. Bheinprovinzu über systema- 
tischen Unterricht in der philosophischen Propädeutik (1881) mehr 
gegen als für die in der Instruction angestrebte Beform ausgefallen 
ist und die Versammlung namentlich gegen den Cardinalpunkt, 
den der Prof. Schulrath Linnig vertrat, und der die neue Instruc- 
tion durchdringt, die »Dienstbarkeittf der Psychologie in ihrer 
Stellung zur Logik, sich entschieden ablehnend verhalten hat. 
Dass in verwandter Bichtung sich bewegende Vorschläge auch 
bei dem in erster Beihe zum Ausspruch berufenen Publicum, bei 
den MittelschuUehrem und unter diesen bei der überwiegenden Mehr- 
zahl der Lehrer der Propädeutik, selbst keinen günstigen Boden 
gefunden haben, geht aus den durch fünf Vereinsabende fort- 
gesetzten, mit ebensoviel Sachkenntnis als richtigem pädagogisch* 
didaktischem Tact geführten Discussionen des Wiener Vereines 
DMittelschuleu über den diesen Unterricht betreffenden Vortrag 
des Prof. J. Obermann (Wien 1883) im Winter des Vereinsjahres 
1883—1884 hervor. Die Gegengründe, welche die Mehrzahl 
der Vereinsmitglieder bestimmten, die in demselben enthaltenen 
Antrage in der Sitzung vom 8. März 1884 mit der erdrückenden 
Majorität von allen gegen zwei Stimmen abzulehnen, sind von 
Prof. A. Höfler im Programm des Theresianischen Gymnasiums 
(Separatabdruck, Wien, Holder 1884) »mit ebensoviel Sorgfalt als 
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Sachkenntnisu dargelegt worden, welche Abhandlang, nm Meinongs 
Worte zu gebrauchen (a. a. 0. S. 15) »zu dem Besten gezielt 
werden darf, was die Propädentikliteratnr aufznweisen hat«. 

Der Verfasser derselben hat sich dahin ausgesprochen, dass 
wie bisher in der YII. Classe die Logik, die allerdings, was bei- 
nahe unvermeidlich ist, mit einer kurzen psychologischen Einleitung 
zu beginnen hätte, und in der YIII. Classe die Psychologie 
die Hauptgegenstände des Propädeutikunterrichtes bilden sollen, 
ein Wunsch, der durch die Ministerialverordnung vom 26. Mai 
1884, mit welcher ebendann, wie erwähnt, die (wahrscheinlich 
früher verfasste) Instruction nicht im Einklang steht, in Erfüllung 
gegangen ist. 

Die Existenzfrage des propädeutischen Unterrichtes ist damit, 
wenigstens vorläufig, entschieden« Es wäre zu viel erwartet, wenn 
damit auch alle Mängel, die diesem vielumstrittenen Unterrichts- 
zweig anhängen, fQr immer entfernt scheinen sollten. 

Der propädeutische Unterricht hat mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen, die kein anderer Zweig des Gymnasialunterrichtes zu 
besiegen hat. Bestimmt, zur Philosophie als Wissenschaft vor- 
zubereiten, ohne selbst wissenschaftliche Philosophie sein zu dürfen, 
legt er mit seinem Janusgesicht, das zugleich rückwärts auf die 
zum Abschluss drängende Schule und vorwärts auf die vom Princip 
beginnende Universität blickt, der Vertretung desselben eine Mittel- 
stellung auf, deren Folgen in dessen Lehrbüchern wie an dessen 
Lehrern zu fahlen sind. 

Dieselbe macht, dass in den Lehrbüchern nach einem zu- 
treffenden Wort n vieles steht, was darin nicht zu stehen braucht«, 
und von den Lehrern manches gelehrt wird, was nicht in die 
Mittelschule gehört. 

Derjenige, dem wissenschaftliche Philosophie Lebensberof 
geworden ist, wird sich ungern herbeilassen und auch nicht 
immer das Geschick finden, zum Bedürfnis der bloß vorbereitenden 
Studien herabzusteigen ; derjenige aber, der einen Unterrichtszweig 
als Hauptfach treibt, wird für das philosophische Nebenfach weder den 
Ernst noch die Hingebung mitbringen, ohne welche dessen Geist, 
mehr als bei irgend einem anderen Fache, todter Buchstabe bleibt. 
Bei der geringen Stundenzahl aber, welche demselben am Gym- 
nasium naturgemäß zufallen kann, ist der Fall, dass ein Philosoph 
von Fach diesen Unterricht in die Hand nehme, fast undenkbar 
und bleibt der günstigste der, dass der Lehrer eines Hauptfaches, 
entweder der classischen Philologie, der sich mit antiker, oder einer 
des Deutschen, der sich mit deutscher Philosophie vertraut gemacht, 
oder, was das Beste ist, der Mathematik, die mit der formalen Logik, 
und der Physik, die mit der empirischen Psychologie wenigstens 
methodologische Berührungspunkte hat, dieses Faches sich an- 
nehme. Mit Bücksicht darauf, dass eine gewisse philosophische 
Neigung auch bei dem, der nicht vom Fache ist, mit dem vor- 
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schreitenden Alter and der erweiterten Erfahrung sich einzustellen < 
pflegt, aber auch im Hinblick darauf, dass der Leiter der Schule 
gleichsam die T^Seeleu derselben und in seiner Person jene leben- 
dige Goncentration des Unterrichtswerkes darstellt, auf deren Ver- 
wirklichung der propädeutische Unterricht hinzuarbeiten bestimmt 
ist, möchte es sich wohl empfehlen, denselben, wenn es irgend 
thunlich ist, in die Hände des Directors, dem ohnedies nur eine 
geringere Anzahl von Lehrstunden zufällt, zu legen. Es hat ja 
doch auch z. B. Hegel zur Zeit, da er Rector des Nürnberger 
Gymnasiums war, den Unterricht in der philosophischen Propädeutik 
auf seine Schultern genommen. 



2. Zum Propädeutikunterrichte 

von 

Johann Pajk, 

k. k. Professor in Brfixm. 

Die Meinungen über den Fortbestand der Propädeutik 
als Unterrichtsgegenstand an den österreichischen Gymnasien sind 
neuerer Zeit nicht minder getheilt als über so manchen anddrn 
Gegenstand der Gymnasialbildung. Es kann dies nicht wunder- 
nehmen zu einer Zeit, wo man es für gut befunden hat, fast an 
den meisten Theilen des Gymnasialunterrichtes zu rütteln. Hoffentlich 
werden die neuen ninstructionena dieser destructiven Arbeit 
einigermaßen Einhalt thun. 

Wie mit dem Fortbestande der Propädeutik, so verhält es 
sich auch mit den Modalitäten ihres Unterrichtes, nämlich mit 
dem Stundenausmaße für denselben, mit dessen Yertheilung auf die 
obersten Schulclassen, mit der Eeihenfolge seiner Haupttheile, ob 
die Logik oder die Psychologie voranzugehen habe, mit dem Lehr- 
stoffansmaße und ähnlichen Nebenbestimmungen, die letzterer Zeit 
zu eingehenden schriftlichen und mündlichen Discussionen geführt 
haben. 

Was nun die Berechtigung dieses Unterrichtsgegen- 
standes am Gymnasium betrifft, so beruht derselbe auf dem Grund- 
plane des Gymnasiums als einer geistigen und moralischen Er- 
ziehungsanstalt. Die jugendlichen.Geister sollen in dieser nicht bloß 
im Wissen, sondern auch im Können, nicht bloß durch Aneig- 
nung eines bestimmten Wissensstoffes, sondern auch an sich , durch 
Yermehrung und Übung der in ihnen liegenden Kräfte möglichst 
entwickelt werden. 

21 
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Nun sollte niemand, der dieses Ziel der Gymnasialbildang 
zugibt, den eminent erziehenden Einfluss der Logik und Psycho- 
logie anzweifeln. Die Logik verfolgt doch den Zweck, Klarheit 
und Sicherheit ins Denken zu bringen, was sie durch Bildung 
und Unterscheidung, Sichtung und Verbindung der Begriffe zu 
erreichen sucht, worin ihr Schwerpunkt liegt. Durch die Kenntnis 
der Logik wird also die wissenschaftliche Denkweise 
der Jugend angebahnt und herangebildet. Das war auch ge- 
schichtlich der Zweck und das Ziel der altgriechischen 
Dialektik : die denkenden Köpfe auf richtige Begriffsbildung hin- 
zulenken und vor den Kunstgriffen der Sophistik zu bewahren. 
Und dasselbe Bedürfnis dauert noch heutzutage nicht minder fort. 
Die Logik als bewusste und kunstmäßige Denkmethode gieng auch 
jederzeit der Entwicklung der Wissenschaften zur Seite und 
ist, wie die wissenschaftliche Methodologie lehrt, von diesen un- 
zertrennbar. Ein Aufgeben der Logik würde über die den- 
kenden Köpfe der Jugend dieselben Gefahren verhängen, die über 
die Griechen hereingebrochen waren, bis diese Wissenschaft als 
Antidoten dagegen erfunden ward. 

Nicht anders steht es mit der Psychologie. Sie stellt 
sich die Aufgabe, den menschlichen Geist zum Nachdenken über 
sich selbst, über dessen innerste Begungen anzuleiten, indem sie 
jeden Act des Bewusstseins in seinem Ursprünge und Fortgange 
verfolgt, zerlegt, mit anderen vergleicht und auf Gesetze zu 
bringen und aus diesen zu erklären sucht. Dadurch leitet sie zur 
Selbsterkenntnis an und gibt das ausgezeichnetste Mittel zur 
moralischen Charakterbildung an die Hand, die niemals 
durch Drillung, sondern nur durch Einsicht gelingt. Die Psycho- 
logie lehrt auch Menschenkenntnis, bringt Licht in die Aus- 
sprüche großer Männer und erhellt den Zusammenhang der Ge- 
schichte. Als Völkerpsychologie gewährt sie Einblick in die 
culturhistorische Entwicklung der Menschheit. Somit er- 
gänzt diese Wissenschaft die Bildung und Erziehung der Jagend. 
Auch die Psychologie war wie die Logik eine stete Begleiterin 
aller tiefer forschenden Zeitalter und deren wissenschaftlicher Be- 
strebungen. 

Beide Zweige dieser geistigen nVorbildnngu stehen also ein- 
ander nicht fremd oder zufällig gegenüber, sondern hängen organisch 
mit einander zusammen und sind tief im Hauptplane der Gymna- 
sialbildung begründet. Sie daraus exstirpieren wollen, hieße in der 
Jugendbildung einen gewaltigen Bückschritt thun ^). 

Noch ein Wort zur Wahrung der Propädeutik als Wissen- 
schaft! Dass die Logik sowohl als die Psychologie Wissenschaften 



^) Was die Gymnasialjagend in den letzten Studienjahre an 
geistiger Reife gewinnt, das hat sie zu nicht geringem Theile gerade 
der Propädeutik zu verdanken. 



— 323 — 

sind, ebenbürtig den übrigen, daran hat niemand gezweifelt, der 
über deren Entstehung, Ausbildung und Inhalt nachgedacht 
hat. Als Wissenschaften erweisen sich beide dadurch, dass 
sie auf ihnen eigenthümlichen Thatsachen beruhen, dass sie 
unverkennbar Gesetze ihrer eigenthümlichen Erscheinungen auf- 
weisen, mag auch deren Erklärung und Ursache immerhin 
zweifelhaft sein. Hinsichtlich des letzten Punktes stehen jedoch 
Logik und Psychologie keiner anderen Wissenschaft nach. Alle 
weisen auf Thatsachen und Gesetze, also auf einen bestimmten 
inneren Zusammenhang ihrer Erscheinungen hin, deren schließ- 
liche und endgiltige Erklärung jedoch noch lange nicht sichergestellt 
ist. Trotz der Evolutionstheorie z. B. wissen wir noch immer blutwenig 
von jenen bestimmten treibenden Kräften, durch deren Zosam* 
menwirken gerade diese bestimmten Organismen und Formen 
entstehen. Man muss sich in der Wissenschaft eben mit der Gon- 
statierung eines unzweifelhaften Zusammenhanges des Gege- 
benen begnügen, bis es gelingen wird, eine richtige ursäch- 
liche Erklärung zu finden, die allerdings immer und unentwegt 
gesucht werden muss. Daher darf auch der Logik und Psychologie 
nicht der Vorwurf der ünwissenschaftlichkeit gemacht werden. 

Über die Zulässigkeit, ja Ersprießlichkeit der Propädeutik 
im Gymnasialunterrichte sollten daher keine Zweifel obwalten. 
Die österr. Gymnasien sollten sich vielmehr dazu Glück wünschen, 
dass sich an denselben dieser bildende Gegenstand eingebürgert 
und erhalten hat. Die Gymnasiallehrer insgesammt, nicht die 
Fachlehrer allein, bringen auch demselben langsam zwar, aber 
inoimer lebhafteres Interesse entgegen, und mit Becht, weil sich 
in den Principien und in der Methode der philosophischen Pro- 
pädeutik die gesammte Unterrichtsmethode und die gesammte 
Bildung des Gymnasiums vielleicht am wahrnehmbarsten con- 
centriert. Soweit meine Vorbemerkungen. — 

Um nun für meine weiteren, in das Detail dieses Unter- 
richtes eingehenden Bemerkungen einen concreten Boden zu ge- 
winnen, habe ich dieselben an eine hervorragende und sehr 
eingehende Abhandlung angeknüpft, nämlich an die von Prof. 
Alois Höfler^), welche gewissermaßen als das Programm des, 
ich möchte sagen, äußersten Flügels derjenigen Propädeutiklehrer 
angesehen werden darf, die für dieses Fach die weitestgehenden 
Anforderungen an das Gymnasium stellen. Das ist der Grund, 
warum ich dieser verdienstvollen Arbeit eine eingehendere Be- 
sprechung zugewandt und sie zum Mittelpunkte meiner Bemer- 
kungen gemacht habe. Daran sollen sich einige Worte über die 
Stellung der neuerflossenen T^Instructionena zur Propädeu- 
tikfrage und zuletzt eine kurze Vergleichung der r^Instruc- 



^) »Zur Propädentikfrage««. Jahresbericht des Gymnas. der 
k. k. Theresian. Akademie in Wien, 1884, S. 1-100. 
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tionena mit den Bestimmungen des nOrg. -Entw.^^ über diesen 
ünterrichtsgegenstand anschließen. 

Die Hauptgedanken, welche in obiger Abhandlung zum Aus- 
drucke kommen, sind in Kürze folgende: Zunächst verzichtet der 
Verf. auf die Erörterung der Frage, wob eine Propädeutik zur 
Philosophie unter die wesentlichen Aufgaben des Gymnasiums 
gehöre«, und will lieber, diese Frage als eine abgemachte be- 
trachtend , über das r^natürliche Verhältnis der philosophischen 
Propädeutik am Gymnasium zur jeweiligen philosophischen 
Wissenschaft« sprechen (S. 6). Und da findet er vor allem, 
dass die Logik keineswegs eine so fertig und ^unverbesserlich« 
dastehende Wissenschaft sei, wofür sie bekanntlich ausgegeben 
werde (S. 9). Dies wird nun aus den TjReformbestrebungen«^ 
der Neulogiker erwiesen (S. 10 — 11) und vom Verf. eine zwischen 
der alten und neuen Auffassung veimittelnde Definition der 
Logik als Tjder Wissenschaft von den Formen des richtigen 
Denkens« gegeben (S. 11). Dieselbe vermittelnde Stellung nimmt der 
Verf. gegenüber der Frage nach dem »Inhalte« der Logik ein 
und kann sich in dieser den »Inhalt« von der »Form« nicht als 
absolut getrennt denken, da die logischen »Formen« doch nur von 
denen des »wirklichen Denkens« abstrahiert seien (S. 12). 
Die logischen Kegeln, namentlich die syllogistischen, seien »in mög- 
lichst knapper Fassung und in einer vollkommen dm ch- 
sichtigen Systematik« vorzuführen, am besten nach ihrer 
»apriorischen Natur« (S. 16). Der »Induction« räumt der Verf. 
den Vortritt vor der deductiven Logik ein (S. 17); deshalb dürfe 
aber die letztere durchaus nicht zu kurz kommen (S. 18 — 19). 
Um der »Form« sowie dem »Inhalte« der Logik gleich gerecht 
zu werden, verlangt er eine möglichst vollständige Aufzählung 
und Übersicht der »Hauptclassen der elementaren Denk- 
inhalte«, geordnet nach bestimmten Eintheilungspunkten — 
also offenbar »Kategorien« — die er näher anführt (S. 20 — 21). 
Er will die »traditionellen«, rein »metaphysischen« Ein- 
leitungen zur ganzen Logik aus den Lehrbüchern verbannt 
wissen (S. 23 — 24); an deren Stelle sollen, da Begründangen 
dessen, dass etwas »richtig« sei, nothwendig seien, psycho- 
logische Erwägungen treten (S. 24 — 27). Die Frage: »ob 
das wirkliche Denken überhaupt irgend eine Unterstützung 
durch die Logik zu erwarten habe« (S. 29), beantwortet der Verf. 
in bejahendem Sinne, indem er auf die durch logische Schalung 
erlangte Denkgewandtheit und Denkrichtigkeit hinweist (S. 32). 
Auf die Durcharbeitung der Regeln in guten »Beispielen« legt 
er großes Gewicht (S. 33), und will alle »19 Modi« der 
Schlussfolgerung an Beispielen eingeübt wissen (S. 34), was er 
mit dem Hinblicke auf die weit größere Mannigfaltigkeit der 
Wirklichkeit und des praktisch geübten Denkens zn beweisen 
sucht (S. 35). Als höchstes Ziel der Logik stellt er die Er- 
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Werbung eines gewissen »logischen Gewissen stf auf, eines 
freudigen Inneseins voller geistiger Kraftbethätigung in Hinsicht 
auf TjEvidenz« des Denkens (S. 36 — 37). So würde die Logik 
auch sittlich stärkend wirken und vor Skepticismus be- 
wahren (S. 37—38). — 

Das sind die wesentlichsten Gedanken des ersten Theiles 
der Abhandlung, der die Logik zum Gegenstande hat. Man sieht, 
dass der Verf. in Bezug auf die traditionelle Logik sichconser- 
vativ verhält, ohne jedoch die Abstrusitäten derselben mit in den 
Kauf zu nehmen oder die Reformbestrebungen der Neulogiker 
abzuweisen. Er fordert denn auch mit diesen eine psycholo- 
gische, sagen wir erkenntnistheoretische Begründung der 
logischen Denkformen und dringt auf würdige Ausfüllung derselben 
durch einen möglichst reichen und concreten, den Schuld isciplinen 
und der Geschichte der Wissenschaften entnommenen Inhalt, Man 
darf sich mit diesen Forderungen einverstanden erklären. Es 
bleibt nämlich unbestritten, dass die sog. logischen Denkformen 
einer tieferen Begründung unumgänglich bedürfen; woher 
diese zu holen sei, das ist freilich eine weitere Frage. Denn 
was für Gründe führt auch die alte Logik an ? Da haben wir 
in einer und derselben Denklehre verschiedene Logiken ver- 
einigt: die aristotelische, formstarre Logik mit ihren Formel- 
erklärungen, die schon Fr. B a c n als solche erkannte; dann die 
in Aristoteles' Geiste fortgeführte Substitutions- Logik mit 
ihrer ümkehrung der Sätze zu regelrecht nlogischenu Subjects- 
und Prädicatsbestimmungen ; dann die Identitäts- und Wider- 
spruchs- Logik mit ihrem A = A-, und A nou B-Be weisen; dann die 
geometrische oder ümfangs- Logik mit ihren A-E-I-O-Ur- 
theilen ; die arithmetische oder P r obabilitäts-Logik mit 
ihren Zahlenberechnungen; ferners diegenealogisierende Logik 
mit ihrer Aufstellung von Genera und Species der Dinge, die 
schon W. Occam bekämpfte ; die Kategorien- Logik mit ihren 
syntaktischen Modi; die Causalitäts- Logik mit ihren auf In- 
duction beruhenden Sätzen (Naturgesetzen); die Aprioritäts- 
oder natürliche Verstandes-Logik mit ihrer n unmittelbare 
eingesehenen Evidenz; endlich die empirische oder psycho- 
logische Logik mit ihrer Berufung auf die Sinne und das Be- 
wusstsein, ja auf die Gefühle selbst. Wenn man sich die Mühe 
nähme, würde man sicherlich noch mehr Logiken entdecken. 

Es ist offenbar, dass alle diese Elemente, mit einander ver- 
mischt und vermengt, logisch unvereinbar sind, dass ein wissen- 
schaftliches logisches System nicht von Standpunkt zu Stand- 
punkt, von Princip zu Princip wechseln darf, sondern die 
Objecte aus e]inem festgehaltenen Gesichtspunkte betrachten 
und aus diesem einen seine Denknormen ableiten müsse. Und 
diesen ersehnten Gesichtspunkt hat der Verf. nicht aufgezeigt, 
wenigstens nicht klar genug dargelegt, falls er den ??psycho- 
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logischena meint. Ich glaube, dass die Logik auf erfahrungs- 
gemäß entstandenen und gewonnenen Sätzen der wissenschaft- 
lichen Forschung beruht, dass sie die Bildung und Verbindung 
von Begriffen zum Gegenstande hat, also eine Begriffslehre 
ist, und dass die Schullogik nur als solche einheitlich durchzu- 
führen und nutzbringend zu lehren sei. Daher wäre bei deren 
Vortrage nicht von nDenkformen««, sondern von der Art, wie 
Begriffe empirisch gebildet werden, auszugehen. Die Eintheilung 
und Gliederung einer solchen Logik ergibt sich aus dem Werde- 
pro c e s s e des Begriffes ganz ungezwungen. Leerer Formal ismus 
ist möglichst zu vermeiden. Soll den jungen Köpfen die Logik nicht 
verleidet werden und Klarheit in deren Denkvorgänge kommen, 
so müssen unbedingt gewisse traditionelle Torturen wegfallen, zumal 
sie auch vor der Wissenschaft nicht Stand halten. Die 7)19 Modi«, 
welche der Verf. sämmtlich durchgeübt wissen will, müssen der 
Jugend erlassen und die deductive Schlussbildung lediglich auf 
die Einsicht in das Wesen der Begriffe und ihrer Verhältnisse 
mit Bezug auf die Wirklichkeit gebaut werden. Die Erwei- 
terung der Logik zur Methodenlehre, die übrigens nur als 
eine Fortführung des logischen Grundgedankens zu betrachten ist, 
darf dem Gymnasium keineswegs vorenthalten werden; sie büdet 
naturgemäß die Vollendung der logischen Einsicht und ist bei 
Erwerbung tieferer Bildung sowie praktischer Denk- und Stil- 
gewandtheit uuerlässlich. 

Gehen wir zum rypsychologischentf Theile der Abhand- 
lung über ! Der Verf. schickt demselben die Bemerkung voraus, dass 
die Lehrbücher statt nempirischeru Psychologie die Her- 
bart^sche 9)Seelen-Metaphysik und Vorstellungs-Mechaniku lehren, 
was den Intentionen des Gesetzes (0. E.) nicht entspreche 
(S. 40). Dem gegenüber stellt er seine Methode auf, die, von 
Timöglichst vollständiger Aufzählung, Beschreibung und 
Classification der psychischen Phänomene^ ausgehend, 
zur 9)Induction ihrer Gesetze« und schließlich zur »Er- 
klärung der zusammengesetzteren aus den einfacheren Phäno- 
menena fortschreitet, was der »naturwissenschaftlichen (^ Lehr- 
methode gleichkäme (S. 43). Dazu bedürfe es eines ausgiebigen 
Apparates von passenden Beispielen psychischer Phänomene 
(S. 44), wozu sich vorzüglich die eigentlich »psychischena Seelen- 
erscheinungen, die Gegenstand »der inneren, unmittelbar 
evidenten Wahrnehmungu seien, eigneten (S. 45). Nun folgt eine 
Erörterung über den Vorgang, wie man zur Vorstellung der »Seele« 
zu gelangen habe (S. 47) als der vermeintlichen Trägerin der 
»seelischen Zustände«, den der Verf. analog der physikalischen Er- 
örterung über die körperliche »Substanz« angestellt wissen will 
(S. 48), wodurch die Art dieser psychischen Trägerschaft aller- 
dings auch in Zweifel kommen oder mindestens zu sehr diver- 
genten Erklärungen der Seelensubstanz, etwa zu Materialismus 
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oder Spiritualismas, führen könne (S. 49). Nach solchen Vor- 
übungen mit den Schülern könne die t) Aufstellung der Grund- 
classen psychischer Phänomene«^ folgen, welche jedoch noch nicht 
in »umfassenden Beductionenu derselben auf einander bestehen 
solle (S. 50), sondern vorerst in einer mehr äußerlichen , 7)wahr- 
nehmbara unterschiedenen ^^Gruppierung« der Erscheinungen 
(S. 51). Nun komme die ninduction der Gesetze psychischer 
Phänomene^ und dann deren r^Erklärunga (S. 51). Die Klippe, 
welche hiebei der Verf. in den Bestimmungen des 0. E. für 
den psychologischen Unterricht erblickt, indem derselbe »die Erfor- 
schung der Gesetze des Seelenlebens« yon der Schule fernhalte 
(S. 51), wird man nicht für so gefährlich erachten wie der Verf., 
der diese Bestimmung für 77sachlich unhaltbar« erklärt (S. 52). 
Den Sinn dieser Bestimmung hat doch der Yerf. selbst (S. 55) 
richtig gedeutet. Der 0. E. spricht allerdings von »Gesetzen« 
des Seelenlebens in der methodologischen Bedeutung unserer 
heutigen »Erklärung« und will nur die weither gesuchten, etwa 
»metaphysischen« Erklärungsversuche von der Psychologie fern- 
halten *). Die Reducierung von zusammengesetzteren Seelen- 
erscheinungen auf einfachere, wenn sie dem Yerfassser als in- 
ductive Erklärungen genügen, werden von dieser Gesetzesbestim- 
mung also nicht betroffen ; es wäre ja doch nur ein »empirischer« 
Weg, der ihn bis dahin führte, so sehr sich der Verf. gegen 
das Epitheton »empirische« Psychologie sträubt (S. 57). Er 
fordert »relative Vollständigkeit« bei der Vorführung 
passender psychischer Phänomene (S. 59), will jedoch den sog. 
»höheren Gefühlen«, die sich auf das »Fühlen« und »Wollen« 
beziehen, den Vorzug einräumen (S. 60), und dies aus praktisch- 
ethischen Gründen (S. 60 — 61). Auch psychophysische 
Versuche sollten in der Schule angestellt werden (S. 62). Die 
Partie von den »Strebungen« sei auf den Schluss des Psycho- 
logieunterrichtes anzusetzen (S. 62 — 63), aus äußeren Schul- 
rücksichten. 

Man muss der Klarheit, welche der Verf. in die gewiss nicht 
leichte Methode des Psychologieunterrichtes bringt, vollsten Bei^ 
fall zollen. Zu bemängeln fände ich die Forderung einer ungleich- 
mäßigen, eklektischen Behandlung des allerdings sehr reich- 
haltigen Stoffes (S* 59 — 61). Wenn schon etwas beim unter- 
richte mehr accentuiert werden soll, so dürfen die »Störungen« 
des durchschnittlichen Seelenlebens, die für die Erkenntnis der 



') Der 0. E. steht mit diesem Gebrauche des Wortes »Gesetze« 
= letzte Ursachen keineswegs vereinzelt da. Wir finden dieselbe Anwen- 
dung schon bei Newton, der als Ziel der Naturwisseuschaft die Auf- 
findung der »universales naturae 1 e g e s , quibus res ipsae formatae sunt« 
(Optice) aufstellt, und in der ganzen Newtonschen Schule, so beiClarke, 
Cotes, ßoscovich, ja nodi bei Zallinger (1774) und noch weiter 
herauf. 
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nonnalen Psyche so ungemein förderlich sind, nicht übersehen 
werden. Doch geht die vom Verf. allerdings erwähnte »Voll- 
ständigkeit<^ in der Vorführung der psychischen Phänomene 
(S. 59) allem voran. In der Wissenschaft ist nichts so unbe- 
deutend, dass es nicht gleiche Sorgfalt verdiente, und wenn auch 
knapp gehaltene Vollständigkeit ist immer besser als Eklekticismus. 
Auch sollte der Psychologieunterricht die jugendlichen Gemüther 
nicht frühzeitig gegen den Determinismus beeinflussen wollen, 
wie es der Verf. thut (S. 61), da es den Unterricht im Grunde 
wenig angeht, ob die Schüler in späterer Zeit auch Deterministen 
werden sollten. Determinismus und Moralität sind doch vereinbar? 
— Endlich möchte ich noch über die an mehreren Stellen er- 
wähnte ^Erklärung der zusammengesetzteren aus den einfachen 
Phänomenen^ (S. 43, 51, 56, 58), welche der Verf. als letzten Punkt 
und gewissermaßen als das letzte »Zielu dieses Unterrichtes bezeichnet, 
(S. 56), den leisen Zweifel aussprechen, ob sich die seelischen 
Phänomene wirklich in dieser Art stichhältig erklären lassen, 
nämlich die ^zusammengesetzteren aus den einfachen«^. 
Es scheint vielmehr, dass die neinfachen« Phänomene eher Ab- 
stractionen als nachweisbar »einfache« Phänomene seien« 
Deshalb sind aber Eeductionen der vielen in den Lehrbüchern 
aufgezählten Phänomene gleichwohl am Platze, oft sogar von 
selbst aufdringlich. 

Nach diesen methodologischen Erörterungen über Logik und 
Psychologie berührt der Verf. die Frage, ob die Stundenzahl für 
den propädeutischen Unterricht auf die Hälfte beschränkt werden 
solle, welche Frage er mit jener, ob die Logik oder die Psycho- 
logie voranzugehen habe, in Verbindung setzt (S. 64). Die 
erstere Frage verneint er, gegenüber der zweiten aber nimmt 
er eine vermittelnde Stellung ein, indem er fordert, dass die 
Logik zwar an vorderster Stelle verbleibe, ihr jedoch eine 
»psychologische Einleitung« vorangeschickt werde, wodurch 
die Schüler zugleich eine »erste Orientierung über den Begriff der 
Philosophie überhaupt« erhielten (S. 65). Diese Einleitung 
hätte bloß bis zum Punkte der Unterscheidung der »intellec- 
tu eilen« und »affectiven« Phänomene und jener in rein 
»logische« (d. i. mit »Evidenz-Bewusstsein« verbundene) 
und in »nicht-logische« Denkvorgänge sich zu erstrecken ; 
an die beiden letzteren würde dann in der Vn* der weitere 
Logikunterricht anzuknüpfen sein (S. 66), während der eigent- 
liche psychologische Unterricht in Vnia nebst der Betrachtung 
»aller Classen und Arten der psychischen Phänomene« auch 
noch in eine »gründlichere Erörterung der methodologischen 
Principien der Psychologie« sich einzulassen hätte (S. 67). Im 
letzten Jahre des Propädeutikunterrichtes würde also sowohl jene 
»Einleitung« sowie das Wichtigste aus der Logik wiederholt, 
ein Vorgang, der in der allgemeinen »Bifurcation« der Gegen- 
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Stande am ganzen Gymnasium sein Analogon und seine Becht- 
fertigung fände (S. 68). Für die bisherige Aufeinanderfolge von 
Psychologie auf Logik spreche auch die zunehmende Beife 
der Schüler, die in VII* zum Erfassen Tjintelleciuellena 
Inhaltes fähiger sei als zur Einsicht «ethischer Vorbegriffe«^ 
(S. 68). 

Man wird diesen Vorschlag des Verf. entweder billigen oder 
verwerfen, je nachdem man das Verständnis der Logik von der 
Psychologie abhängig sich denkt oder nicht. Ich halte die ganz 
empirisch erlangten Sätze der Logik an sich für verständlich 
genug und glaube, dass sich eine Logik auch ohne psycholo- 
gische » Classification tt der Vorstellungen verstehen und lehren 
lasse* Hierin entscheidet jedoch nicht sowohl das eigenthümliche 
Wesen der Logik als vielmehr methodologische Erwägung, 
die übrigens in diesem Punkte bei verschiedenen sehr verschieden 
lauten dürfte. Dass die logischen Sätze ihre Begründung nur aus der 
Psychologie beziehen können und beziehen sollen, steht trotzdem 
unerschütterlich fest; es handelt sich hier nur darum, ob die 
Schüler solche psychologische Einleitungen erfassen werden. 

Nun folgen Vorschläge zur Einführung einer besonderen 
9)Einleitung in die Philosophie^, die im 0. E. als 
» Wunsch a bezeichnet sei, aber bisher gar nicht berücksichtigt 
wurde (S. 69). Eine solche «Einleitung" hält der Verf. «geradezu 
für den wichtigsten Theil des ganzen Propädeutikunter- 
richtes« (S. 75). Doch sollte dieselbe nicht als besonderer 
Theil des Unterrichtes betrieben, sondern in den logisch-psycho- 
logischen an geeigneten Stellen «eingeschaltet« werden, in 
einer Art von Excursen über philosophische Probleme von 
größerer praktischer Bedeutung (S. 75). Solche «Probleme« 
wären: das Causalproblem, das Wesen der Substanz, der Ichbe- 
griff, die Willensfreiheit, der Begriff des Dinges, der Egoismus 
u. a.« (S. 76 — 79\ Auf solche Art gewänne der propädeutische 
Unterricht an «lebensvollerem Inhalt« (S. 79). Zur Er- 
reichung des gleichen Zweckes trügen auch «systematische Dis- 
cnssionen philosophischer Probleme« und «Leetüre philo- 
sophischer Originalwerke« bei (S. 80), zwei Vorschläge, über 
welche sich der Verf. mit Eifer und eingehend ausspricht (S. 80 — 85). 
Für Philosophiebeflissene — etwa Abiturienten — gibt der Verf. 
nebenbei einen Wegweiser für deren weitere Studien an: auszu- 
gehen wäre etwa von Lock es «Versuch über den menschlichen 
Verstand« und von da aus auf die «an Locke anknüpfenden 
Autoren der englischen und der deutschen Philosophie« 
und zum Schlüsse auf die «antiken Philosopheme« überzu- 
gehen (S. 87). Durch solche Einrichtung des Unterrichtes würde 
auch die für denselben angesetzte Zeit am besten ausgefüllt 
(S. 91). Dazu bedürfe es allerdings wohlgeschulter Lehrer und 
eines passenden Lehrbuchs, respective «philosophischen 
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Lesebachs (S. 92 — 93). Markante und besonders instractive 
Stellen aus diesem könnten dem Gedächtnisse auch wörtlich 
wein geprägt« werden (S. 93). 

Diesen tief einschneidenden ünterrichtsreformen gegenüber 
lässt sich nur mit festem Blick auf die vorhandenen Vorbe- 
dingungen und pädagogischen Zwecke des Gymnasiums Stellang 
nehmen. 

Sowohl gegen die philosophischen Discussionen als die 
philosophische Classikerlectüre sprechen mehrere Gründe, Yon 
denen zunächst die sachlichen angeführt seien. Discussionen 
über rein philosophische Probleme, tj eingeschaltet« in den logisch- 
psychologischen Unterricht, sind im Grunde ein Hysteron-Proteron ; 
solange nicht die Schüler die nöthigen Vorkenntnisse der Phi- 
losophie besitzen, d. i. logische Schulung und psychologische Ein- 
sicht sich erworben haben, können sie auch nicht in richtiger 
Weise disputieren. Und da den Schülern natürlich der Überblick 
über die ganze geschichtliche Entwicklung der Philosophie, 
geschweige denn der philosophischen Literatur fehlt, so könnten 
die Discussionen auch nicht mit der nöthigen Umsicht und mit 
gehöriger Gründlichkeit geführt werden. Unter den päda- 
gogischen Gründen sprechen hauptsächlich folgende zwei dagegen: 
die Unreife der Schüler zum richtigen Erfassen der bekanntlich 
sehr schwierigen philosophischen Probleme und dann die Ablenk ung 
ihrer Geisteskräfte ^on den übrigen Gegenständen des Unterrichtes. 
Übrigens wären solche Discussionen und Leseversuche nur unter 
den günstigsten Bedingungen möglich, namentlich bei vor- 
wiegend ausgezeichnetem Schülermaterial, welches letztere be- 
kanntermaßen sehr stark wechselt. Aber noch ein wichtiger Grund 
spricht dagegen: die von der allgemeinen Bildung, welche das 
Gymnasium zu geben hat, allzuweit abweichende Tendenz eines 
so eingerichteten Propädeutikunterrichtes, der, in ein Special- und 
Fachstudium der Philosophie übergreifend, den Bahmen des 
Gymnasiallehrplanes sprengen müsste. Ob nicht gerade dann die 
Überbürdungsfrage zu einer wirklich actuellen und acuten 
Klage würde? 

Das Höchste, was sich zur Vertiefung dieses Unterrichtes 
ohne Gefahr beibringen ließe, wäre das Vorlesen gewisser wich- 
tigerer Partien aus größeren Lehrbüchern, die natürlich 
mit dem gebrauchten Schulbuche sachlich übereinstimmen müssten. 
Solche Leetüre hat sich schon öfters bewährt. Übrigens muss 
bemerkt werden, dass auch der Verf. die Schwierigkeit dieser 
Abänderungsvorschläge selbst gefühlt und seine Zweifel an deren 
Ausführbarkeit nicht ganz unterdrückt hat (S. 88 und 93). 

Zum Schlüsse seiner Abhandlung wirft der Verf. noch einen 
Blick auf die während des Druckes derselben erschienenen Vorbe- 
merkungen über den propädeutischen Unterricht — die »Instruc- 
tionenu selbst konnte er bei seiner Arbeit noch nicht vor 
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Augen haben — und erhofft sich einige Bestätigung seiner An- 
sichten seitens derselben (S. 95). 

Wenn wir nun zwischen den Vorschlägen der besprochenen 
Abhandlung und dem 79reformierten<< Lehrplane für die philosophische 
Propädeutik in den ^ilnstructionenu einen Vergleich anstellen, so 
lässt sich nicht leugnen, dass zwischen beiden in einigen wesent- 
lichen Punkten eine gewisse Übereinstimmung herrscht. Nach 
den Instructionen hat der Propädeutikunterricht jjeine übersicht- 
liche Kenntnis der Erscheinungen des Seelenlebens über- 
haupt, die Classification und Distinction derselben zum 
Zwecke schärferer Charakteristik und Unterscheidung des Denkens 
und der Objecte des Denkensa zu liefern (J. S. 299). 

Damit ist die psychologische Grundlage der Logik, 
die Methode und das Quantum der Schulpsychologie ^selbst, 
das Ziel des Logikunterrichtes und namentlich auch 
das Verhältnis zwischen der (Schul-) Psychologie und (Schul-) 
Logik' im wesentlichen vorgezeichnet , alles Bestimmungen, die 
wir auch in der obigen Abhandlung gefunden haben. Nach der 
Grundidee der Instructionen bildet die Psychologie die eigent- 
liche Unterlage des ganzen propädeutischen Unterrichtes, der zur 
Logik, speciell zur ^wissenschaftlichen Erkenntnisgewinnunga 
sich zuspitzen soll (vgl. S. 299 und 300). Auch in mehreren 
untergeordneten Punkten stimmen beide Auffassungen uberein, so 
in der Voraussetzung einer T^psychologischen Einleitung 
zur Logiktt (S. 300), in der Verbannung der Ausdrücke nfor- 
male Logika und Tiempirische Psychologieu (S. 300), in der 
Fernhaltung aller »metaphysischen Aufschlüsse^ von der Psy- 
chologie (S. 301), in der Wertschätzung »angemessener Bei- 
spieleu (S. 302) u. e. a. Dagegen unterscheiden sich die In- 
structionen in einigen nicht unwichtigen Punkten vonj jenen 
Vorschlägen, von welchen der bedeutendste wohl jener ist, der 
sich auf die Erweiterung und Ausdehnung des propä- 
deutischen Unterrichtes in der Schule bezieht. Bäumt auch 
der reformierte Lehrplan der Persönlichkeit des Propädeutik- 
lehrers ein großes Gewicht und damit einige Freiheit ein (S. 303), 
so traut er dafür der »Fassungskraft« der Schüler desto 
weniger zu, so dass an ein extensiveres und bedeutend intensiveres 
Betreiben der Psychologie im Gymnasium nicht zu denken sei 
(S. 300). Angesichts der Instructionen wird auch- an die »Er- 
klärungtf der psychologischen Phänomene, wenn auch nur 
mittelst inductiver Zurückführ ung auf angeblich einfachere 
Phänomene, ein Desiderium des Verf. der Vorschläge, kaum zu 
denken sein. Auch die »psychophysischenu Versuche werden 
im Hinblick auf den Unterricht in der »Zoologie« und der »Physik« 
zu entfallen haben (S. 301), eine sehr zeitgemäße Bestimmung, 
durch welche eine voreilige Vermischung von Psychologie mit Phy- 
siologie vermieden und der Psychologie ihre eigenthümliche Stellung 
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gewahrt wird. Demgemäß werden auch die philosophischen nD i s- 
cussionena und das philosophische r^Lesebucha, denen Herr 
Höfler große Wichtigkeit beimisst, bei der allgemeinen Tendenz 
der Instructionen, den propädeutischen Unterricht zu verein- 
fachen, auf das Wesentlichste zu beschränken und ihn hierin 
zu vertiefen, entfallen müssen. Auch in Betreff der Logik 
besteht zwischen beiden der einschneidende Unterschied, dass die 
Instructionen den Schwerpunkt derselben in die »Lehre vom 
Begriffe verlegen (S. 301) und den überlieferten syllogistischen 
7)Formalismus<< mit dessen Subtilitäten als einen T^werüosen 
Anachronismus u ablehnen (S. 300), was von den Schülern und 
Lehrern nur freudigst begrüßt werden kann. 

Zum Schlüsse noch eine Bemerkung über das Verhältnis der 
neuen Instructionen zu den Weisungen des Org.-Entw.! 
Wer beide über Propädeutik vergleicht, der findet zwischen ihnen 
die größte Übereinstimmung in Hinsicht auf die Tendenz sowie 
den umfang dieses Unterrichtes, von der »Einleitung in die 
Philosophie^^ abgesehen, die doch nur ein sehr zurückhaltend 
ausgedrückter,^;sagen wir, frommer nWunsch" des 0. E. gewesen 
ist (vgL S. 179 des 0. E.). In allen übrigen Punkten unterscheiden 
sich die Instructionen zumeist durch die größere Präcisierung 
des Stoffes und der Methode dieses Faches, so dass sie mehr 
eine nützliche Ergänzung als eine radicale Beform des 0. E. 
bilden. Vielleicht könnte die Neuerung, dass nach den Instruc- 
tionen die Logik und Psychologie enger und wie zu einem (ranzen 
vereinigt werden sollen, während der 0. E. beide als zwei 
abgesonderte Disciplinen vor Augen hat, als eine wesentliche 
Abänderung angesehen werden, die freilich sciontifischund methodisch 
einen bedeutenden Unterschied bedingt. Was aber für die Behand- 
lung dieses Faches in der Schule besonders wichtig ist, das ist die 
Bestimmung der beiden Verordnungen , dass bei dessen Vortrage 
keine »unerfüllbaren Ansprücheu an die Fassungskraft 
der Schüler gestellt werden sollen (0. E. S. 177, Instr. S. 300). 



Y. 



1. Die neuen Instructionen, insbesondere mit Rück- 
sicht auf den Unterricht in der Mathematik, 

von 

Schulrath Joseph Parthe, 

k. k. Gymnasialdirector in Brtinn. 

Alte Schulmänner, welche zur Zeit der Einführung des neuen 
im Organisationsentwurfe vom Jahre 1849 niedergelegten Gymna- 
siallehrplanes in das Lehramt eintraten, gedenken noch heute mit 
gehobenem Gefühle der Begeisterung, welche dieses ehrwürdige 
Werk, das einen zuvor in Österreich ungeahnten geistigen Port- 
schritt anbahnen sollte, bei der Lehrerjugend jener Tage hervorrief. 
Die Schüler des gefeierten Lehrers der Philosophie, Pranz Exner, 
welche dessen Vorträgen an der alten deutschen Carolo-Perdinandea 
zu Prag mit ehrfurchtsvoller Aufmerksamkeit gelauscht hatten, 
waren nun überrascht und erbaut von der Pülle trefflicher Anre- 
gungen, welche derselbe Gelehrte im Vereine mit Peuchtersleben, 
Doppler u. a. für den zuvor gar kümmerlich bedachten Gymnasial- 
unterricht zu geben wusste. Ein glücklicher Genius fügte es, dass 
die Durchführung des neuen Eeformwerkes vorerst Pachmännem 
von der Bedeutung eines H. Bonitz, G. Curtius u. a., aber auch 
hervorragenden Pädagogen, wie P. Effenberger, A. Wilhehn, Enk 
von der Burg u. a. anvertraut war, welche es in seltener Weise 
verstanden, die neuen Jünger des Lehramtes für ihre hohe Aufgabe 
zu begeistern. Die neuesten Abänderungen zum Gymnasiallehrplane 
und die beigefügten Instructionen halten das Wesen des alten 
Königsbaues von 1849 aufrecht und jeder Preund des Unterrichtes 
kann getreu der Devise: rtln hoc signo vinces" nur wünschen, 
dass die Grundzüge dieses Lehrplanes sich noch durch eine Beihe 
von Generationen ungeschwächt erhalten und bewähren mögen zum 
Wohle einer tüchtigen allgemeinen Bildung der Jugend. Sollen wir 
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indes den Gesammteindrnck schildern, welchen die Leetüre der nenen 
Instructionen und deren aufmerksamer Vergleich mit jenen zum Or- 
ganisationsentwurfe in uns erregte, so schien es uns, als ob uns 
nach dem classischen Kosmos des Altmeisters Alexander y. Humboldt 
eine der zahlreichen Erweiterungen, einer der vielen breiten Com- 
mentare hiezu in die Hand gerathen wäre. Es tönen uns viele ge- 
diegene und goldene Worte entgegen, doch schwellen sie zu einer 
completen Didaktik an, die gleichwohl bei aller Trefflichkeit des 
Einzelnen den Gresammteindruck macht, dass ihre gelehrten Ver- 
fasser mit dem tiefinnersten Wesen und den Bedurfnissen des Gym- 
nasialunterrichtes zwar theoretisch, aber nicht genug praktisch ver- 
traut sein mögen. Was aus der Praxis und dem Bedür&iisse des 
Lehrberufes hervorgeht, kann nicht unklar und dunkel entgegen- 
treten und was aus einem Gusse, einer Überzeugung entsprang, 
kann nicht an verschiedenen Stellen sich widersprechende Angaben 
enthalten. Wenn man dem österreichischen Lehrerstande competen- 
tenorts stets Anerkennung zollte für die verständnisvolle Durch- 
führung des seit 1849 geltenden Lehrplanes; wenn durch die di- 
daktische Ingerenz der Schulaufsichtsbehörden die gründliche Durch- 
führung des Lehrstoffes mit den Schülern in den Lehrstunden zur 
feststehenden ünterrichtsmaxime geworden war; wenn man femer 
erwägt, dass der Lehramtscandidat nach der an Universität und 
Seminarien erlangten Vorbildung ausnahmslos durch das Probejahr 
in das Lehramt eingeführt werden muss: dann muss das aUzugroße 
Detail der neuen Instructionen überraschen, welche sich so aas- 
nehmen, als ob sie dem ünterrichtsbedürfuisse von 1848 und nicht 
von 1884 entsprossen wären, und die, ob wohlsie kein fester CaBon 
und kein eisernes Eleid sein wollen, sich gleichwohl hie und da 
zu genauen Lehrbücherentwürfen und vollständigen Stundenbildem 
erweitem. 

Indem wir gestehen, dass uns schon viele tiefgehende Be- 
denken gewiegter Fachmänner «inderer Lehrgebiete gegen einzelue 
Punkte der neuen Instructionen bekannt geworden sind, wenden 
wir uns nun zu .deren Besprechung mit Bücksicht auf den .mathe- 
matischen Unterricht an Gymnasien. Hiebei erscheint es nothwendig, 
die Instructionen zum Organisationsentwurfe vom Jahre 1849, welche 
in der Lehrerwelt den Euf der Gediegenheit, ja der Olassicität ge- 
nießen, zum Vergleiche heranzuziehen. In diesen findet man keine 
Nomenclatur der zu absolvierenden Lehrsätze, sondern eine treff- 
liche Hervorhebung der Principien des mathematischen Gymnasial- 
unterrichts in einer Form, welche an Bündigkeit und Präcision 
ganz das Gepräge der mustergiltigen mathematischen Lehrweise 
trägt. Nicht etwa tüchtige Leistungen eines Theiles der Schüler 
bei Zurückbleiben der übrigen werden als Unterrichtsziel hingesteEt, 
sondern ein gutes Mittelmaß der Leistungeji der gesammten Classe 
mit Ausnahme der ganz unfähigen Schüler und noch mehr jener 
Grad der Lebendigkeit und geistigen Eegsamkeit der Kenntnisse, 
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welcher allein sie zum Elemente der allgemeinen Bildung gestaltet. 
Nachdem die Nothwendigkeit eines vorbereitenden Unterrichtes im 
Untergymnasium und des wissenschaftlichen Unterrichtes im Ober- 

fymnasium motiviert worden war, wird besonders betont, dass die 
bungen der Vorstufe nicht zu beweisen unternehmen sollen, wo 
der Schüler für die Strenge des Beweises noch nicht geeignet ist, 
sondern dass durch Verbindung von Anschauung und Rechnung der 
Lehrstoff deutlich gezeigt und eingeprägt werden soll. Im arith- 
metischen Unterrichte wird das Verständnis jeder Eechnungsope- 
ration, ihre Ausführung und die Anwendung ^uf praktische Ver- 
hältnisse als methodische Folgenreihe hervorgehoben und die stete 
Beachtung des Kopfrechnens zur Einsicht in das Rechnungsver- 
fahren empfohlen. Für den Unterricht im Obergymnasium soll mög- 
lichste Einfachheit und Übersichtlichkeit des Beweises als Richt- 
schnur gelten, so dass die durch das Verhältnis von Voraussetzung 
und Behauptung nothwendigen Vermittlungsglieder der Schlussreihe 
deutlich erkennbar hervortreten. Hiebei wird es dem Lehrer zur 
Pflicht gemacht, jeden Fortschritt sogleich zu Übungen in wach- 
sender Schwierigkeit zu verwenden und die Schüler mehr selbst 
arbeiten zu lassen, als ihnen vorzutragen. Die genannten methodi- 
schen Principien sind gewiss unwiderlegbar richtig, und man sollte 
meinen, dass solche Winke dem jungen Lehrer, welcher im Probe- 
jahre nicht bloß didaktische Rathschläge erhält, sondern auch über 
das richtige gegenseitige Verhältnis der Gymnasialdisciplinen zum 
gesammten Zwecke der allgemeinen Bildung belehrt wird, zur er- 
sprießlichen Unterrichtsführung umsomehr genügen dürften, als der 
vorauszusetzende Eifer und die Liebe zum Berufe auch die ge- 
wissenhafte Vorbereitung auf jede Lehrstunde niemals versäumen 
werden. Wenn der Schlussabsatz der alten Instructionen wenigstens 
einmal im Monate eine Lehrstunde zur Ausarbeitung einer Compo- 
sition verwendet wissen will, so ist diese Forderung alsbald von 
der Praxis als unausführbar erkannt worden, da ein so großes 
diesem Zwecke gewidmetes Zeitausmaß die Erreichung des eigent- 
lichen Lehrzieles vereiteln müsste; es wurde bald zur Regel, nur 
für jede Hauptconferenzperiode eine Schularbeit zu geben, eine Ge- 
pflogenheit, welche die neuen Instructionen sanctionierten. Ein 
Wunsch, welchen die Instructionen von 1849 ausgedrückt hatten, 
dass nämlich die Herstellung eines guten, dem Bedürfnisse des 
Anfängers ebenso wie der Natur der Sache angemessenen Lehr- 
buches der geometrischen Anschauungslehre durch tüchtige Lehrer 
der Mathematik erfolgen möge, ist im Laufe der Zeit nicht in der 
erwarteten Weise zur Erfüllung gelangt, weil man sich in diesem 
Punkte einer Täuschung hingegeben hatte. Man erkannte voll- 
kommen die Wichtigkeit dieser im Unterrichtsgebiete des Ünter- 
gymnasiums neuen Lehrdisciplin, zahlreiche Aufsätze der Gymna- 
sialzeitschrift wiesen nach, dass man dieser praktischen Denk- 
lehre nur durch die anregende genetische Methode gerecht werden 
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könne ') ; mit hoher Befriedigung gedenkt man noch der begeisterten 
Vertheidigung , mit welcher der Lehrstand jener Tage in dieser 
Zeitschrift über Anregung des unvergleichlichen Bonitz für die Bei- 
behaltung der Naturwissenschaften, der Anschauungsgeometrie im 
Üntergymnasium sowie der Bifurcation im Gymnasialunterrichte über- 
haupt zu einer Zeit warm eintrat, als man das kaum befestigte 
Werk des Organisationsentwurfes durch beabsichtigte wModifica- 
tionenu an der Wurzel schädigen wollte*). Und dennoch währte es 
sehr lange, ehe Lehrbücher für die Anschauungsgeometrie aus der 
Lehrerwelt entstanden, und die wenigen, welche erschienen, boten 
durch ihren synthetischen Gang nicht das entsprechende, erwartete 
Bild dieses Unterrichtes. Die Ursache lag darin, dass für die Er- 
sprießlichkeit dieser Disciplin nicht so sehr das wWas" als viel- 
mehr das TjWie'^ des Stoffes in Frage steht, so dass das beste 
Lehrbuch, welches diesen Unterricht charakterisieren sollte, ein 
methodisch-didaktisches Fragebuch abgäbe, welches, der Individua- 
lität eines Lehrers gerecht, dem anderen zu viele Beschränkung 
auferlegen würde, wenn nicht dessen selbständige Unterrichtskunst 
den richtigen Weg einzuschlagen vermöchte. Es genügt daher wohl 
ein kurzes Compendium für den Gebrauch des Schülers, das nWie^ 
der Entwicklung und Veranschaulichung muss dem Lehrer anheim- 
gegeben werden. 

Wenden wir uns nun dem abgeänderten Lehrplane, soweit er 
die Mathematik betrifft, zu, so muss das Ziel desselben, nämlich 
die genaue Abgrenzung und Einschränkung des Lehrstoffes, die 
strengere Sonderung des Wesentlichen vom Unwesentlichen, den 
Beifall jedes Gymnasialpädagogen finden. Die Bemerkungen zu den 
Instructionen führen den richtigen Gedanken der alten Instructionen 
weiter aus, dass nicht die Masse, sondern die Klarheit der Begriffe 
und ihr strenger Zusammenhang die mathematische Disciplin für 
das Gymnasium wertvoll machen. Da dem Untergymnasium nach 
den geänderten Unterrichtsverhältnissen nicht mehr die Vorbereitung 
I für die Oberrealschule und für praktische Berufszweige zufallen 

1 muss, so kann der mathematische Unterricht desto mehr den Zweck 

der formalen und realen Vorbildung des Schülers für den wissen- 
schaftlichen Unterricht der Oberclassen erfüllen. Die allgemeinen 
didaktischen Bemerkungen enthalten für den Anfänger im Lehr- 
amte eine treffliche Schilderung des Lehrverfahrens, die in dem 
längst eingehaltenen Grundsatze gipfelt, dass alle theoretische 
Kenntnis des Schülers in der Lehrstunde als Unterrichtsergebnis 



*) Siehe die Jahrgänge 1851, 1852 und 1853 der österr. Gynm.- 
Zeitschr. und die einschlägigen Aufsätze von Gemerth, Tomaschek und 
Parthe. 

^) Siehe die vielen hieher gehöiigen Aufsätze in den Jahigangen 
1857 und 1858 der österr. Gynm.-Zeitschr. und für die Anschauimgs- 
geometrie insbesondere jene von Gemerth und Parthe. 
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angeeignet sein muss, so dass die häusliche Arbeit nur die Festi- 
gung und praktische Durchübung in Übungsbeispielen zu vollenden 
hat. Der arithmetische Lehrstoff des Untergymnasiums, welchen die 
Instructionen bis in das kleinste Detail zergliedern, ist der Haupt- 
sache nach genau derselbe, wie er sich durch die langjährige Er- 
fahrung und Tradition als mit gutem Erfolge erreichbar erwiesen 
hat. Verschiebungen in der Aufeinanderfolge einzelner Partien ändern 
nichts am Umfange des Lehrpensums. Die beigegebenen didaktischen 
Wege und Winke sollen nur als solche und nicht als Vorschriften 
gelten; einzelnes, wie z. B. die Begründung für die Kennzeichen 
der Theilbarkeit u. a. , lässt sich auf einem andern als dem an- 
gedeuteten Wege — in diesem speciellen Falle durch einen tieferen 
Einblick in das dekadische Zahlensystem — weit einfacher her- 
stellen. Sehr richtig ist es, den Gebrauch der sogenannten Eechen- 
vortheile — die gar oft in Nachtheile des Eechnens ausarten — 
auf das geringste Maß zu beschränken, da ein Eechenvortheil eben 
nur für jenen ein wirklicher Vortheil ist, der ihn zu jeder Zeit mit 
Tollster Sicherheit anzuwenden weiß. Ebenso richtig ist es, dass 
überall der Vorzug des Verständnistechnens vor dem bloßen Eogel- 
rechnen betont wird, obwohl man des letzteren — wenn nur das 
erstere vorhergieng, nicht überall entrathen kann, da es wohl allzu 
zeitraubend wäre, bei jedem Übungsbeispiele immer wieder zu den 
Grundwahrheiten, welche der Entwicklung des Eechenverfahrens zur 
Basis dienen, zurückzukehren. Die neue Abgrenzung des arithmeti- 
schen Lehrstoffes hat denselben in zwei Unterclassen durch Zugaben 
vermehrt. Di der vierten Classe sind die Gleichungen des ersten 
Grades mit mehreren Unbekannten hinzugekommen, deren einfachere 
Formen das Interesse des Schülers anregen, ohne der schwächeren 
Kraft etwa zuviel zuzumuthen. Eine zweite Zugabe ist das abge- 
kürzte Eechnen mit unvollständigen Zahlen, womit der Lehrstoff 
der dritten Classe beginnen soll. Es ist geradezu unfassbar, was 
diese Partie auf dieser Unterrichtsstufe zu bedeuten habe. Eine un- 
YoUstäudige Zahl kennt der Schüler nur in den periodischen Deci- 
malbrüchen und femer in dem einzigen Falle, wenn er selbst bei 
Bechenresultaten von einer mehrstelligen Decimalzahl nur die für 
die Anwendung wesentlichen Stellen behält und die übrigen unter 
Beachtung der etwaigen Correctur vernachlässigt. 

In diesem Falle wird mit der abgekürzten, unvollständig ge- 
machten Zahl nicht weiter gerechnet; periodische Decimalbrüche, 
wenn sich solche aus einem gemeinen Bruche ergeben würden, 
lassen sich vermeiden, um lieber den entsprechenden gemeinen end- 
lichen Bruch der weiteren Eechnung zugrunde zu legen, und wenn 
bei der Theilregel ein aliquoter Theil in einem mehrstelligen De- 
cimalbrüche erscheint, so ersieht man aus der Beschaffenheit der 
noch zu beachtenden Multiplicationsfactoren, wie weit derselbe zur 
Genauigkeit der Schlusswerte genommen werden muss. Den Begriff 
der Irrationalzahl kennt der Schüler noch nicht, da das Ausziehen 

22 
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der Qnadrat- nnd Enbikworzel erst nachfolgt» und noch weniger 
sind ihm die Logarithmen als Beispiele nnvoUständiger Zahlen be- 
kannt. Das theoretische Interesse an nnvollständigen Zahlen fehlt 
dem Schüler anf dieser Stnfe gänzlich, nnd alle praktischen Auf- 
gaben bringen ihm nnr yollstandige Zahlen. Eine zweijährige Er* 
fahnmg hat dargethan, dass das Sechnen mit nnyoUständigen 
Zahlen für die Schüler der Tertia zeitraubend und doch so unge- 
nießbar ist, dass die daranf nutzlos verwendete Zeit füglich besser 
verwertet werden könnte'). Man sollte sich auf die gründliche 
Wiederholung der abgekürzten Multiplication und Division — wo- 
von noch in derselben Schulclasse bei dem Wurzelziehen Anwendung 
geschieht — beschränken, umsomehr als diese beiden Operationen 
— obwohl sie in der zweiten Classe bereits vorkamen — doch erst 
hier besser aufgefasst werden können. Diese Sache hat überdies 
noch ein pädagogisch-ethisches Moment. Der strebsame Schüler tritt 
nach der Ferienpause wissbegierig in die dritte Classe ein, und waa 
ihm der arithmetische Stoff zunächst bietet, das sind die unfrucht- 
baren Domhecken der abgekürzten Zahlen statt des grünen, Geist 
und Auge erfreuenden Gebüsches anwendungsreicher Lehrstoffpartien. 
Man verüble es einem alten Schulmanne mit langjähriger didakti- 
scher Erfahrung nicht, wenn er eine ünzweckmäßigkeit entschieden 
als solche bezeichnet und beantragt, es möge die erste Zeile 
im arithmetischen Lehrstoffe der dritten Classe weg- 
fallen und an ihre Stelle: nWiederholung der abge- 
kürzten Multiplication und Division^ gesetzt werden. 

Was die geometrische Anschauungslehre anbelangt, so schließen 
sich die neuen Instructionen an jene des Organisationsentwurfes an, 
wobei constatierl; wird, dass der geometrische Unterricht am Unter- 
gymnasium noch keine feste Form gewonnen hat, und dass man 
dem Schüler dieser Stufe nicht die volle Wiedergabe der Schluss- 
reihen, welche zur Erkenntnis einer geometrischen Wahrheit führen, 
zumuthen könne, wenn er auch die einzelnen Glieder derselben ganz 
gut erfasst hat. Wir möchten hiezu bemerken, dass ebenso wie bei 
anderen Lehrfächern insbesondere bei der Geometrie des Untergym- 
nasiums — praktische Bechenbeispiele ausgenommen — das Ent- 
wickeln, Wiederholen und Prüfen in einem steten Wechselgespräche 
zwischen Lehrer und Schüler bestehen muss, dessen zielbewusste 
Leitung den Takt und das Lehrgeschick des Lehrers einerseits be- 
kundet, sowie andererseits das UrtheU über die Individualität des 
Schülers dadurch sichergestellt wird. Die synthetische Form passt 
nicht für diese Stufe und regt den Schüler zu wenig an. Um jeder 



^ ) Man erinnert sich hiebei eines Aufsatzes von 0. Fleischhauer in 
Hoffmanns Zeitschr. f&r mathem. und naturwiss. Unterricht, 1885, S. 584^ 
worin u. a. die maßlose Schärfe in der Zahlenangabe einer Bauordnnng 
angeführt wird, welche festsetzt, dass nur Ziegelsteine von 0*31385 Meter 
Länge verwendet werden dürfen. 
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zur Überbürdung des Schülers führenden Stoffanhäufung vorzu- 
beugen, bringen die Instructionen — was man an diesem Orte 
nicht erwarten sollte — eine vollständige Aufzählung aUer zu be- 
handelnden geometrischen Lehrsätze, welche nur dasselbe enthält, 
was durch langjährige Lehrpraxis und Tradition längst als das 
Maximum dessen, was sich auf dieser Stufe behandeln lässt, an- 
erkannt worden war. Eine Erweiterung des Stoffes wird gewiss mit 
Eücksicht auf das Zeitausmaß und die Methodik dieses Unterrichtes 
gar niemals versucht werden können, vielmehr wird, um die ganze 
Classe zu einem sicheren Mittelmaß des Wissens und Könnens zu 
führen, öfter manches Detail hinwegfallen können, damit die Ein- 
fachheit und Anschaulichkeit der Begründung des absolvierten Stoffes 
die Spuren begriffsmäßigen Verständnisses im jugendlichen Geiste 
zu erzeugen und zurückzulassen vermögen. Das gangbarste Lehr- 
buch der Anschauungsgeometrie von Mocnik — wir behaupten keines- 
wegs , dass es dem ünterriehtszwecke vollkommen entspreche — 
enthielt bislang ein geringeres Ausmaß von Lehrsätzen und Auf- 
gaben, und es wird beispielsweise in der ersten Classe die Betrach- 
tung der Strecken- und Winkelsymmetrale sich nicht immer em- 
pfehlen, und auch weiterhin wird es zu rathen sein, manche Viel- 
ecksconstructionen, die ümfangs- und Flächenverhältnisse ähnlicher 
Figuren, manche Aufgabe über die Verwandlung der Figuren, die 
Volumsbestimmung des Pyramiden- und Kegelstumpfes u. a. hin- 
wegzulassen, damit die Klarheit des Wissens nicht von der Masse 
des Stoffes benachtheiligt werde. Vor allem wird es jedoch das 
wichtigste Bestreben des Lehrers sein müssen, sich der größten 
Präcision und Klarheit des Ausdruckes zu befleißen, die Lehr- 
methode mit voller Sicherheit zu beherrschen, die Auswahl des 
Stoffes mit Umsicht derart zu treffen, dass der Schüler in allem 
und jedem den gewiegten Meister erkenne, dem er unbedingt zu 
vertrauen und dem er den wohlwollend gepflegten Fortschritt seines 
Wissens zuversichtlich anheimzugeben vermag. 

Die Listructionen für den mathematischen Unterricht im Ober- 
gymnasium müssen den unbedingten Beifall jedes Fachmannes, der 
-zugleich Pädagog ist, finden. Dass die Vermeidung aller Künst- 
Uchkeit in der Beweisführung empfohlen und nur die Einfachheit 
des Beweises als wahrhaft bildend genannt wird, dass das Bechnen 
mit dekadischen Zahlen einer besonderen Begründung im Ober- 
gymnasium nicht bedürfe, dass der Lehrer durch Geduld und Nach- 
sicht das Literesse der Schüler für geometrische Aufgaben anzu- 
regen und wachzuerhalten habe, dass die analytische Geometrie als 
höchst instructive Partie besonders zu pflegen sei, sind Angaben, 
welche die vollste Beherzigung verdienen. Auch die Bemerkungen 
über den Wiederholungsstoff der achten Classe und die Auswahl 
des Lehrstoffes für die Maturitätsprüfung sind gewiss sehr richtig 
imd zweckdienlich. Mit besonderer Befriedigung sind die über die 
Wichtigkeit des Lehrbuches gemachten Bemerkungen zu begrüßen. 

22* 
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Wenn die Instmctionen es für unzulässig erklären, dass in der 
Planimetrie und Stereometrie der Unterricht sich in wesenüichen 
Punkten von dem im Lehrbuche eingehaltenen Lehrgange entferne, 
dagegen in anderen Gebieten eine freiere Bewegung des Unterrichtes 
einräumen, so möchten wir auch den letzteren Beisatz mit einer 
gewissen Beserve erwähnt wissen. Es ist Sache der hohen Unter- 
richtsbehörde, nur jene Lehrbücher zu approbieren, welche dem Un^ 
terrichtszwecke in jeder Bichtung ganz und vollkommen entsprechen; 
ein solches Lehrbuch möge aber dem Unterrichte vollständig zu- 
grunde gelegt werden, so dass je nach den besonderen Verhalt- 
Bissen einer Schulclasse Kürzungen, doch nicht erhebliche Erwei- 
terungen desselben zulässig wären, indem solche jederzeit nur anf 
Kosten anderer, dem Schüler oft näherliegender LehrstofiF&eile, zum 
mindesten auf Kosten gründlicher Durchübung der Schülergesammt- 
heit erfolgen. Das im Obergymnasium als nothwendig hingestellte 
mathematische Lehrpensum ist bereits durch langjährige Erfahrung 
als durchführbar erkannt worden, und wenn die Instructionen hie 
und da Einzelheiten anführen, die bei einem günstigen Schüler- 
materiale eingeflochten werden können, so wäre auch hierin weise 
Beschränkung — in welcher sich nach dem Worte des Dichters 
der Meister zeigt — dringend anzurathen. Es wird mit Bncksicht 
auf das der Mathematik in ihrem Verhältnisse zu den übrigen (xjm- 
nasialdisciplinen zufallende Zeitausmaß — wenn femer bei dem 
Schüler nicht bloß ein flüchtiges Wissen, sondern ein anwendungs- 
sicheres Können erreicht werden soll — kaum räthlich sein, auch 
auf die Probleme der neueren Geometrie, die ausführlichere Be- 
handlung der complexen Zahlen, die Moivre'sche Binomialformel 
u. a. einzugehen. Die Behandlung der sphärischen Trigonometrie, 
deren fragmentare Zugabe ohne Anwendungen auf Probleme der 
mathematischen Geographie und Astronomie zwecklos erscheint, 
sollte geradezu ausgeschlossen sein; die gesunde Lehrpraxis hatte 
sie am Gymnasium längst aufgegeben. Solche Stellen der Instruc- 
tionen scheinen dem ausgesprochenen Principe entschiedener Ab- 
grenzung des Stoffes zu widersprechen und die Gefahr einer Über- 
.bür4ung der Schüler durch den Übereifer eines einseitigen Fach- 
mannes nahezulegen. 

Die Instructionen legen an mehreren Stellen d^n Lehrbuche 
der Mathematik eine besondere Wichtigkeit bei; so richtig dies ist, 
so wäre es nur sehr zu wünschen, dass derselbe Standpunkt auch 
bei allen übrigen Gynmasialdisciplinen durchweg eingenommen würde. 
Wer auf eine lange Erfahrung iip Lehramte, zurückblicken kann, 
dem sind mitunter einzelne Fälle bekannt geworden, wo in diesem 
Punkte das Wesen des Gymnasialunterrichtes alteriert wurde. Wenn 
es vorkam, dsuss hie und da der Lehrstoff eines Lehrfaches von den 
Schülern in Hefte eingetragen wurde und diese bei der häuslichen 
Einübung allein maßgebend waren, das am Lehrplane stehende 
Lehrbuch aber ganz unbenutzt blieb, so war dies gewiss bekia- 
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genswert. Eben darum sollte bei dem gesammten Gymnasialimter- 
richte das Lehrbuch ausnahmslos tmd unbedingt als Hauptsache 
erklärt werden. In der Methode, in dem »Wie« der Mittheilung liegt 
noch ein weites und höchst dankbares Feld f&r das didaktische 
Geschick und die Unterrichtskxmst des Lehrers; dieser gönne man 
freie Entfaltung und lege ihr durch allzu engherzige Vorschriften 
nicht hemmende Fesseln an. Keinesfalls aber dfirfen Notatenhefte 
als gleichwichtig oder noch von höherer Wichtigkeit erklärt werden 
als das eigentliche Lehrbuch. Sind erklärende Notizen welcher Art 
immer in größerer Anzahl nothwendig, so mögen sie im Lehr- oder 
Lesebuche anhangsweise Aufnahme finden, nur dort werden sie in 
einer dem Schüler nach Inhalt und Form nutzbringenden Weise 
angeordnet werden können. Was man gar oft in Heften auch 
besserer Schüler an Notizen findet , das ist, wenn nicht geradezu 
unrichtig, zumeist unvollständig, ungenau und daher verwirrend. 
Das Dictieren aber sollte als didaktischer Missgriff überall verpönt 
sein. Das lebendige Wort des Lehrers, dem Interesse, der Liebe, 
der Begeisterung für seine Wissenschaft entsprossen, soll unmit- 
telbar auf Geist und Gemüth der Jugend wirken ; darin liegt die hohe 
ethische Bedeutung und Wirkung des Unterrichtes, die nicht ver- 
kümmert und in Frage gestellt werden soll und darf durch die 
ängstlich bereitgehaltene Feder des Schülers, der in unvollkommener 
Weise einzelne Worte dem Notatenhefte einzuverleiben bemüht ist ^). 



2. Bemerkungen zum neuen Lehrplane und der In- 
struction für den mathematischen Unterricht im 

Gymnasium 

von 

Dr. Wenzel Pscheidl, 

k. 1c. Professor in Wien. 

Durch den neuen Lehrplan für Mathematik und die darauf 
bezügliche Instruction hat der dem mathematischen Unterrichte am 
Gymnasium zugewiesene Lehrstoff eine bedeutend zweckmäßigere 
Yertheilung erfahren, als es bisher der Fall war. So wurde das, 



') Es bedarf wohl kaum der Versicherung, dass diese allgemeinen 
Bemerknngen sich keineswegs auf die bei dem mathematischen Unter- 
richte tmerlässliche Gepflogenheit und Forderung beziehen, dass der 
S^ütöler aUe Übtmgen in seinem Hefte mitarbeite und auf diese Weise 
dÜB Lehrstnnde zum Mitiemen des Stoffes am besten verwerte.» 
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abgekürzte Bechnen aus der ersten Classe theils in die zweite und 
theils in die dritte Classe verlegt, und der Lehrstoff der Greometrie 
fär die erste Classe am die Congmenzsätze and die damit ver- 
bandenen Übungsaufgaben verringert. Diese Verfügung nniss man 
mit Freuden begrüßen, wenn man bedenkt, welche Noth man bisher 
hatte, mit dem im mathematischen Denken noch größtentheils höchst 
ungeübten Schülermateriale das für diese Classe vorgeschriebene 
Pensum zu bewältigen. Andererseits verträgt der Lehrstoff der 
zweiten und dritten Classe den durch den neuen Lehrplan erhaltenen 
Zuwachs ganz gut. In der Greometrie wurde der Theil der Kreis- 
lehre, welcher von den Eigenschaften des Kreises handelt, aus der 
dritten in die zweite Classe verlegt und dafür die Längen- und 
Flächenmessung nebst den Lehrsätzen und Aufgaben über die Ähn- 
lichkeit ebener Figuren in die dritte Classe hinüber genommen. 
Dadurch wurde dem Fortschreiten des arithmetischen Unterrichtes 
besser Bechnung getragen, als es bisher der Fall war. In der 
dritten Classe wird nämlich der Schüler außer mit dem Bechnen 
mit unvollständigen Zahlen auch mit dem Quadrieren und Ausziehen 
der Quadratwurzel vertraut gemacht, und man ist nun im Stande, 
eine Beihe von Aufgaben, z. B. über das rechtwinklige Dreieck, zu 
berechnen, die man in der zweiten Classe bisher übergehen musste. 
In der dritten Classe sind die Schüler auch schon gereifter 
für das Bechnen mit unvollständigen Zahlen. Dort macht es ihnen 
keine Schwierigkeiten mehr, und die Aufgaben über die Flächen- 
messung bieten die schönste Grelegenheit, dieses für das praktische 
Leben sowohl als auch für alle wissenschaftlichen Untersuchungen, 
die mit Messungen verbunden sind, so wichtige Bechnungsverfahren 
den Schülern gehörig einzuprägen und ihr Interesse dafür zu ge- 
winnen. Es ist nur noch zu wünschen, dass die Verfasser von Lehr- 
büchern der Geometrie für die dritte und vierte Classe dem Um- 
stände, dass alle durch Messungen gewonnenen Zahlen nicht absolut 
genaue, sondern unvollständige Zahlen sind, und dem infolge dessen 
nothwendigen abgekürzten Bechnen — wenn man keine überflüssige 
Arbeit machen will — in der Angabe der Daten zu den Aufgaben 
Bechnung tragen möchten. Bisher wurde darauf in den eingeführten 
Lehrbüchern der Geometrie keine Bücksicht genonunen. Ich will 
nur, um ein recht eclatantes Beispiel zu bieten, die Aufgabe 
Nr. 5, a) aus Mocniks Lehrbuch der Geometrie für die dritte Classe, 
14. Auflage, S. 23, anführen. Sie lautet: Berechne den Flächen- 
inhalt eines Kreises, dessen Halbmesser 4m beträgt. Betrachtet 
man diese Angabe als nicht absolut genau, so kann man nur etwa 
den Stellenwert der höchsten Stelle des Besultates, aber auch sonst 
nichts zuverlässig bestinmien. Ferner findet man so häufig die 
Ludolfsche Zahl bei den einzelnen Aufgaben bald auf zwei, bald 
auf drei, bald auf vier Decimalstellen angegeben. Wozu das? 
Dem Schüler soll die Ludolfsche Zahl auf 5 — 7 Decimalstellen be- 
kannt sein, und er soll in jedem Falle selbst beurtheilen, wieviele- 
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Stellen er für seine Aufgabe brauchen kann. Ähnlich verhält es 
sich, wenn eine andere irrationale Zahl in der Aufgabe yorkommty 
wie z. B. wenn der Flächeninhalt eines gleichseitigen Dreieckes 
ans der Seite a zu berechnen ist. Da muss der Schüler für 

/*= -^ 1/ 3 selbst bestinunen, auf wieviele Stellen er für den 

gegebenen Wert von a die Größe j/^3 braucht, und darf nur so- 
viele Stellen durch abgekürztes Wurzelzeichen berechnen. 

In der dritten Classe wurde die Combinationslehre weggelassen. 
Da später in der Instruction S. 220, Z. 18 v. o. , darauf hin- 
gewiesen wurde, dass man sich das Nöthige davon gelegentlich 
entwickeln kann, ist dieser Umstand nicht von Belang. 

Im Obergymnasium wurden die Gleichungen des ersten Grades 
mit einer und mehreren Unbekannten aus der sechsten in die fünfte, 
die Gleichungen des zweiten Grades mit einer Unbekannten aus der 
siebenten in die sechste und die Ketten- und Näherungsbrüche in 
die siebente Classe verlegt. Bedenkt man, welche Schwierigkeiten 
die Entwicklung der Eigenschaften der Näherungsbrüche dem Quin- 
taner stets bereitet hat, so kann man diese Verfügung nur billigen. 
Allerdings muss man dann in der sechsten Classe auf die Berech- 
nung von Wurzeln und Logarithmen mittels der Kettenbrüche ver- 
zichten. 

Nur in zwei Fällen kann ich mich mit der getroffenen Ein- 
theilung des Lehrstoffes nicht einverstanden erklären. In der sechsten 
Classe ist der Lehrstoff der Algebra und der Geometrie auffallender^ 
weise für das erste und zweite Semester abgegrenzt, während das, 
im Lehrplane wenigstens, für keine der übrigen Classen geschehen 
ist. Dabei wird dem ersten Semester ein Pensum zugewiesen, das 
bei drei wöchentlichen Unterrichtsstunden unmöglich bewältigt wer- 
den kann. Ich habe bisher im ersten Semester wöchentlich zwei 
Stunden der Algebra gewidmet, so wie es vorgeschrieben war, und 
habe stets mit knapper Noth die Potenzlehre absolviert. 

Wollte man noch dazu bei dem nun gewünschten Wechseln 
mit den Algebra- und Geometriestunden, worauf ich später zurück- 
kommen will, im ersten Semester nicht nur die Potenzlehre, sondern 
auch die Logarithmen vornehmen, so müsste man sich bloß auf die 
Ableitung der entsprechenden Lehrsätze beschränken und müsste 
von der Einübung dieser Lehrsätze an passenden Beispielen gänzlich 
absehen. Das reicht aber doch nicht hin, den Schülern jene Sicher- 
heit in den Operationen mit Potenz- und Wurzelgrößen zu ver-^ 
schaffen, welche es möglich macht, innerhalb der gegebenen Zeit 
das noch folgende Pensum der Algebra der sechsten und siebenten 
Classe zu absolvieren. 

Mit der Stereometrie wurde ich gewöhnlich erst gegen Ostern 
fiertig, und um dieselbe Zeit auch mit den Logarithmen. — Im 
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zweiten Semester wurden der Geometrie wöchentlich zwei Stunden 
gewidmet. — Am besten wäre es daher, die Abgrenzung des L^ir- 
stoffes für das erste und zweite Semester fallen zu lassen. 

Der zweite Punkt, den ich nicht billigen kann, betrifft die 
Anordnung, dass in der siebenten Classe der analytischen Geometrie 
Übungen im Auflösen trigonometrischer Aufgaben und goniometri- 
scher Gleichungen vorausgeschickt werden sollen. In dieser Classe 
braucht man nämlich schon im ersten Semester bei der Behandlung 
des Wurfes in der Mechanik Kenntnisse aus der analytischen Geo- 
metrie. Wie ich mich heuer überzeugte, kann man diesem Umstände 
YoUkommen gerecht werden, wenn man im ersten Semester der 
Geometrie, mit der analytischen Geometrie beginnend, zwei Stunden 
wöchentlich widmet. Die Trigonometrie braucht dabei nicht zu kurz 
zu kommen; denn ist man mit der analytischen Geometrie fertig, 
so kann man ja die noch übrige Zeit der Trigonometrie zuwenden. 
Eine so günstige Gelegenheit, die analytische Geometrie praktisdi 
zu verwerten, wie sie die Physik bietet, sollte man nicht unbenutzt 
vorübergehen lassen. 

Außerdem möchte ich mir zu den Ausführungen der Instnictioa 
noch folgende Bemerkungen vorzubringen erlauben: Auf S. 176 
oben wird für zweckmäßig erklärt, von den der Mathematik zu- 
gewiesenen Stunden abwechselnd eine Stunde der Arithmetik und 
eine der Geometrie zuzuwenden, da eine andere Eintheilung den 
Nachtheil habe, dass für denselben Gegenstand» namentlich bei 
Unterbrechungen durch Perialtage, die Lectionen zu weit auseinander- 
fallen und dadurch die nothwendige Continuität im Lehrgang ge- 
stört werde. — Sehr richtig. — Von diesem pädagogischen Nach- 
theil kann man sich aber durch folgende Anordnung leicht frei 
machen. Werden z. B. in einem Semester von den drei wöchent- 
lichen Stunden der Arithmetik eine und der Geometrie zwei zu- 
gewiesen, so braucht man nur für die zweite Stunde der Woche 
die Arithmetik anzusetzen und den Schülern ein- für allemal zu 
sagen: Fällt diese Stunde aus irgend einem Grunde aus, so ist 
die dritte Stunde der Woche Arithmetik statt Geometrie, und die 
Schüler wissen jederzeit, woran sie sind. Anders verhält es sich, 
wenn man mit den Gegenständen fortwährend wechselt. Da kann 
es dem Schüler leicht passieren, dass er, wenn er vergessen hat, 
was in der letzten Stunde vorgenommen wurde, Arithmetik oder 
Geometrie, um sicherzugeben, sich für die nächste Stunde ans 
beiden Gegenständen vorbereiten oder sich entschuldigen müsste. 
Lässt der Lehrer eine derartige Entschuldigung gelten, so gibt er 
den Schülern Gelegenheit, ihn zu hintergehen. Er kann also aul 
eine solche Entschuldigung nicht eingehen, und damit geschieht 
dann manchem Schüler ein Unrecht. Beim Wechseln mit der Arith- 
metik und Geometrie gibt es für diese beiden TheDe der Ma^e- 
matik keine Stundeneintheilung. Das im zweiten Absätze S. 179 
Gesagte kann sehr. leicht zu dem Missverständnisse Anlass gebe% 
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dass sich der Schüler für gar keine Rechntuigsoperation eine Begel 
einzuprägen habe, was doch nach dem auf den Reiten 188, Z. 19 
y. n,, nnd 191, letzter Absatz, Vorgebrachten nicht gemeint sein kann| 
denn diese sogenannten Definitionen, wie sie dort vorkommen, sind 
ja nichts anderes als Begeln für Bechnnngsoperationen. Es wäre 
daher am besten, jenen Absatz S. 179 gänzlich wegznlassen. 

Ebenso wäre es besser, den Satz S. 188, Z. 2 y. n. , bis 
S. 189, Z. 1 y. 0. : TtSo sollen ... ausgesprochen werden«, weg- 
znlassen. Es geht denn doch nicht an, dem Lehrer (Lehrsätze aus- 
genommen), die Worte, die er beim Rechnen gebrauchen oder nicht 
gebrauchen darf, vorzuschreiben. Hier kaam man ihm ohne Schaden 
für den Unterrichtserfolg doch einen Spielraum gewähren. Es ge- 
nügt ja das unmittelbar vorher Gesagte. Wie weit dabei zu gehen 
sei, möge getrost dem Lehrer überlassen bleiben. 

Wie das S. 179, Z. 12 — 18 v. o., über die Eechnungsvor- 
iheile Gesagte mit dem auf der S. 191 im ersten Absätze v. o. 
Enthaltenen in Einklang zu bringen ist, ist mir nicht recht klar» 
Dort wird den Bechnungsvortheilen eine Bedeutung zugemessen, 
hier wird sie ihnen abgesprochen. 

Die S. 191, Z. 10 u. ff. v. u., gegebene Definition der Muiti* 
plication mit einem Bruche ist unklar. Überhaupt lassen gerade 
die selbst in besseren Lehrbüchern gegebenen Begeln für die Bech- 
nnngsoperationen mit Brüchen manches zu wünschen übrig. Das 
mag auch mit ein Grund sein, warum die Bechnnngsoperationen 
mit Brüchen den Anfängern so viele Schwierigkeiten bereiten. Vor- 
stehende Definition ist deshalb unklar, weil darin das Wort nfort- 
schreitendtt verschiedene Deutungen zulässt. Ich würde dafür folgende 
Definition vorschlagen: Mit einem Bruche multiplicieren bedeutet^ 
das Product aus dem Multiplicand und dem Zähler des Bruches 
dur(dk seinen Nenner dividieren oder den Quotienten aus dem Multi- 
plicand und dem Nenner des Bruches mit dem Zähler multiplicieren. 

ß. 192, Z. 4 v. 0.: Die Bezeichnung umgekehrter Wert 
einer Zahl hat etyHaologiscfa keinen Sinn. Man kann daher nur von 
ein«m reciproken Werte einer Zahl sprechen. 

Auf S. 198 wird die Erwähnung des Begriffes Strahl vermisst. 

S. 194, Z. 4 V. 0.: Die Eintheilung des rechten Winkels ist 
wohl erst nach der Erörterung der Wechselbeziehung zwischen Bogen 
tind dem dazu gehörigen Centriwinkel vorzunehmen. 

Der Satz; nDer Wink«! hat am zugehörigen Bogen zum 
Maß&<<, S. 194, Z. 7 v. o., widerspricht dem Grundsätze, dass eine 
Größe nur durch eine ihr gleichartige, Größe gemessen werden, alsi» 
auch nur eine ihr gleichartige Größe zum Maße haben kann. Das* 
selbe gilt für S. 199, Z. 11 v. o., und S. 227, Z. 14 v. u. 

S. 195, Z. 8 V. u. soll wohl jjund« statt «oderu stehen. 
Der S'. 198, Z. 17 v. u., unter »2." angeführte Congruenzsatz *i^< 
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doch nur ein specieller Fall des ersten; denn haben zwei Dreiecke 
eine Seite, einen anliegenden nnd einen gegenüber liegenden Winkel 
wechselseitig gleich, so haben sie anch den zweiten dieser Seite 
anliegenden Winkel wechselseitig gleich. Mit dem gleichen Bechte, 
mit welchem man diesen Fall als selbständig auffassen kann, könnte 
man noch yiele andere Sätze anführen. Es gibt. nur vier wesentlich 
verschiedene Congmenzsätze und nicht mehr. 

S. 109, Z. 8 V. 0. ist nach nzu gleichen Sehnen <^ einzu- 
schalten 7) eines Kreises u. 

S. 201, Z. 17 V. 0.: Warum gerade fünf Stellen? — Ich 
glaube, die Anzahl der zu fordernden Stellen wird sich , wenn es 
die gegebenen Daten gestatten, nach ihrer praktischen Verwertbar- 
keit im Besultate zu richten haben. 

S. 208, Z. 15 V. u. : Es dürfte doch nicht gut sein, die 
tsusammengesetzte Proportion bei der Lösung von Aufgaben der 
zusammengesetzten Begeldetri gänzlich auszuschließen, da man diese 
Bechnungsform sowohl in der Geometrie als auch in der Physik 
mit Nutzen verwerten kann. 

S. 212, Z. 20 V. 0., steht Cavaliere, und S. 227, Z. 9 v. n., 
Cavaleri. Was ist richtig? 

Ein Umstand hätte, wie ich glaube, in der Instruction nicht 
unberührt bleiben sollen. Die Aufgaben über die Flächeninhalts- 
bestimmungen ebener Figuren und namentlich die über die Ober- 
'flächen- und Inhaltsbestimmungen der Körper bieten Gelegenheit, 
den Schüler darauf aufmerksam zu machen, dass er in den meisten 
Fällen viel rascher fertig wird, wenn er die Aufgabe zuerst all- 
gemein löst und dann erst die besonderen Daten im Besultate sub- 
stituiert. Ferner gibt es keine bessere Gelegenheit, den Schüler 
von der Zweckmäßigkeit der Vereinfachung algebraischer Ausdrücke 
zu überzeugen, wie hier. Nehmen wir z. B. die Gleichung für die 
Oberfläche des Cylinders: o = 2r'i7r+2r3rÄ. Damach würde man, 
um die Oberfläche des Cylinders zu berechnen, 7 Operationen aus- 
zuführen haben. Hebt man aber auf der rechten Seite der Gleichung 
2r7C heraus, so hat man o = 2^« (r -f- ä), also nur 4 Operationen 
auszuführen. Sind einmal die Schüler von den Vortheilen derartiger 
Transformationen überzeugt, so ist auch ihr Interesse dafür ge- 
wonnen. 

S. 219 u. und 220 o.: Das Fortbestehenlassen des Gesetzes, 
a (m — ») = am — an für den Fall, dass w < n ist, muss als ein 
Act der Willkür und daher als nicht wissenschaftlich bezeichnet 
werden. Ich würde es deshalb doch vorziehen, die Definition der 
Multiplication so einzurichten, dass sie auch für einen negativen 
Multiplicator gilt. 

S. 223, Z. 11 V. u. Meiner Ansicht nach ist a~** als eine 
conventioneile Schreibweise für — - zu erklären; dann lässt sich 
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darans ohne eine wUMrlicbe Annahme beweisen, dass anch a^ : a** 
— . ^m-H igj; fgj. ^ ^ ^, tuid ebenso, dass die übrigen für Potenz- 
größen mit ganzen und positiven Exponenten giltigen Lehrsätze 
auch für Potenzgrößen mit ganzen nnd negativen Exponenten giltig 
sind. Und das scheint mir der natürlichere Weg zu sein, 

S. 226. Von dem Gesetze der Dualität dürfte man besser 
gänzlich absehen, da man die ohnedies knapp bemessene Zeit zu 
wichtigeren Dingen braucht. Dass es entbehrlich ist, beweist schon 
der Umstand, dass es in die gebräuchlichen Lehrbücher noch keinen 
Eingang gefunden hat. 

S. 227, Z. 9 V. u. Es ist allerdings wahr, dass die strenge 
Beweisführung für die Gleichheit der Volumina zweier Prismen nnd 
beziehungsweise zweier Pyramiden von gleichen Grundflächen und 
gleichen Höhen wegen der complicierten Constructionen , diehiezu 
nöthig sind, äußerst zeitraubend ist, andererseits ist aber die Beweis- 
führung für diese Sätze nacl^ Cavalieri nicht einwurfsfrei. Das 
Prismatoid, das für den weiteren Unterricht gar nicht benöthigt 
wird, sollte wegen Zeitmangel gänzlich wegfallen. 

Auf S. 230, Z. 4 V. 0., wird die B^eichnung nUmfangs- 
stücke« für Seiten und Winkel gebraucht. — Sind denn die Winkel 
auch Stücke des Umfanges eines Dreieckes? 

S. 280, Z. 15 V. 0. Da es nur vier Congruenzsätze gibt, 
kann es auch nur vier Hauptfälle für die Auflösung schiefwinkeliger 
Dreiecke geben. 

Sehr wichtig ist, dass der Schüler auch mit der praktischen 
Ermittlung der Daten zu trigonometrischen Aufgaben mittelst eines 
Winkelmessinstrumentes und eines Längenmaßes (Messleine, Mess- 
kette) vertraut gemacht wird. Dadurch wird erst das richtige Ver- 
ständnis dieser Partie seitens der Schüler erzielt, und deshalb sollte 
das dem Lehrer zur Pflicht gemacht werden. Dass der binomische 
Lehrsatz nur für ganze und positive Exponenten genommen werden 
soll, ist sehr zu bedauern. Gerade die Giltigkeit dieses Lehrsatzes 
für negative und für gebrochene Exponenten ermöglicht eine auf 
einem einheitlichen Principe beruhende Lösung vieler praktischer 
Aufgaben, namentlich aus der Physik. Ist der Schüler einmal von 
der Giltigkeit des binomischen Lehrsatzes für negative und für 
gebrochene Exponenten überzeugt, so ist es für ihn in einschlägigen 
Fällen viel leichter, diesen Satz anzuwenden, als Wurzel zu ziehen 
oder zu dividieren. Wenn der binomische Lehrsatz für gebrochene 
und negative Exponenten deshalb am Gymnasium nicht vorgenommen 
werden soll, weil er der algebraischen Analysis angehört, so müsste 
man eine Eeihe anderer Partien, die doch in den Lehrplan auf- 
genommen wurden, aus dem gleichen Grunde streichen. 

Die Forderung, dass in jede der Aufgabengruppen, welche 
für die schriftliche Maturitätsprüfung bestimmt sind, eine Aufgabe 
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ans der Trigonometrie und eine aus der analyüsc&en Geometrie 
aufzunehmen sei, scheint mir doch zn einseitig zu sein; denn da- 
durch würde die Stereometrie und Planimetrie fast gänzlich aas- 
geschlossen. 

Sämmüiche dieser Bemerknngen sind glacldioherweise der- 
artige, dass man sie bei einem etwa nöthig werden sollenden 
neuen Abdrucke der Instructionen, wenn man competenten Ortes 
damit einverstanden sein sollte, leicht berücksichtigen könnte, ohne 
dem Lehrplane oder der Instruction nur irgendwie einen anderen 
Charakter aufzuprägen. Die vorgebrachten Punkte vermögen daher 
nicht im mindesten den hohen Wert des in Eede stehenden Lehr- 
planes und der Instruction zu beeinträchtigen; es wäre im Gegen- 
theil unbillig, zu übersehen, welche Fülle von wertvoller pädago- 
gischer Arbeit darin niedergelegt ist. 






VI. Naturwissenschaften. 



t Die neuen Instructionen für den naturhistorischen 
Unterricht an unseren Gymnasien 

von 

Dr. Robert L a t z e I , 

k. k. Professor in Wien. 

Die neuen Instructionen für den naturhistorischen Unterricht 
an Gymnasien werden den Beifall und die Billigung eines jeden 
Fachmannes finden. Sie sind mit großer Sachkenntnis geschrieben 
und geben ^ ein klares Bild, wie gelehrt werden solP). Leider wird 
es nicht immer möglich sein, das durch sie zum Ausdrucke ge* 
brachte Ideal voll und ganz zu erreichen. Überfüllte Classen, eine 
mangelhafte Lehrmittelsammlung und nicht zum geringsten Theile 
die sehr knapp zugemessene Zeit werden nach wie vor der Durch- 
führung große Hindemisse bereiten. Insbesondere muss darauf hin- 
gewiesen werden, dass jeder demonstrative Unterricht viel Zeit in' 
Anspruch nimmt; umsomehr Zeit ist erforderlich, wenn der ganze 
Unterricht auf die Selbstthätigkeit der Schüler basiert seiij, wenn 



') Professor Dr. F. Standfest in Graz hat über die neuen Instruc- 
tionen fOr Naturgeschichte einen Vortrag gehalten, der unter dem Titel 
«tBemerkongen zu den Instmetionen mt den Unterricht in der Naturge- 
schidfatet« im Druck erschienen ist. (Vgl VerhandL d. Yer. LoAerösterrt 
Mittelschule in Grai, 1886, Vm., S. 238— 247.) Der Vortragende con* 
staüertv dass diese Instructionen nden auf sie gesetzten Erwartungen 
ents|irechen und einen wesentlichen Fortschritt des naturgeschichtli^en 
Unterrichtes an unseren Gymnasien bedeuten». Einige Punäe dieses Vor- 
trages^ welche von mir weniger hervorgehoben ers<meinen, sollen in ent^ 
sprechenden Anmerkungen hier Aufnahme und Beleuchtui^; finden. 
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alle wesentlichen Merkmale nnd Eigenschaften des vorgezeigten Ob- 
jectes von den Schülern selbst anfgesncht, beobachtet nnd sprach- 
lich richtig ausgedrückt werden sollen. — Doch sehen wir nns 
die Sache selbst etwas genaner an. 

Nachdem die Instmctionen die Aufgabe des natnrgeschicht- 
liehen Unterrichtes ganz richtig als eine erziehliche und zugleich 
praktische präcisiert haben, verbreiten sie sich über die Auswahl 
des Lehrstoffes und die einzuschlagende Lehrmethode im allgemeinen, 
dann über das Lehrverfahren auf der unteren und oberen Stufe, 
endlich über die naturhistorische Lehrmittelsammlung. 

Die unendliche Mannigfaltigkeit der Katurproducte und der 
hohe Grad der wissenschaftlichen Ausbildung der einzelnen nator- 
geschichtlichen Disciplinen sowie die geringe Zahl der Unterrichts- 
stunden machen eine wohl überlegte Auswahl des Lehrstoffes zum 
ersten und dringendsten Bedürfnis. Schon die Listructionen vom 
Jahre 1849 geben die bei dieser Auswahl maßgebendsten (Gesichts- 
punkte an, und die neuen Instructionen durften sich darauf be- 
schränken, auf jene zu verweisen, einige Erläuterungen hinzuzu- 
fügen und eine nweise Ökonomie in Verwendung der Unterrichts- 
zeittf dringend ans Herz zu legen. Es sei, sagen sie, nicht noth, 
dass alles das wirklich in der Schule vorgenommen werde, was 
die zum Lehrgebrauche approbierten Schulbücher enthalten. Leider 
sprechen sich die Instructionen über die Einrichtung der an Grym- 
nasien gebrauchten naturhistorischen Lehrbücher nicht näher ans, 
obwohl diese von nicht zu unterschätzender Bedeutung sind für die 
Erreichung des vorgesteckten Lehrzieles ^). Um die verfügbare Zeit 
so vortheilhaft als möglich auszunützen, soll nur an Musterobjecten 
(Repräsentanten, Typen) gelehrt werden. Da aber diese von den 
Instructionen nicht namentlich angeführt werden, so wird dem 
Lehrer der Naturgeschichte bei der Auswahl eine große Freiheit, 
ein bedeutender Spielraum eingeräumt. Er kann demnach nicht zur 
Verantwortxmg gezogen werden, wenn er dieses oder jenes Natur- 
prodact nicht als Musterobject im Detail behandelt hat. Dafür ist 
jedoch seine Verantwortlichkeit für die Erreichung des angestrebten 
Lehrzieles und für die Lösung der Gesanmitaufgabe des naturge- 
schichtlichen Unterrichtes eine desto größere. 

Eine weitere höchst wichtige Eorderung der Instructionen 
besteht darin, dass der Naturgeschichtslehrer seine Schüler mit der 



*) Standfest wünscht (L c. S. 289), dass die Lehrbücher der Nator- 

Seschichte an Gymnasien und Bealschulen nicht die nämlichen sein sollen, 
a ja das Zeitaasmaß hier und dort ein verschiedenes ist; es sollten viel- 
mehr eigene Ausgaben für Gymnasien hergestellt ijrerden, in welchen das 
unter aSen Umständen Vorzunehmende von dem Übrigen durch größeren 
Druck leicht kenntlich gemacht ist und die Zahl von 70 Seiten per 
Semester nicht überschreitet. — Ich glaube, man kann diesem Begehren 
ganz wohl beipflichten.] 



— 351 — 

Natur selbst in Verkehr treten lasse, damit sie durch eigenes Be- 
obachten sich klare Anschannngen nnd Begriffe von den einzelnen 
Natnrgegenständen bilden, d. h. der ganze natorgeschichtliche 
Unterricht mnss wesentlich empirisch sein. Es ist daher im Sinne 
der Instmetionen keine natorgeschichtliche Lehrstande denkbar, 
ohne dass bestimmte Natnrprodacte in natürlichen Objecten, Prä- 
paraten, Modellen oder gnten Abbildungen den Schülern vorgelegt 
werden; selbst das Examinieren soll sich auf vorliegende Objecto 
stützen. Femer sind die Schüler anzuleiten, die wichtigsten Merk- 
male und Eigenschaften der vorgelegten Naturproducte selbst auf- 
zuchen und zu benennen, soweit dies möglich ist und der Zweck 
es verlangt, d. h. die Methode soll wesentlich heuristischer Natur 
sein. Dass zu diesem Behufe jeder Schüler das in Behandlung 
stehende Object hinreichend oft und genau sehen muss, ist selbst- 
verständlich. Was das natürliche Präparat unklar gelassen hat, 
wird durch schematische Kreidezeichnungen an der Schultafel durch 
den Lehrer erläutert. 

Um den Anforderungen des Lehrplanes zu entsprechen und 
doch in der angedeuteten Weise vorzugehen, wird eine weise Be- 
sckränkung in der Auswahl der im Detail zu behandelnden Beprä- 
sentanten größerer oder kleinerer Gmppen und eine planmäßige 
Vertheilung der ausgewählten Materie auf die einzelnen Monate 
und Wochen des Schuljahres, resp. Semesters, nothwendig sein, 
was auch von den Instractionen empfohlen wird. 

Im Untergymnasium soll der Lehrer der Naturgeschichte 
ausschließlich die r analytische oder inductiveu Methode zur An- 
wendung bringen. Die analytische Methode geht, wie uns 
die meisten pädagogischen und philosophischen Handbücher belehren, 
von dem durch die Erfahrang (Beobachtung) gegebenen Besonderen 
(in der Naturgeschichte von Individuen) aus und entwickelt daraus 
regressiv mittels der Vergleichung und Abstraction das Allgemeine 
(die Principien, Gründe). Demgegenüber behaupten manche Päda- 
gogen, dass, weil das Kind zuerst unterscheiden lerne zwischen 
allgemeinen Begriffen (Thier, Pflanze, Stein — Vogel, Fisch — 
Käfer, Schmetterling — Baum, Strauch u. s. w.), auch eine Lehr- 
methode auf der unteren Stufe sich als naturgemäß empfehle, 
welche von dem bereits aus der Erfahrung abstrahierten Allge- 
meinen, d. i. von Principien, ausgeht und progressiv das Beson- 
dere entwickelt. Dieser Vorgang ist dem früheren entgegengesetzt 
und heißt gewöhnlich die synthetische Methode. Während nun 
einerseits viele Lehrbücher der Naturgeschichte, welche für die 
Unterstufe österreichischer Mittelschulen approbiert sind «und in 
Wirklichkeit den analytischen Lehrgang einhalten, in ihren Vor- 
reden diesen Vorgang synthetisch nennen, bezeichnen andere Bücher, 
wie z. B. die bekannte Schulnaturgeschichte von Leunis, ihr ledig- 
lich synthetisches Vorgehen als ein analytisches. Daraus geht her* 
vor, dass seit langem in diesen Dingen eine Begriffsverwirmng 
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besteht, die zur Entstehung von unliebsamen Missyerständnissen 
gefuhrt hat und noch führen kann. Es mag nun die eine oder 
die andere Benennung die ursprüngliche und richtige sein, That- 
sache ist es, dass nur der von den Instructionen empfohlene Vor« 
gang (vom Besonderen zum Allgemeinen) auf der Unterstufe des 
Gymnasiums der allein rationelle ist. 

Demnach ist nirgends im ganzen Untergymnasium mit einer 
allgemeinen Einleitung, sondern jedesmal, wenn eine neue Gruppe 
von Naturproducten in den Kreis der Besprechungen gezogen 
werden soll, sofort mit der Vorführung eines zweckmäßig gewählten 
Naturkörpers als Eepräsentanten jener Gruppe zu beginnen. Dass 
diese Erstlingsvertreter den einheimischen Naturproducten ent- 
nommen sein sollen, verlangen die Instructionen nicht;, wir ziehen 
es jedoch vor, immer zuerst unter den einheimischen Formen Um- 
schau zu halten und so die Säugethiere z. B. mit der Hauskatze 
anstatt mit einem Affen, die Vögel z. B. mit einem bekannten 
Baubvogel oder dem Haushuhne anstatt mit dem fremdländischen 
Strauße u. s. w. zu beginnen. 

Die Hauptvertreter sollen, womöglich, in größerer Anzahl 
von Individuen oder Stacken unter die Schüler vertheilt werden. 
In der botanischen Lehrstunde ist dieser Wunsch gewiss in den 
allermeisten Fällen realisierbar und schon früher häufig prakticiert 
worden; aber auch manche zoologische und mineralogische Objecte 
sollen in ausreichender Anzahl von Individuen oder Stücken zu dem 
genannten Zwecke in der Schulsammlung vorräthig sein oder all- 
mählich acqurriert werden. Wenn nur ein Individuum oder Stück 
des betreffenden Bepräsentanten zur Verfügung steht, so muss es 
wiederholt allen Schülern gruppenweise zur genauen Besichtigung 
herumgezeigt werden; ist es aber so groß, dass es von allen 
Punkten des Schulzimmers gut gesehen w^den kann, so wird es 
auf den Kathedertisch gestellt. — Nun beginnt, indem der Lehrer 
entsprechende Fragen stellt, die Untersuchung des vorliegenden 
Objectes, wobei dieser oder jener Schüler die wesentlichen Theile, 
Merkmale und Eigenschaften selbst zu benennen sucht und mit 
Ahnlichem vergleicht'). Die Eesultate dieser Untersuchung werden 
zu einer charakteristischen Beschreibung zusammengefasst und da- 
ran (unter etymologischer Erklärung) der wissenschaftliche Name, 



') Prof. Standfest gpricht S. 241 den Wunsch aus, es möchten alle 
Schüler der unteren Classen mit einem kleinen Maßstabe versehen sein, 
um bei kleineren Objecten denselben anzulegen und das Augenmaß zu 
bilden. — Ich fürchte, die Kinder würden mit einem solehen Maßstabe 
zu häu% spielen und den Zweck nur unvellkommen erreichen. Der beste 
Maßstab bleibt das gut eingeprägte Mostevobject; überdies wird ja der 
Lehrer stets einen guten Maßstab zur Hand haben und ihn öxutch diesen 
oder ienen Schüler nach yorangegangener ungefährer Schätzung an das 
neue Object anlegen lassen. 
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das Vorkommen u. s. w. des Gegenstandes angeknüpft. Werden 
von derselben Gmppe noch ein oder mehrere andere Vertreter ia 
derselben Weise oder kürzer synoptisch durchgenommen, so können 
Yon den Schülern selbst durch Vergleichung die unterscheidenden 
und die gemeinsamen Merkmale erkannt und letztere als (Gattungs-), 
Familien- oder Ordnungscharaktere festgestellt werden, selbstver- 
ständlich unter beständiger Intervention, Correctur und Controle 
seitens des Lehrers. Im allgemeinen soll diese Thätigkeit jedesmal 
nur eine halbe Stunde dauern, da die andere Hälfte (am besten die 
erste) der Wiederholung und Prüfung des in Mheren Stunden. 
Vorgenommenen zu widmen ist. Das Memorieren ist nicht zu dulden, 
schriftliche Prüfungen sind mit Becht verpönt. 

In der Begel sollen es äußere Merkmale sein, welche auf« 
der unteren Stufe zur Besprechung kommen. Wenn man aber die 
ganze Naturgeschichte des üntergymnasiums auf die bloße Unter- 
suchung und Vergleichung der äußeren Merkmale beschränkt, so 
wird die Sache denn doch gar zu sehr verflacht und oft zweifel- 
hafb gelassen. Bei vielen Wirbelthieren möchten wir auf die Skelette 
oder einzelne Theile dieser, wie Schädel, Gliedmassen u. s. w., 
bei anderen auf charakteristische Bildungen im Verdauungstracte 
n. dgl. nicht verzichten. Auch bei wirbellosen Thieren wird es oft 
nothwendig und leicht möglich sein, wichtige Organe, die mehr 
oder weniger verborgen sind, bloßzulegen und in die Beschreibung 
aufzunehmen. Gefehlt wäre es freilich, solche Dinge zu besprechen 
und etwa beim Prüfen abzufragen, wenn sie nicht an guten Prä- 
paraten zur Anschauung gebracht werden können. Dieselbe Frage 
wiederholt sich in der Mineralogie; diese lehren zu wollen, ohne 
auf die chemischen, also inneren Merkmale wenigstens einiger 
Hauptrepräsentanten einzugehen, ist ein Unding. 

Die Folge des von den Instructionen empfohlenen Lehrver- 
fahrens ist ein beständiges Oonversieren des Lehrers mit seinen 
Schülern in Form des Dialoges, ein wirkliches Lernen des Gegen* 
Standes in der Schule, ein eminenter und fruchtbringender An- 
schauungsunterricht, der für die Schüler das Nützliche mit dem 
Angenehmen verbindet und einen relativ großen Lehrerfolg erzielt. 
Würde überall und in jedem Lehrgegenstande des Gymnasiums 
v^itältnismäßig soviel in der Schule selbst gelernt wie in der 
naturgesdiichtlichen Lehrstunde, so gäbe es längst keine Überbür«" 
dungsklagen mehr. Aber auch kein anderer Gegenstand wird so 
große Anforderungen an die physischen Kräfte, an die didaktische 
und pädagogische Gewandtheit und Umsicht des Lehrers stellen 
als die Naturgeschichte im Untergymnasium. Es sei deshalb hier 
bemerkt, dass es eine förmliche Grausamkeit wäre, wenn ein 
Lehrer durch seine Stundeneintheilung gezwungen würde, mehrmals 
in der Woohe 3 oder gar 4 Stunden hintereinander auf die ge- 
schilderte- Weise Naturgeschichte zu lehren, wie das an Anstalten 
mit Parallelclassen der Fall sein könnte. 

23 
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Was die Instructioiien bei Besprechung der einzelnen Unter- 
richtsmaterien (Zoologie, Botanik, Mineralogie) im specieUen zur 
Damachachtung empfehlen, kann alles gebiDigt werden, womit wir 
jedoch nicht sagen wollen, dass es hie nnd da nicht anch anders 
gemacht werden könnte, am denselben Zweck zu erreichen. 

Im 1. Semester der I. Classe sollen bis zum Schlüsse des 
4. Monates 50 — 60 Säugethierformen zur Behandlung kommen. 
Der Best des Semesters ist auf 12 — 14 Typen der Kopffüßler, 
Schnecken, Muscheln, Seeigel, Seesteme, QuaUen, Polypen nnd 
Schwämme zu verwenden. In den ersten 8 — 10 Lehrstunden des 
2. Semesters der I. Classe soUen die wichtigsten Bepräsentanten 
der Würmer, Krebse, Spinnenthiere und Tausendfüßer zur Kenntnis 
der Schüler gebracht werden. Die übrige Zeit, also 3 7, — 4 Mo- 
nate, soll fortan den Insecten gewidmet werden, sodass diese, was 
Zeitaufwand anbelangt, nahezu den Säugethieren gleichgestellt er- 
scheinen. Dieses Zeitverhältnis scheint nicht zweckmäßig gewählt, 
da die einzige Classe der Insecten gegenüber den anderen Arthro- 
poden und Würmern, welche zusammen mindestens sechs Classen 
ausmachen, zu sehr begünstig^ wird. Wenn für die Insecten die 
drei letzten Monate des Sommersemesters reserviert werden, so 
können sie hinlänglich und ihrer Bedeutung im Haushalte der 
Natur und des Menschen ganz entsprechend abgehandelt werden, 
zumal sie durch die bekannte Art der Conservierung in einem 
Schaukästchen den Schülern leicht zugänglich gemacht nnd^ ^ur 
oftmaligen genauen Besichtigung ausgestellt werden können, über- 
dies werden die Knaben im Laufe des Sommers viel (xelegenheit 
haben, derlei Thiere selbst zu sammeln und zu vergleichen. — 
Im Wintersemester der n. Classe wird die Zoologie ihrem Ende 
zugeführt, indem der Best der Wirbelthiere (Vögel, Beptilien, Am- 
phibien und Fische) zur Behandlung gelangt. Wie hier die Zeit 
auf die einzelnen Classen dieser Thiere zu vertheilen wäre, geben 
die Instructionen nicht weiter an; erfahrungsgemäß kann man 
die Vögel in 27« Monaten (also bis Ende November) und in 
3 Wochen (d. i. bis Weihnachten) die Beptilien bequem behandelt 
haben. Wenn für die Amphibien (anfangs Jänner) 2 — 3 Stunden, 
für die Fische deren 6 — 7 angesetzt werden und der Best auf 
Wiederholung der gesammten Thierkunde verwendet wird, so ist 
der Sache genüge geleistet. 

Im allgemeinen dürfen nach den Instructionen lebende Thiere 
nicht in die Schule gebracht werden, jedenfalls nicht von den 
Schülern. Wenn es aber pädagogische Bücksichten gestatten und 
die Natur des Objectes es wünschenswert erscheinen lässt, so ist 
es dem Ermessen des Lehrers anheimgestellt, statt der todten auch 
hie und da ein lebendes Thier dem Unterrichte zugrunde zu legen, 
zu welchem Behufe jeder Anstalt ein Aquarium und Terrarium 
empfohlen wird. 
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Mit der ersten natargeschichtlichen Lehrstonde des 2. Se- 
mesters der ü. Glasse hat sofort die Botanik zu beginnen. Der 
Beginn ^ dieses Semesters fällt aber in den Winter, weshalb der 
Lehrer der Botanik gewöhnlich in nicht geringer Verlegenheit ist, 
womit er anfangen nnd die ersten 4 — 6 Wochen des Semesters 
ausfüllen soll. Die Instmctionen empfehlen für den ersten Anfang 
großblumige Topfpflanzen (Tulpen, Hyacinthen, Crocus u. s. w.), 
welche der, Lehrer entweder von einem Gärtner oder durch eigene- 
Zucht erhalten könne. Bechnet man in günstigen Fällen noch 
Galanthus oder Leucoium, Narcissus, Helleborus, Cyclamen und 
die Erle hinzu, so hat man wohl für die ersten 3 Wochen genü- 
gendes Material. Die übrige ntodte Saison^^ wird man am besten 
dazu verwerten, die (8 — 10) Hauptrepräsentanten der Kryptogamen 
an guten Herbarexemplaren, Modellen, Abbildungen und theilweise 
auch an frischen Individuen zur Kenntnis der Schüler zu bringen. 
Über diese Frage äußern sich die Instructionen dahin, dass Kryp- 
togamen sich zur Einführung in den botanischen Unterricht nicht 
eignen (S. 239), und dass dieselben im Verlaufe des Semesters 
gelegentlich eingeschaltet werden mögen (S. 246). Die Erfahrung 
lehrt, dass diese an sich nicht besonders reizenden Pflanzenformen 
gerade zu Beginn des botanischen Unterrichtes von den Schülern 
sehr gerne aufgenommen werden, solange ihre Lust an dem Neuen, 
ja ihr förmlicher Feuereifer noch in hellen Flammen auflodert. 
Natürlich wird man die Kryptogamen so elementar und geschickt 
als möglich behandeln. Werden sie aber auf spätere Zeit ver- 
schoben, wie dies die Instructionen wollen, so dürften sie wohl 
gewöhnlich ganz ausfallen, was trotz der gegentheiligen Ansicht 
mancher Pädagogen zu bedauern wäre und mindestens deshalb 
nicht gebilligt werden kann, weil sonst die Botanik der oberen 
Stufe mit ganz unbekannten Organismen beginnen müsste, während 
ja der Unterricht auf der Oberstufe sich auf den der unteren 
stützen und berufen soll. Von Ende März angefangen konmien dann 
lauter Phanerogamen in die Schule, werden in hinreichender Zahl 
unter die Schüler vertheilt und in der weiter oben skizzierten 
Weise untersucht und beschrieben. Wenn im ganzen 60 — 60 typi- 
sche Pflanzenarten untersucht und durch sie 15 — 16 größere natür- 
liche Ordnungen repräsentiert erscheinen, so ist dem Wunsche der 
Instructionen entsprochen worden, vorausgesetzt, dass auch die 
Charaktere der repräsentierten Gruppen in den markantesten Zügen 
abgeleitet wurden. Das Linne'sche System kann gegen Ende des 
Semesters kurz erörtert werden; doch soll es die Umrisse des 
natürlichen Systems nicht ersetzen. Bestimmungen von Pflanzen 
mittels floristischer Handbücher werden von den Instructionen mit 
Eecht ignoriert. — Wenn irgendwo, so sind für den botanischen 
Unterricht auf der unteren Stufe Excursionen in die Umgebungen 
des Schulortes nothwendig; die Instructionen empfehlen sie auch 
für die obere Stufe und für andere naturhistorische Materien. Die 
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anf solchen Excursionen, eventuell die während des Schnlnnter- 
richtes erhaltenen Pflanzen sollen im Sinne der Instructionen von 
den Schülern zu einem kleinen Herbar vereinigt werden, aber dessen 
Anfertigung gleich mit Beginn des botanischen Curses vom Lehrer 
die nöthigen Anweisungen zu geben sind, und das beim Prüfen 
und Wiederholen Dienste leisten soll. Dieses Anlegen von Herbarien 
jedem Schüler zur Pflicht zu machen, möchte sich, zumal in größeren 
Städten, nicht rechtfertigen lassen. 

Der mineralogische Unterricht im 1. Semester der HI. Classe 
soll sofort mit einer solchen Mineralart begonnen werden, welche 
charakteristische Eigenschaften enthält und zur Beobachtung fSr 
alle Schüler ausreichendes Material bietet. Als ein solches Erst- 
lings- oder Mustermineral wird von den Instructionen das Steinsalz 
empfohlen. Auch der Alaun, Kalkspath, Gyps, Quarz, Spatheisen- 
stein, Pyrit, Bleiglanz, Schwefel u. e. a. könnten als Mustermine- 
ralien in hinreichender Zahl von solchen Stücken im Naturaüen- 
cabinet vertreten sein, dass jedes als instructives Object einem oder 
mehreren Schülern vorgelegt werden und bei der Auffindung aller 
wichtigeren Charaktere entsprechende Dienste leisten kann. Es 
soUte demnach jeder Schüler oder jede Gruppe von (wenigen) 
Schülern ein deutlich krystallisiertes und eventuell noch ein derbes 
Stück der betreffenden Mineralspecies, welche als Muster aufgestellt 
wird, in die Hand bekommen. Die eigentliche Schulsammlung hiezn 
zu verwenden, wäre nicht rathsam, da die Schüler die einzelnen 
Stücke stark zerkratzen oder sonstwie beschädigen; vielmehr bat 
diese in der Hand des Lehrers bei ausgleichenden und ergänzenden 
Demonstrationen und im Schaukasten ihren Zweck zu erfüllen. Es 
sollten also für die Untersuchungen seitens der Schüler besondere 
Mineralkästchen bestehen, deren jedes eine hinreichend große An- 
zahl von mindestens wallnussgroßen Stücken der billigeren Muster- 
mineralien enthält. Diese Stücke werden unter die Schüler vertheilt 
und nach dem Gebrauche in Papier eingewickelt, abgesanmielt und 
aufbewahrt. 

Ob nun der Lehrer nach Behandlung eines oder mehrerer 
solcher Mustermineralien die nächst ähnlichen oder früher die Stufen 
der Härtescala durchnimmt oder mit Bücksicht auf die nothwendige 
Besprechung und theilweise Aufschließung der inneren Eigenschaften 
zuerst die chemisch einfachsten Mineralien behandelt, dürfte unter 
sonst gleichen Umständen dem Lehrerfolge keinen wesentlichen 
Eintrag thun. Jedenfalls muss das, womit verglichen werden soD, 
zuerst gezeigt und erklärt worden sein (Härtescala, Eigengewicht). 
Wenn auch die Instructionen auf eine systematische Ordnung dw 
Mineralien auf dieser Stufe kein Gewicht legen, so möchte es doch 
nicht rathsam und zweckmäßig sein, die Sache ganz ohne ver- 
knüpfendes Band zu lassen; denn ungeordnetes Wissen geht leicht 
verloren. Diese übersichtliche Zusammenstellung könnte natürlich 
nur sehr elementar sein und erst gegen Ende des mineralogische 
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Gurses bei Gelegenheit der Wiederholung stattfinden. Über das 
Wie? wird der eingehaltene Lehrgang oder die Bücksicht auf die 
obere Stufe entscheiden. — Dass von der Krystallographie nnd 
^nstiger Eennzeichenlehre nur gelegentlich das Wichtigste einge- 
fügt, von Krystallgestalten überhaupt nur die einfachsten Formen 
gelehrt und die allerwichtigsten Gebirgsgesteine sofort nach Be- 
handlung von Quarz, Feldspath, Hornblende und Glimmer kurz 
erörtert und demonstriert werden sollen, ist wie alles übrige auf 
die Mineralogie der unteren Stufe sich beziehende nur zu billigen. 
Im ganzen sollen 24 — 30 entsprechend ausgewählte Mineralarten 
und einige Gebirgsgesteine als Typen behandelt werden. 

Während im naturgeschichtlichen Unterrichte der unteren 
Stufe das Schwergewicht auf die Formenkenntnis gelegt und das 
System nur gleichsam aufdämmern gelassen wird; während hier 
femer die äußeren Merkmale die Hauptrolle spielen und die Behand- 
lungsweise eine elementare und gemeinverständliche ist, hat das 
Obergymnasium das volle Verständnis des naturgeschichtlichen 
Systems, freilich mit Vermeidung alles überflüssigen Details, anzu- 
bahnen, hiebei die inneren Merkmale gebürend zu würdigen, d. h. 
bei den organischen Naturproducten die Organisations- und Ver- 
wandtschaftsverhältnisse, die Entwicklongsgeschichte und geogra- 
phische Verbreitung, bei den unorganischen Körpern die Gesetze 
der Individualisierung, die chemische Constitution und sonstige 
wesentliche Eigenschaften, welche ihre Anwendung in der Land- 
wirtschaft, Industrie und Technik bedingen, einer eingehenden 
Erörterung zu unterziehen. Die Behandlung des Lehrstoffes wird 
eine mehr wissenschaftliche Form annehmen, womit jedoch nicht 
die häufige Anwendung von fremdsprachigen Termini gemeint ist, 
die vielmehr mit Vorsicht zu gebrauchen sind und nachdem man 
sich überzeugt hat, dass alle Schüler damit vertraut sind. Die 
Lehrmethode darf synthetisch sein, d. h. vom allgemeinen Gesetze 
(Charakter der Classe, Ordnung, Familie) zum besonderen (Gattung, 
Art, Individuum) vorschreiten. Da jedoch die Schüler unserer V. 
und VI. Gymnasialciasse durchschnittlich erst ein Alter von 16 — 16 
Jahren erreicht haben und daher noch lange nicht jenen Grad gei- 
stiger Beife besitzen, der die Anwendung der rein synthetischen 
Lehrmethode zulässt, so empfehlen die Instructionen mit Eecht die 
öftere Anwendung der analytischen Lehrmethode neben der synthe- 
tischen (Induction neben Deduction), z. B. bei der Ableitung der 
allgemeinen Charaktere einer größeren Ordnung oder Familie von 
Naturproducten. Es hängt dies zusammen mit der gewiss berech- 
tigten Forderung, dass auch im Obergymnasium der Lehrstoff nicht 
jjauf Treu und Glauben u mitgetheilt, also aufgespeichert werden 
dürfe, sondern «geistig durchdrungen und mit selbständiger Beur- 
tkeiiunga von den Schülern aufgenommen werden müsse. Es bleibt 
somit auch auf der oberen Stufe die eigene Beobachtung und Ver- 
gleichung seitens der Schüler und die dialogisierende Behandlung 
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der Einzelobjecte, letztere wenigstens in der Mineralogie und 
Botanik, ein wesentliches Moment des Unterrichtes. Zu Übungen 
in synthetischen Bestimmungen von Naturproducten steht auch im 
Obergymnasium in den Unterrichtsstunden keine Zeit zur Verfugung ; 
Schüler, welche für solche Untersuchungen Interesse zeigen, sollen 
außer der Schulzeit vom Lehrer unterstützt und liebevoll angeleitet 
werden. Das Nachschreiben der Schüler während des Unterrichtes 
wird von den Instructionen verpönt. Die an der Tafel entworfenen 
Zeichnungen und zugehörigen Notizen aber dürfen in ein eigenes 
Heft eingetragen werden, jedoch darf dabei die Aufmerksamkeit 
von dem in Bede stehenden Objecto nicht abgelenkt oder sonstwie 
zersplittert werden. Während auf der unteren Stufe fast aus- 
schließlich nur makroskopische Objecto zur Erörterung kommen, 
wird es im Obergymnasium nicht vermieden werden können, hie 
und da Vergrößerungen vorzunehmen. Die Instructionen empfehlen, 
zu diesem Behufe Lupen in genügender Zahl oder Salonmikroskope 
mit den eingespannten Objecten von Hand zu Hand gehen zu lassen. 
Sind stärkere Vergrößerungen noth wendig, so sollen 2 — 3 zusanmien- 
gesetzte Mikroskope zugleich aufgestellt werden und die Schüler 
der Beihe nach an sie herantreten. Wenn zu solchen Demon- 
strationen die Schulzeit nicht ausreicht, so wird es gestattet sein, 
dieselben außer der Schulzeit vorzunehmen und die Schüler dazu 
einzuladen. — Diese Sache nimmt sich in der Theorie sehr schön 
aus, in der Praxis aber stößt sie auf mancherlei Schwierigkeiten. 
Einmal wird selten eine Anstalt über mehr als ein zusammen- 
gesetztes Mikroskop, manche vielleicht über gar keines verfügen; 
dann ist das Circulieren von Lupen und Salonmikroskopen während 
des Unterrichtes aus denselben Gründen misslich, wie das Circulieren 
von anderen Objecten, z. B. von Mineralien (vgl. Instr. p. 243, 
Alinea 3) u. s. w. '). 

Schriftliche Prüfungen sind im Obergymnasium nur aus- 
nahmsweise, z. B. bei überfüllten Glassen, gestattet. Die münd- 
lichen Prüfungen bleiben die Begel; sie brauchen aber nicht in 
jeder Stunde vorgenommen zu werden wie im Untergymnasium, 
sollen jedoch auch nicht in mehr als zwei aufeinanderfolgenden 
Stunden eingestellt werden. Die Neigung einzelner Schüler zum 
Memorieren von Definitionen morphologischer Begriffe oder von 
Charakteristiken systematischer Einheiten soll dabei entschieden 
bekämpft werden. 



*) Die mikroskopischen Demonstrationen empfiehlt Dr. Standfest 
(S. 245) während des Prüfens vorzunehmen, wobei dasjenige, was das 
Mikroskop zeigt, durch eine neben dem Instromente liegende Zeichnung 
erklärt wurd. Dasjenige, was den das mikroskopische Präparat verfolgenden 
Schülern von dem oei der Prfifang Gesprochenen entgeht, sei ja doch 
niedriger su bewerten als dasjenige, was sie überhören würden, wenn 
während der mikroskopischen Demonstration Neues besprochen und der 
Gegenstand weiter gesponnen würde. 
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Was nim die einzelnen Materien des natnrgeschichtlichen 
Unterrichtes im Obergymnasinm betrifft, so ist darüber noch kurz 
Folgendes zu berichten. 

V. Classe, 1. Semester. Systematische Mineralogie und Ele- 
mentarbegriffe der Geologie. Es bleibt durch die Instructionen dem 
Lehrer freigestellt, die Krystallographie voranzuschicken und im 
Zusammenhange zu lehren oder dieselbe nach Bedarf in die Mine- 
ralbeschreibung einzuflechten. Das letztere ist der Standpunkt des 
üntergymnasiums ^). Uns will es scheinen, dass eine zerstückelte 
Krystallographie weitaus nicht jene nErwe'ckung klarer, krystaUo- 
graphischer Anschauungen" fördert, welche die Instructionen ver- 
langen, abgesehen davon, dass eine geordnete Krystallographie eine 
exquisite mathematische Schulung des Geistes involviert. Die Nau- 
mann' sehe Nomenclatur, welche auf die Symmetrieverhältnisse ein 
gerade hinreichendes Gewicht legt, hat sich als gut und praktisch 
erwiesen ; dagegen wird jede jjcompliciertere'jgeometrische Deduction« 
von den Instructionen mit gutem Grunde verworfen. Es empfiehlt 
ßich, die krystallographischen Verhältnisse der Mineralien an großen, 
in allen Theilen des Lehrzimmers sehr gut sichtbaren Modellen 
(aus starkem Carton) abzuleiten, während einige andere Modelle die 
Kanten- und Achsenlinien der Grundgestalten in Draht ausgeführt 
zeigen. Kleine Modelle aus Holz (Glas oder Gyps) werden, mit der 
entsprechenden Signatur versehen, krystallographisch aufrecht in 
einen Schaukasten eingestellt und von den Schülern studiert. Ver- 
fügt die Anstalt über natürliche Krystalle oder solche, die in einem 
chemischen Laboratorium hergestellt wurden, so wird es den Zweck 
außerordentlich fördern, sie neben den Modellen zur Anschauung zu 
bringen. Die von den Instructionen zur Verfügung gestellten 12 
ersten Unterrichtsstunden werden zur anständigen Absolvierung der 
Krystallographie vollkommen genügen. Hierauf soll sofort zur 
speciellen Mineralogie übergegangen werden, indem die physi- 
kalischen und chemischen Eigenschaften, anknüpfend an die Be- 
sprechung dazu geeigneter Mineralarten, zur Erörterung gelangen. — 
Für die Mehrzahl der erwähnten Eigenschaften ist in Hinblick auf 
die knapp zugemessene Zeit diese Behandlungsweise ganz zu billigen ; 
allein wenn zuvor 1 — 2 Stunden der Wiederholung des in der 
in. Classe über die chemischen Eigenschaften der Körper Gelernten 
gewidmet werden, so wird die Sache gewiss nur gefördert. — Ebenso 
wie im Untergymnasium werden auch hier wieder gewisse Mineral- 
arten als die weitaus wichtigsten und zugleich am meisten typischen 
in den Vordergrund der Beschreibungen treten müssen, wobei die 



') Bezüglich dieses Punktes meint Dr. Standfest S. 246, wenn 
die Krystallographie schon im Zasammenhange gelehrt werde, so sollten 
wenigstens cue Gombinationen, und anch nur so weit, als sie von der 
Natur selbst hervorgebracht werden, erst bei den einzelnen Mineralien 
ihre Besprechung finden. 
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Selbstthätigkeit und das ürtheil der Schüler soviel wie möglich in 
Anspruch genommen wird. Femer scheint es der Wunsch der 
Instructionen zu sein, dass die als Bepräsentanten gewählten Mine- 
ralarten, deren Zahl 15 — 20 nicht zu übersteigen braucht, vor 
Beginn der Besprechungen in instructiven und hinreichend großen 
Stücken reichlich unter die Schüler vertheüt werden. jjDie chemischen 
Kennzeichen sollen durch die betreffenden Beactionen, wofern sie 
mit einfachen Mitteln durchzuführen sind, versinnlicht werden.« 
Leider werden diese den Unterricht sehr belebenden Experimente 
wegen Zeitmangels auf das Nothwendigste sich beschränken müssen. 
Vor allem wird es die Abtheilung der Erze sein, deren chemische 
Aufschließung vor den Augen der Schüler nicht versäumt werden 
sollte. Hiezu ist es aber auch nothwendig, dass die untrüglichen 
Beactionen der einzelnen Metalle vorangeschickt werden, damit die 
Schüler bei der Aufschließung eines Erzes wirklich sich selbst von 
der Anwesenheit eines bestimmten Metalles überzeugen können und 
diese nicht bloß auf Treu und Glauben hinnehmen müssen. — Die 
wichtigeren Gebirgsgesteine sind ohne systematische Gliederung 
gelegentlich vorzuzeigen und kurz (wo möglich theilweise als Dünn- 
schliffe unter dem Mikroskope) zu erörtern, wenn ihre Gemengtheüe 
bereits als Mineralien behandelt wurden. Eine bestimmte syste- 
matische Gruppierung der eigentlichen Mineralien wird auf dieser 
Stufe nicht versäumt werden dürfen. — Die letzten 4 Lehrstunden 
des Semesters sollen einer kurzen Darstellung der allerwichtigsten 
Grundlehren der Geologie gewidmet werden ^). Was hiezu ausge- 
wählt werden soD, wird von den Instructionen in Schlagworten 
angedeutet (p. 249, Alinea 3). Das Wichtigste aus der Palaeon- 
tologie wird dem botanischen und zoologischen Unterrichte vorbe- 
halten. 

y. Classe, 2. Semester. Systematische Botanik. Es ist sofort 
mit den Eryptogamen zu beginnen und diesen Gewächsen ein Zeit- 
aufwand von ungefähr 6 Wochen zu widmen *). Dabei werden die 



') Die Gnmdlefiren der Geologie soUten nach Standfest (S. 246) 
lieber ganz wegbleiben^ da man ja in den im besten Falle erübrigten 
vier Slnondeu doch davon keinen genügenden Begriff geben könne. — 
Wenn auch das letztere nicht zu leugnen ist, so wäre es doch sehr be- 
dauerlich, wenn die Gymnasiasten^ aus denen sich die wichtigsten Säulen 
des Staates recratieren, von den herrlichen Besultaten geologischer For- 
«chuQg gar nichts erfahren. Bei manchen von ihnen genügt ja schon die 
kuregoDg, um aus wahrem Interesse weiterzustreben. 

') Prof. Dr. Standfest möchte den Kryptogamen in Quinta' zehn 
Wochen widmen (S. 244). — Es ist richtig, dass die von den Instmetionen 
gewährte Zeit von sechs Wochen sehr knapp bemessen ist^ zumal ja vieles 
AUS der Anatomie, Physiologie und Chemie nier eingeflochten weraen soIL 
Dodh muss man wieder den Instructionen beipflichl^n, wenn sie von dem 
Gedanken ausgehen, dass die Eiyptogamenkunde im Gymnasium auf die 
hervorstechendsten Formen beschränkt und das Schweigewicht auf die in 
der Jetztwelt dominierenden Phanerogamen gelegt werden müsse. Eine 
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wichtigsten Verhältnisse der Pflanzenanatomie und Histologie, der 
Physiologie imä Entwicklungsgeschichte u. a. an geeigneter Stelle 
eingeflochten, natürlich soweit sich dieselhen hier geltend machen 
oder an frischen Individuen von Sporenpflanzen demonstrieren lassen 
und der Passungskraft der Schüler zugemuthet werden können. 
Impe und Mikroskop wwden hier wiederholt zur Anwendung kom- 
mm. Mit einigen Erläuterungen über den Unterschied zwiscbem 
•Sporen- und Samenpflanzen und über die größeren Abtheüungen 
des Pflanzenreiches überhaupt wird die Hauptaufgabe des Semester^, 
die Barstellung phanerogamer Pflanzengruppen, begonnen. Wie m 
A&r n« Glasse, so werden auch hier frische, blühende Pflanzen ohne 
Büoksicht auf die systematische Eeihenfolge, sondern wie sie eben 
in Feld, Wald und Wiese zur Blüte kommen, in die Schule gebracht 
snd in genügender Zahl von typischen Individuen ausgetheilt. 
Mehr noch als im Untergymnasium ist es hier nothwendig, ziel^ 
ibewusst vorzugehen und nicht das erste beste Pflanzenmaterial, das 
etwa die Schüler zur Schule bringen, als Grundlage des Unterrichtes 
zu wählen, sondern eine wohlüberlegte Auswahl sowohl der zu 
behandelnden Ordnungen (resp. Familien), als auch ihrer in der 
Umgebung wildwachsenden Bepräsentanten zu treffen. Herbarexem- 
.plare, Abbildungen und Modelle sollen im allgemeinen nur dann 
^ur Anwendung kommen, wenn die frischen Objecto nicht beschall 
werden können oder einer Erklärung und Ergänzung bedürfen. 
Größere und schwierigere Ordnungen, wie z. B. die Gompositen, 
müssen wiederholt an die Eeihe kommen, d. h. es werden ihrö 
Charaktere an mehreren Gattungen sichei^estellt, die vielleicht ver- 
schiedene Untergruppen repräsentieren. Die Zahl der zu bespre- 
chenden Phanerogamen- Ordnungen wird von den Instructionen nicht 
angegeben, sondern nur gesagt, dieselbe nsei groß genug, um die 
Mannigfaltigkeit der Gestaltung der blühenden Pflanzen darzulegen, 
einen Überblick über das natürliche System zu gewähren, die wich- 
tigsten Erscheinungen des Pflanzenlebens zu erklären und die fort- 
schreitende Entwicklung in der Eeihe der pflanzlichen Organismen 
zu kennzeichnenit: Das Wichtigste aus der Morphologie, Anatomie, 
Physiologie u. s. w. ist auch bei den Phanerogamen nach Bedarf 
an geeigneter Stelle einzuflechten, nicht aber im Zusammenhange 
zu lehren. Überflüssige systematische Details und Namen, welche 
das Gedächtnis unnöthigerweise belasten, wie Phloem, Xylem etc. 
sind ^u vermeiden. Wenn auch das Bestimmen von Pflanzen nach 
der synthetischen Methode innerhalb der Schule keinen Platz findet, 
so hindert das nicht, dass der Lehrer seinen Schülern die wichtig- 
sten floristischen Werke namhaft macht und diejenigen unterstützt, 
welche Lust haben, ihre freie Zeit mit botanischen Studien zuzu- 



wohMbeilegte Auswahl und Mäßigung in der Besprechung anatomisch- 
pl^siologischen und entwicMungsgescMchtlichen Details thut also hier 
besonders noth. 
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bringen. Hiezu sollen insbesondere die Excursionen Gelegenheit 
bieten, wo auch das Linnesche System erörtert werden kann. In 
den letzten Lehrstanden des Semesters werden die einzelnen Theile 
der allgemeinen Botanik wiederholend zusammengefasst und aus den 
besprochenen Pflanzengruppen das natürliche System aufgebaut. 

VI. Glasse. Systematische Zoologie. Es hat sich in den letzten 
Jahrzehnten die Gepflogenheit herangebildet, der eigentlichen Zoo- 
logie eine kurze Betrachtung des Baues, der Ernährung und Pflege 
^es menschlichen Körpers Yoranzuschicken, was freilich per nefas 
geschah. Dieser Vorgang hat sich aber als sehr zweckmäßig bewährt 
und wird auch von den Instructionen, respect. vom neuen Lehr- 
plane acceptiert. Dass diesem somatologischen Unterrichte gute 
anatomische Präparate, Modelle und Abbildungen zugrunde gelegt 
werden müssen und nur die gröbere Anatomie und das Allemoth- 
wendigste aus der Histologie zur entsprechenden Anschauung 
gebracht werden darf, ist selbstverständlich. Die Zeit von 5 — 6 
Wochen, welche die Instructionen dafür einräumen, ist wohl etwas 
zu knapp bemessen, da erfahrungsgemäß 8 Wochen gerade hin- 
reichen, um den Bau und die Functionen der wichtigeren Oi^an- 
systeme zum wirklichen Verständnis zu bringen und zum bleibenden 
Eigenthum der Schüler zu machen, zumal wenn die Sache auch 
gehörig durchgeprüft werden und ihren weiteren Zweck, als Ver- 
■gleichsobject zu dienen für die anatomischen und physiologischen 
-Verhältnisse der Wirbelthiere und theilweise sogar der wirbellosen 
Thiere, erfüllen soll. 

Die eigentliche Zoologie ist überall in absteigender Eichtung 
zu lehren *). Es wird sich also an die somatologischen Betrach- 



^) Standfest tritt conform den Instnietionen dafür ein (S. 242), dass 
die Zoologie auch im Obergymnasium von den hochoiganisierten 'Wlrbel- 
thieren ausgehend zu den niedri^ten Formen herabsteige. In der an 
Standfests Y ortrag angeknüpften l)iscussion redet Prof. Dr. A. Äusserer 
dem mngekehrten Verfahren das Wort (1. c. S. 247 — 249). Er tiiut dies 
freilich nur unter der Voraussetzung^ dass för die niederen Thiere ^ ins- 
besondere für die Coelenteraten, ausgezeichnet conservierte Typen als 
Demonstrationsobjecte zur Verfögung stehen, um speciell an den Coelen- 
teraten die Entwicklung der Gewebe aus der Eizelle^ die verschiedenen 
Arten der gescMechtlicnen Fortpflanzungund das Wesen des Generations- 
wechsels zum Verständnis zu bringen. Weiter» setzt Äusserer hiebei vor- 
aus, dass man sich nicht allzulang bei den niederen Thieren auf halt, aber 
aucn auf die Familien der Wirbelthiere nicht näher eingeht, da der 
Schüler die wichtigsten derselben vom Untergymnasium her kenne. Ana- 
tomie und Physiologie des Menschen würde nach Äusserer einen würdigen 
Abschlnss des zoologischen Unterrichtes am Obergymnasiums bilden. — 
Ich gestehe^ dass mich dieser von Dr. Äusserer zum Ausdrucke gebrachte 
Gedanke in früheren Jahren vielfach beschäftigt hat. Ich habe damals 
beim k. k. niederösterreicfaischen Landesschulrathe angefragt, ob mir die 
Umkehrong des bisherigen nichts weniger als wissenschaftlichen Vorganges 
wenigstens versuchsweise gestattet werde. Da ich eine entschieden nega- 
tive Antwort erhielt^ so habe ich mich dann zu überreden gesucht, dass. 
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tnngen zunächst die Naturgeschichte der Wirbelthiere anreihen. Die 
methodische Behandlang bietet im allgemeinen weniger Schwierig- 
keiten als bei der Botanik und Mineralogie, schon deswegen, weil 
die zur Verfügung stehende Zeit eine größere ist. Dass die 
Instructionen auch beim zoologischen Unterrichte der oberen Stufe 
noch großes G-ewicht legen auf die Selbstthätigkeit und das eigene 
Urtheil der Schuler, ist nur sehr zu billigen. Selten jedoch wird 
der Unterricht dieselbe Form annehmen können wie in der Botanik. 
Das Hauptaugenmerk des Lehrers wird auf eine hinreichende Zahl 
von instructiven Präparaten und gute Abbildungen gerichtet sein 
müssen. Diesen Theil der Naturgeschichte ohne Anschauungsmittel 
lehren zu wollen, wäre höchst unpädagogisch. Bei der Ableitung 
des Charakters jeder einzelnen Thiergruppe wird also ein aus dem 
üntergymnasium wohlbekannter Typus den Schülern vorgeführt und 
nach jeder Eichtung untersucht und beleuchtet. Die Wirbelthiere 
erfahren relativ die eingehendste Behandlung, werden aber um die 
Mitte des 6. Schulmonates (d. i. nach der gegenwärtigen Ferien- 
ordnung zu Anfang März) beendet sein müssen, was zur Voraus- 
setzung hat, dass für das 2. Semester des Schuljahres nur die 
Olasse der Amphibien und Fische als Best übrig bleibt. In der- 
selben Weise wie die Wirbelthiere, nur mit allmählich immer kleiner 
werdenden Anforderungen an die Vollständigkeit der Charakteristik, 
werden die Weichthiere und Gliederfüßer, insbesondere die Insecten 
besprochen und verglichen. Für die niedrigsten Thierformen (Wür- 
mer, Stachelhäuter, Schlauchthiere, Poriferen und Urthiere) wird nur 
wenig Zeit übrig bleiben, und es wird genügen, je einen, höchstens 
zwei Classenrepräsentanten zu untersuchen und darauf den kurz 
gefassten Classencharakter zu gründen. Jedes mit Büoksicht auf 
den Unterrichtszweck überflüssige systematische Detail (z. B. bei 
Schnecken etc.) ist streng zu vermeiden. Die wissenschaftlichen 
Namen der Typen und Hauptgruppen sollen jedoch unter Berück- 
sichtigung ihrer Etymologie zur Anwendung kommen. Dass es 
sich bei Feststellung der Gruppencharaktere hauptsächlich um die 
^öbere Anatomie, um die Functionen der die einzelnen Thiergruppen 
charakterisierenden Organe, um die Grundformen ihrer Entwicklungs- 
geschichte, um Anpassung einzelner Organe an die veränderte 
Lebensweise, um Nutzen und Schaden für Natur und Menschheit 
handeln wird, ist selbstverständlich. Wenn die Instructionen davon 
sprechen, dass ninstructive Beispiele für die Entwicklungsgeschichte 



solange nur zwei wöchentliche Lehrstanden zur Verfügung stehen, wirklich 
der von den Instractionen empfohlene Weg der praktischere ist. Anders 
läge die Sache sofort, wenn onne Vennekrang des Lehrstoffes drei Standen 
wöchentlich zagebote stünden; doch würde ich in jedem Falle Anatomie 
and Physiologie des Menschen voraasstellen, damit die Schüler das Ziel^ 
welches der große Baumeister der Thierwelt verfolgt hat, klar vor Ai^en 
haben and die Erklärung anatomischer Begriffe and physiologischer vor- 
gänge sowie unliebsame Becapitalationen vermieden werden. 
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niciit anßeradit zn lassen sindtf, so kann danmter wohl meist nfff 
die postembiyonale (larvale) Entwicklung gemeint sein, wie sie 
z. B. unter dem Namen Metamorphose bekannt ist; denn die 
eigentliche Embryologie, d. i. die Entwicklung des Thieres inner- 
halb der EihüUen, kann kaum theilweise (z. B. bei Fischen) Gegen- 
stand des Mittelschulonterrichtes sein. — Am Schlüsse des zoo- 
logischen Cnrses soll die natürlidie (xrappierang der Thiere und 
die fortschreitende Yeryollkommnong der Thierschöpfong In auf- 
steigender Sichtang Gegenstand rackblickender und zusammen- 
lassender Besprechung sein. 

Was die Instructionen über die Einrichtung und Conservienuig 
der Schulsammlungen empfehlen, kann alles gebilligt werden. Es 
ist ein wahrhaft befreiendes Wort, wenn es heißt: jies soll im 
Cabinet gearbeitet werden könnentc und : nin jedem Oabiaette sollten 
sich auch alle jene Hilfsmittel vorfinden, welche zu den genannten 
Arbeiten nothwendig sinda. Es ist nämlich das Becht des Natnr- 
geschichtslehrers, resp. Cabinetvorstandes in dieser Beziehung bis- 
her unklar gewesen, und ein etwas penibler Director hätte Schwierig- 
keiten machen können. Weiters muss man es mit Freude begrüßen, 
dass die Nothwendigkeit einer kleinen Handbibliothek im Naturalien- 
eabinet anerkannt wird, »welche vor allem die wichtigsten Hand- 
bücher zur Determinierung der Naturalien für den Gebrauch des 
Lehrers und einzelner strebsamer Schüler zu enthalten hat«. Dadurch 
wird endlich vermieden werden, dass die verfügbaren Lehrmittel- 
gelder auf alles andere eher als auf naturwissenschaftliche Werke 
ausgegeben werden und die Lehrer der Naturgeschichte, gar wenn 
sie nur Supplenten sind, immer nehmen müssen, was übrig bleibt. 

Am Schlüsse geben die Instructionen die Titel von vielen 
brauchbaren Abbildungen , Wandtafeln und anderen Lehrmitteln 
sowie von pädagogischen und wissenschaftlichen, dem Naturhistoriker 
unentbehrlichen Schriften an. 

Aus dem Mitgetheilten geht hervor, dass die neuen Instruc- 
tionen für den naturgeschiditlichen Gymnasial-Unterricht viel ans- 
lührlicher usid correcter sind als die bekannten vom Jahre 1849; 
und wenn auch an manchen Anstalten ähnliche Grundsätze und ein 
fast gleicher Lehrgang schon seit längerer Zeit befolgt wurden, so 
ist die Oodificierung dieses durch so manche Irrthümer und Experi- 
meaite hindurch allmählich herausgebildeten Vorganges, namentlich 
für Oandidaten und jüngere Lehrer, als sicher führender Ariadne- 
faden höchst wertvoll. Man sieht, es muss der Verfasser selbst 
ein durch langjährige Erfahrung erprobter und gewiegter Lehrer 
der Naturgeschichte sein, der für den Gegenstand vollstes Ver- 
ständnis besitzt und große Begeisterung hegt. 
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2. Bemerkungen zu dem Lehrplane und den Instruc- 
tionen fik den Unterricht in der Naturgeschichte an 

Gymnasien 

von 

den Lehrern der Naturgeschichte an den deutschen Staats- 
gymnasien von Prag und Smichow. 

Die Lehrer der Naturgeschichte an den deutschen Staats- 
gjmnasien yon Prag und Smichow hahen die neuen Instructionen 
für diesen Lehrgegenstand einer eingehenden Berathung unter- 
zogen, das Besttltat derselben, welches hier folgt, sämmtlichen 
Fachcollegen an den deutschen Gymnasien Böhmens zur Begut* 
achtung vorgelegt und fast von allen eine zustimmende Antwort 
erhalten. 

Zunächst drängt es sie, ihrer Befriedigung mit dem von 
fachmännischem Geiste geleiteten Bestreben, in den Instructionen 
den richtigen Weg und die Mittel anzugeben, wie der natur- 
historische Unterricht an Gymnasien ertheilt werden soll, Aus- 
druck zu geben. 

In den Instructionen wird die Bedeutung der Naturgeschichte 
für den Gymnasialunterricht anerkannt und dieselbe als ein für 
die allseitige Ausbildung geradezu unersetzlicher Gegenstand be- 
zeichnet. 

Der Durchführung der enthaltenen Vorschriften stehen jedoch 
gegenwärtig schwerwiegende Hindemisse im Wege, unter denen 
sich die unzureichende Lehrstundenzahlfürdie Natur- 
geschichte, die häufig überfüllten Schulclassen und 
die oft unvollständigen Lehrmittelsammlungen am 
meisten fühlbai* machen. 

1. Im Untergymnasium reicht die Lehi'zeit eben noch 
hin, um die Masse des Stoffes zu bewältigen ; in stark besuchten 
Classen jedoch genügt sie nicht mehr. 

Im Obergymnasium gestalten sich die Verhältnisse weit 
ungünstiger. Erwägt man, dass im Obergymnasium außer der 
Zoologie auch die Somatologie des Menschen gelehrt wird, dass 
beim botanischen Unterrichte auf die Anatomie nnd Physiologie 
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entsprechend Bücksicht zu nehmen ist nnd der Lehrstoff der 
Mineralogie dnrch eine ausführlichere Behandlang der KrystaUo- 
graphie nnd Geologie eine hedeutende Bereicherang erfahrt; be- 
rücksichtigt man femer, dass die Zahl der Unterrichtsstunden aus 
der Naturgeschichte im Obergymnasium überhaupt geringer ist als 
im üntergymnasium, und dass infolge der anderthalbjährigen Unter- 
brechung des naturhistorischen Unterrichtes bei vielen Schülern 
ein großer Theil des im Untergymnasium behandelten Lehrstoffes 
in Vergessenheit gerathen ist: so wird die Einwendung nicht 
unbegründet erscheinen, dass die für das Obergymnasium fixierte 
Lehrzeit zur Absolvierung des vorgeschriebenen Lehrstoffes nicht 
ausreicht (die Instructionen selbst nennen das Zeitausmaß nament- 
lich für Mineralogie und Botanik auf der Oberstufe ein kärg- 
liches). So wird man in vier der Geologie gewidmeten Lehr- 
stunden bei einem der Bildungsstufe der Schüler entsprechenden 
Unterrichtsvorgange kaum in der Lage sein, den in den Instruc- 
tionen durch einzelne Schlagworte angedeuteten Lehrstoff aus der 
Geologie durchzunehmen« Der Gegenstand selbst ist aber so wichtig, 
dass er nicht übergangen werden und den aus den Gymnasien 
hervorgehenden Ständen nicht unbekannt bleiben darf. 

In Berücksichtigung alles dessen wäre der naturgeschicht- 
liche Unterricht im Obergymnasium auf drei Jahre mit je 
zwei wöchentlichen Lehrstunden auszudehnen; es wäre 
in der Y. Classe mit der Zoologie zu beginnen, in der YI. Glasse 
mit der Botanik fortzusetzen und in der YII. Classe mit der 
Mineralogie und Geologie zu schließen. Dadurch würde für 
die Behandlung der Botanik, der Mineralogie und Geologie mehr 
Zeit gewonnen und besonders für letztere und die Krystallographie 
ein größeres Interesse und Verständnis bei den Schülern geweckt 
werden. Außerdem eignet sich für den Abschluss des naturhisto- 
rischen Unterrichtes am besten die Geologie, die besonders in der 
Gesteinslehre und der Lehre von den Formationen unserer Erde 
auf alle drei Naturreiche zurückgreift und häufige Bückblicke auf 
diese Gebiete gestattet. 

2. Die Überfüllung der Classen wirkt bei dem ge- 
ringen Stundenausmasse ebenfalls hemmend auf den Unterrichts- 
erfolg. 

3. Im Interesse der gleichmäßigen Ausbildung der Gymnasial- 
jugend erweist es sich als noth wendig, für jene Anstalten, an 
denen die jährlichen Lehrmittelgelder zur Anschaffung der un- 
umgänglich nothwendigen Lehrobjecte nicht ausreichen, 
besondere Dotationen zu bewilligen. 

Außerdem machen sich noch andereÜbelstände bemerbar. 

a) Vor allem ist es die Schwierigkeit, welche sich in großen 
Städten dem Herbeischaffen des botanischen Unter- 
richtsmaterials entgegenstellt. Die zahlreichen Classen zwingen 
den Lehrer, um eine größere Menge von Pflanzenexemplaren ta 
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1}escliaffen, weite, mit Geldauslagen yerbandene Ausflfige, zn denen 
anch die nöthige Zeit fehlt, in die Umgebung zu machen. In 
den öffentlichen Gärten ist das Abreißen von brauchbaren Objecten 
verboten, und das Sammeln im Freien wird durch die allerorten 
angestellten Flurenhüter erschwert; Wälder, in denen ein Sammeln 
ungehindert stattfinden könnte, fehlen meist in der Nähe großer 
Städte. Der Lehrer ist demnach außer Stande, die einzelnen Schüler 
mit geeigneten Exemplaren in hinreichender Anzahl zu betheilen, 
und das so wünschenswerte Anlegen von Schülerherbarien ist 
infolge dessen hier nicht durchführbar. 

Diesem Übelstande ließe sich in der Weise abhelfen, dass 
für alle gleichsprachigen Mittelschulen einer solchen Stadt ein 
botanischer Garten angelegt wurde. Der Ankauf des Grundes 
würde keine bedeutenden Auslagen verursachen, da die Fläche 
mit Bücksicht auf die verhältnismäßig geringe Zahl der zu be- 
schreibenden Pflanzen keine besonders große zu sein brauchte. In 
einem solchen Garten ließen sich die wichtigsten Holzgewächse 
und in einem besonderen Gewächshause die vorzüglichsten aus- 
ländischen Formen ziehen, die den Schülern zur geeigneten Zeit 
vorgeführt werden könnten. Dann könnte auch von den Schülern 
die Anlage eines Herbariums aus den ihnen in die Hand gege- 
benen Exemplaren verlangt werden. 

h) Die Veranstaltung von Excursionen mit Schülern 
ist in großen Städten nur schwer ausführbar, da an den freien 
Nachmittagen unobligate Gegenstände gelehrt werden und die an 
Sonntagen überall anzutreffenden Ausflügler jede ersprießliche 
Thätigkeit in dieser Richtung erschweren, oft sogar unmöglich 
machen, 

c) Um den Schülern eine ungestörte, genaue Besichtigung 
der Lehrobjecte zu ermöglichen, sollten in den einzelnen 
Glassen, wo Naturgeschichte gelehrt wird, allseitig mit Glastafeln 
versehene Schaukasten von größerem Bauminhalte aufgestellt 
werden. 

Damit ferner das tägliche, oft mit vielen Unzukömmlich- 
lichkeiten und Zeitverlust verbundene Transportieren des natur- 
geschichtlichen Unterrichtsmaterials, wobei überdies die Objecto 
Gefahr laufen, sehr bald abgenützt oder gar zerstört zu werden,, 
vermieden würde, wäre zu wünschen, dass bei allen neu zu bauen- 
den Anstalten und bei Vornahme größerer Reparaturen alter Ge- 
bäude für den naturgeschichtlichen Unterricht ein besonderer, 
mit dem Naturaliencabinette in unmittelbarer Verbindung stehen- 
der Lehrsaal angelegt würde. — Um dem Lehrer die Möglichkeit 
zu bieten, sich eingehend mit der Sammlung, deren Erhaltung 
und Completierung zu beschäftigen, sollte demselben ein mit dem 
Cabinette in Verbindung stehendes Arbeitszimmerzur Verfügung 
gestellt werden. 
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d) Das Präparieren von mikroskopischen Ob- 
jecten in der Schule, wie es in den Instructionen gewünscht 
wird, kann schon mit Bücksicht auf den damit verbundenen Zeit- 
verlust, der hier bei der so geringen Stundenzahl um so schwer- 
wiegender ist, nur äuiSerst selten ausgeführt werden. Übrigens 
lässt sich der dabei angestrebte Zweck durch Demonstrationen 
an fertigen Präparaten ebenfalls erreichen. 

In Bezug auf die Yertheilung des Lehrstoffes in den 
einzelnen Glassen wäre zu bemerken : 

In der ersten Classe erscheint es angezeigt, wie früher, 
die Beschreibung der Insecten den anderen Arthropoden voraus- 
zuschicken, da in die Charakteristik der Krebse, Spinnen und 
Tausendfüßer Bezeichnungen aufgenommen wurden, welche den ana- 
logen Körperabschnitten und Organen der Insecten entlehnt sind« 
Da sich der Körper der Arthropoden in seiner großen Formver- 
schiedenheit nur aus dem Körperbaue der Insecten begreifen lässt, 
sollten diese als das Ideal aller Gliederthiere in Bezug auf den 
Körperbau bei dem Unterrichte an die Spitze der Betrachtung der 
Gliederthiere gestellt werden. Die Abänderung in der Form und 
die wechselnden Zahlenverhältnisse der Gliederthierorgane betreffen 
insbesondere die Mundtheile und Bewegungswerkzeuge, welche bei 
den Insecten in typischen und der Zahl nach constanten Formen 
stets wiederkehren. 

Aus demselben Grunde sollte von dem früher fast allgemein 
befolgten Vorgänge, den zoologischen Unterricht im 1. Semester 
der 1. Classe mit einer auf die äußere Form beschränkten Be- 
schreibung des menschlichen Körpers und seiner Organe zu be- 
ginnen, nicht abgewichen werden. 

Im 2. Semester der zweiten Classe würde es sich 
empfehlen, mit der Beschreibung der Kryptogamen zu beginnen 
und auf diese Weise das Studium der Morphologie der Blüten- 
pflanzen passend vorzubereiten. Der Beschreibung der Krypto- 
gamen würde man ungefähr die ersten sechs Wochen des Semesters 
widmen können, um dann bei rasch vorschreitender Vegetation 
ohne Unterbrechung an spontan blühenden Formen die Merkmale 
der wichtigsten Repräsentanten der Phanerogamen zu erläutern. 

In Anbetracht der vielen mit dem mathematischen Unter- 
richte im Untergymnasium zusammenhängenden Correcturen und 
mit Rücksicht auf den großen Zeitaufwand beim Vorbereiten der 
Lehrobjecte und Experimente für den naturgeschichtlichen und 
physikalischen Unterricht stellt sich immer dringender das Be- 
dürfnis heraus, für die Lehrer sämmtlicher Fachgruppen des 
Gymnasiums dasselbe Maximnm der Lehrstundenzahl 
festzusetzen. 
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3, Zu den neuen Instructionen für den natur- 
historischen Unterricht am Gymnasium 

von 

Schulrath Dr. Karl Schwippel, 

emer. k. k. Gymnasialdirector in Wien. 

Wenn auch durch die neuen Instructionen für den natur- 
historischen Unterricht sowie durch die bereits erfolgte Be- 
sprechung derselben in der Zeitschrift für österr. Gymn. (s. oben 
S, 349 ff.) von ausgezeichneten Fachmännern dem Lehrer solche 
Winke gegeben wurden, dass er nicht leicht von der richtigen 
Bahn abirren kann, so dürfte es mit Rücksicht auf die Viel- 
seitigkeit des Gegenstandes dennoch nicht ohne I^utzen sein, auf 
einiges aufmerksam zu machen, das bisher weniger hervorgehoben 
wurde, und das doch Beachtung verdient. 

Es soll dadurch weder eine Erweiterung des Umfanges noch 
eine Änderung der Methode als wünschenswert ausgesprochen 
werden, da sich nach dieser Richtung wohl kaum Besseres 
sagen lässt, wohl aber dürften hiemit dem Lehrer einige 
neue Gesichtspunkte auf dem ausgedehnten Gebiete seines Wir- 
kungskreises eröffnet werden, welche der Beachtung wert sein 
dürften. 

Nicht genug ist es zu betonen, dass der Unterricht in 
der Naturgeschichte, namentlich auf der unteren Stufe ein ana- 
lytischer d. h. vom Besonderen zum Allgemeinen übergehender 
sein müsse *). 

Von dem vorgelegten Objecte, Mineral, Pflanze oder Thier 
(sei es in natura oder in Abbildung) ausgehend, müssen die 
Merkmale durch selbständige Beobachtung aufgefunden und zu 
einem Ganzen zusammengefasst werden. 

Durch Vergleiche mehrerer auf diese Art erkannten und 
beschriebenen Objecte werden die Begriffe gewonnen und befestiget, 



*) Mit Recht hat Dr. R. Latzel obeu S. 351 auf die Begriffs- 
yerwirrung bezüglich der Ausdrücke analytisch und synthetisch in den 
Lehrbüchern der Naturgeschichte hingewiesen. 

24 
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und 68 wird so ein richtiges Urtheil begründet. Ein späteres Alter 
als jenes, in welchem der Schüler des Untergymnasiums steht, 
ist nur in seltenen Fällen zu derlei Beobachtungen geeignet, 
theils weil bereits größere Anforderungen bezüglich anderer 
Gegenstände an den Schüler gestellt werden, so dass ihm die 
nöthige Zeit und Buhe abgeht, theils weil ihm manches bereit» 
von vornherein geringfügig und wenig der Beachtung wert er- 
scheint, wofür das Kind mit seinen eben erst sich entwickelnden 
Sinnen und mit seinem kindlichen Gemüthe das lebhafteste 
Interesse zeigt. 

Ist aber das Beobachten nicht geübt, dann fehlt auch der 
Grund zum Yergleichen und damit zum Urtheil; vieles entgeht 
dem Jünglinge, der nicht schon als Kind zum Beobachten an- 
geleitet wurde, was ihm einst im Leben von Vortheil gewesen 
wäre! 

Die seit Einführung des neuen Lehrplanes (also seit 1850) 
bestehende Vertheilung des Unterrichtes in der Naturgeschichte 
trägt den Bedürfnissen der Jugend vollkommen Bechnang; dies 
können wohl jene Lehrer am besten beurtheilen, welche selbst 
die Erfahrung gemacht haben, wie schwierig es war, auch nur 
einigen Erfolg zu erzielen, als bei der ersten Einführung des 
natargeschichtlichen Unterrichtes am Gymnasium derselbe in 
Quinta mit Schülern begonnen werden musste, welche früher auch 
nicht die mindeste Anregung für diesen Gegenstand erhalten 
hatten, — wie leicht es dagegen jetzt ist, schon von der ersten 
Glasse an bei den Schülern das Interesse für diesen Gegenstand 
zu wecken und dasselbe auch durch die ganze Unterrichtszeit 
am Gymnasium wach zu erhalten. 

Wenn nach den neuesten Instructionen für einen Abschluss 
der Naturwissenschaften in der letzten Classe des Gymnasiums 
nicht gesorgt erscheint, so liegt der Grund wohl darin, dass es 
selbst einem ausgezeichneten Lehrer bei der Menge des Wissens- 
werthen schwer würde, die richtige Auswahl zu treffen und dem 
Schüler vollkommen verständlich zu bleiben , ferner aber darin, 
dass ja bei der jetzigen Vertheilung des Lehrstoffes das Ent- 
sprechende und für die betreffende Altersstufe des Schülers Ver- 
ständliche im Unterrichte über Naturgeschichte und Physik recht- 
zeitig vorgenommen werden kann. 

Es bliebe also nur einiges über Einzelheiten im Unter- 
richte selbst zu besprechen. 

Die Instruction verlangt, dass der Lehrer in praktischer 
Beziehung den Schüler mit einer Summe von Kenntnissen aus- 
rüste, welche ihm für jede Lebensstellung eine unentbehrliche 
Ergänzung seines Wissens oder auch Grundlage für künftige 
Fachstudien sein sollen. 

Soll dieser Zweck erfüllt werden, so muss der Schüler am 
Gymnasium mit einer größeren Individuen-Kenntnis ausgerüstet 
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werden, wofür schon am Untergymnasium wird Sorge getragen 
werden müssen; es genügen zu diesem Zwecke nicht nur die 
allergewöhnlichsten dem Schüler vielleicht schon ans der Volks- 
schule bekannten Objecto. 

Die bestehenden Lehrbücher geben in dieser Beziehung hin- 
reichende Anhaltspunkte; der Lehrer wird aber jedenfalls zu- 
nächst jene Objecte hervorzuheben haben, welche die Gegend, in 
welcher sich die Schule befindet, bietet; in dieser Beziehung 
soll dem Lehrer ein größerer Spielraum für eine freiere Auswahl 
erhalten bleiben. Wenn es auch nicht Zweck des Gymnasiums 
ist, den Schüler unmittelbar in das praktische Leben einzuführen , 
so soll doch auch am Gymnasium r?für das Leben und nicht für 
die Schule« gelernt werden ; da wird es sich wohl sehr empfehlen, 
dem Schüler Gelegenheit zu bieten, das in der Schule Gelernte 
auch im Leben angewendet zu sehen. Der Besuch einer im Orte 
befindlichen Zuckerfabrik, Spinnerei, Weberei, Bierbrauerei, Mühle, 
Papierfabrik, Eisen- und Holz-Industrie, Leder-, Kerzen-, Seife- 
Fabrication u. s. w. unter Leitung des Lehrers wird wirksamer 
und nachhaltiger auf die Schüler einwirken, als eine wenn auch 
noch so gut eingerichtete Besprechung des Gegenstandes in der 
Schule. Dass hier Naturgeschichte und Physik Hand in Hand 
gehen und einander unterstützen sollen, ist selbstverständlich. 
»Durch geordnete Beobachtung die Sinne zu schärfen, aber auch 
durch die weitere geistige Verarbeitung der gewonnenen An- 
schauungen die Verstandeskräfte zu entwickeln helfen, durch die 
Freude an der Naturbetrachtung die Gemüthsveredlung in einer 
Richtung anzustreben, in welcher dieselbe durch andere ünterrichts- 
materien nicht erzielt werden kann, das ist die Aufgabe des 
naturgeschichtlichen Unterrichtes«^, so heißt es in der betreffen- 
den Instruction. 

Es wird demnach der Schüler schon am Untergymnasium 
angeleitet werden müssen, die an dem vorgelegten Objecte 
beobachteten Merkmale in einer bestimmten Ordnung zu- 
sammenzufassen und wiederzugeben ; an verschiedenartigen Objecten 
aber wird das Unterscheiden derselben ebenso geordnet vor- 
zunehmen, Wesentliches hervorzuheben, Unwesentliches fernzu- 
halten sein, und zwar stets mit Bücksicht auf Richtigkeit und 
Sicherheit im Ausdrucke. 

Am Obergymnasium wird der Lehrer nicht umhin können, 
davon zu sprechen, wie die jetzigen Zustände unseres Erdkörpers 
aus früheren hervorgegangen sind, wie auch die Lebewesen fort- 
währender Änderung, Anpassung an gegebene Lebensbedingungen 
n. s, f. unterworfen erscheinen, dass darüber so manche Ent- 
wicklungsformen zugrunde gegangen sind, welche die im Systeme 
nachweisbaren Lücken ausfüllen; doch alles dies nur, soweit es 
wirklich auf wissenschaftlichem Wege bisher bestimmt nachge- 
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wiesen wurde, mit Weglassung aller weiteren über die wissen- 
schaftliche Forschung hinausreichenden Folgerungen. 

Sowie in allen übrigen Lehrfächern, so muss auch in der 
Naturgeschichte jede Lehre für den Schüler fest begründet sein; 
dann wird er auch späterhin vor Irrwegen bewahrt bleiben, auf 
welche er durch manche der massenhaft verbreiteten, über n Dar- 
winismusa handelnden Schriften verlockt werden könnte. 

Bezüglich der Behandlungsweise der einzelnen naturgeschicht- 
lichen Gegenstände sei mir erlaubt, noch Folgendes zu bemerken : 

In der Mineralogie muss dafür gesorgt sein, dass die vor- 
zunehmenden Mineralspecies in möglichst vielen Abänderungen 
d«m Schüler vorgezeigt werden können, nicht etwa nur in schönen 
Erystallformen ; die äußeren Merkmale des Minerales kann der 
Schüler leicht unter Anleitung des Lehrers selbst auffinden und 
vom Minerale ablesen; bei Härte und Gewicht ist das Vergleichen 
mit gewissen sehr häufig vorkommenden Mineralien besonders 
nützlich, die Härtestufen können durch einfache Mittel, wie z. B. 
Holzstift, Federkiel, eisernen Nagel, Stahlspitze, Feile, Feuerstahl 
annähernd bestimmt werden, ebenso das Gewicht durch Abschätzen 
des Druckes auf die flache Hand als Unterlage, natüi^ich mit 
Eücksicht auf die Größe des Handstückes. Die chemischen Be- 
standtheile des Minerales müssen auch am Unter-Gymnasium, doch 
ohne Anwendung irgend einer Formel, mitgetheilt werden. 

Am Ober-Gymnasium ist die möglichste Ausnützung der 
verhältnismäßig geringen Zeit gleich vom Anfange des Schuljahres 
an dringend geboten ; meist hält sich der Lehrer zuviel mit 
Krystallographie auf, die doch nur soweit vorzunehmen ist, als 
zum Verständnisse der am häufigsten vorkommenden Krystallformen 
nothwendig ist; das Wesentliche über die Krystallsysteme über- 
haupt sowie über den Zusammenhang der Grundgestalt und der 
abgeleiteten Formen kann mit Zugrundelegung der etwa aus 
Eisendraht auf geeigneten Postamenten hergestellten Achsenkreuze 
rasch und leicht begreiflich dargestellt werden. 

Wenn schon am Untergymnasium eine wohlgeordnete Be- 
schreibung des vorliegenden Minerales gefordert werden muss, 
so ist dies umsomehr am Obergymnasium der Fall; den morpho- 
logischen, physikalischen und chemischen Eigenschaften ist das 
Wichtigste über Vorkommen des Minerales nicht nur nach Fundort*), 
sondern auch nach der Gebirgsart (die wichtigsten Gebirgsgesteine 
sind am Untergymnasium schon gezeigt worden) und nach der Ein- 
lagerung in derselben anzuschließen. 

Nachdem die Mineralien besprochen worden sind, ist es un- 
bedingt nothwendig, einen wenn auch noch so kurzen Abriss über 



') Eine gedächtnismäßige, möglichst vollständige Aufzählung der 
Fundorte ist wohl weniger angezeigt als das Hervorheben vaterländischer 
Fundorte sowie solcher Orte, wo das Mineral in einer besonders aus- 
gezeichneten Form auftritt und etwa eine besondere Verwendung findet. 
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Geologie den Schülern zu geben, da sie am Gymnasium nichts 
mehr über diesen Gegenstand hören. Geologie spielt heutzutage, 
eine so grofie Bolle im Leben, dass wenigstens die Grundlehren 
derselben keinem Gebildeten unbekannt sein dürfen. 

Es gehört in der That keine geringe Geschicklichkeit und 
Anstrengung des Lehrers dazu, innerhalb weniger Stunden, die 
am Ende des ersten Semesters, vielleicht auch noch im Beginne 
des zweiten Semesters dem Gegenstande gewidmet werden können, 
das Wichtigste aus dem überreichen Stoffe herauszufinden und 
dem Alter der Schüler angemessen so beizubringen, dass es für sie 
nachhaltigen Nutzen hat. Ein einziger Ausflug in eine Gegend, 
wo mehrere Formationen zusammenstoßen, der Besuch eines größeren 
Steinbruches, eines Bergwerkes, eines bedeutenderen Wasserrisses 
u. dgL würde hiefür von besonderem Nutzen sein, um das rich- 
tige Verständnis zu yermitteln ; doch kann dies auch durch Zeich- 
nungen an der Tafel, die sich auf thatsächlich Vorhandenes be- 
ziehen, wenigstens theilweise erreicht werden. 

Gelegentlich der Mittheilung der wichtigsten Formationen, 
die unterschieden werden, muss wohl, wenn auch nur im allge- 
meinen, von Petrefacten gesprochen werden, die vorgezeigt werden 
müssen, wenn auch später im zoologischen und botanischen Systeme 
dieselben nochmals zur Besprechung gelangen; es sind ja doch 
nur wenige Formen, welche am Gymnasium Beachtung finden 
können, und zwar in den Formationen als Leitpetrefacte, im Systeme 
aber als der Entwicklungsgeschichte entsprechende Ausfüllungen 
von Lücken in denselben. 

Bezüglich Botanik bieten die ersten Wochen des zweiten 
Semesters einige Schwierigkeiten dadurch, dass die Natur selbst 
noch keine frischen Pflanzen bietet; da jedoch der Lehrer bezüg- 
lich der Reihenfolge des Vorzunehmenden nicht an das Lehrbach 
gebunden sein kann, so wird es am zweckmäßigsten sein, über 
solche Gebilde zu sprechen, welche entweder durch gute Abbil- 
dungen oder wenigstens in einzelnen Theilen sich vorzeigen lassen, 
wie z. B. Pilze, Nadelgewächse, Treibhauspflanzen u. s. w. 

Auf cultivierte und wildwachsende Pflanzen wird amünter- 
gymnasium besonders Bedacht genommen werden müssen, sowie 
auf ausländische und inländische Gewächse, da dies viel Stoff zu 
nützlicher, auch auf das Gebiet der Geographie hinüberstreifender 
Besprechung bietet. 

Da am Obergymnasium das Wichtigste über Anatomie der 
Pflanzen mitzutheilen sein wird, so muss wenigstens die Zelle in 
einigen ihrer verschiedenen Formen den Schülern unter dem Mi- 
kroskope demonstriert werden, was freilich bei einer stark besuchten 
Classe seine gi'oße Schwierigkeit hat und daher eine große Um- 
sicht und Mühe von Seite des Lehrers voraussetzt, der überdies 
gezwungen ist, vieles, was er im Mikroskope nicht vorzeigen kann, 
durch Zeichnungen an der Tafel deutlich zu machen. 
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Was das Sammeln von Pflanzen , überhaupt von Natnrob- 
jecten anbelangt, so ist dies wohl für das Einprägen der ange- 
schauten Gegenstände von großem Vortheile, doch kann nicht 
genug davor gewarnt werden, dass es etwa zur Spielerei werde, 
zur Yersplitterung der Zeit und zu geschäftigem Nichtsthun führe, 
wie dies namentlich am Untergymnasium bei manchem Schüler 
leicht der Fall sein kann. 

Die Anlage eines selbstverfassten Blütenkalenders dagegen 
wird jeder Schüler am Untergymnasium in den Unterrichtsstunden 
selbst vornehmen können, da ja die Pflanzen gewöhnlich in der 
Beihenfolge ihre Blütenentwicklung im Freien vorgenommen werden ; 
ein solches Verzeichnis wird nicht nur bezüglich der Zeitfolge 
der Blütenentwicklung eiu Interesse haben, sondern es macht 
den Schüler aufmerksamer auf die Gestalt und auf das Vorkommen 
der betreffenden Pflanzen, und noch in späteren Jahren wird es 
Interesse für ihn haben, an dem gleichen Monatsdatum bei einem 
Spaziergange im Freien nach den betreffenden Pflanzen zu sehen 
und Unterschiede in der Entwicklung der Vegetation in den ver- 
schiedenen Jahren sowie ihre Abhängigkeit von klimatischen Ver- 
hältnissen aufzufinden. 

Dass das Beobachten an Pflanzen theils durch die Menge 
derselben, wie sie die Natur bietet, theils durch die deutlicher 
hervortretenden Merkmaie leichter ist als an den Mineralien, ist 
selbstverständlich, und insofern ist der Unterricht in der Botanik 
leichter. 

Am Obergymnasium wird das Biologische der Pflanzen die 
gehörige Beachtung finden müssen; physikalische Erscheinungen 
sowie die Wechselbeziehung zwischen thierischem und pfianzlichem 
Leben sind hier zu besprechen, um den Unterricht lebendig und 
ersprießlich zu machen. 

Bezuglich des Bestimmens der Pflanzen nach dem natür- 
lichen Systeme sowohl als nach dem künstlichen genügt es wohl, 
nach letzterem einen Versuch in der Schule anzustellen, nach 
ersterem aber muss der Schüler des Obergymnasiums soweit ge- 
bracht werden, dass er nach dem äußeren Habitus der Pflanze 
erkenne, zu welcher Familie dieselbe gehört, vorausgesetzt, dass 
man eben nur die wichtigeren Familien berücksichtiget. 

Beim zoologischen Unterrichte muss sich der Lehrer -wohl 
meist mit Abbildungen begnügen; möglichst ausführliche Bemer- 
kungen über die Lebensweise der Thiere werden den Unterricht würzen 
und nutzbringend machen. 

Gedankenloses Hersagen der auswendig gelernten Merkmale 
ist auch schon am Untergymnasium zu vermeiden; es klingt dies 
oft recht widerlich, und es kann wohl als eine Gedächtnisübung, 
kaum aber als Schärfung der Beobachtung und des Verstandes 
gelten. Die Größen Verhältnisse der Thiere geben Gelegenheit zu 
Messungen, die jeder Schüler mit dem Metermaßstabe in der Hand 
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machen soll; es ist dies eine vortreffliche Übung im Augenmaße. 
Dabei soll von bekannten Thieren als Vergleichungspunkten aus- 
gegangen werden, deren natürliche Größenverhältuisse dem Schüler 
wohl bekannt sind. Nach einem gewissen Einheitsmaße mag dann 
Höhe und Länge durch einen verticalen und horizontalen Strich auf 
der Tafel vergleichend dargestellt werden, damit der Schüler des 
üntergymnasiums sich das gegenseitige Größenverhältnis der Thiere 
klarzumachen im Stande sei und durch das in dieser Beziehung 
meist unrichtige Größenverhältnis in Abbildungen sich nicht 
beirren lasse. 

Die Insectenwelt liegt dem Schüler wieder beiläufig ebenso 
nahe als die Pflanzenwelt ; da können dieObjecte in hinreichender 
Zahl dem Schüler vorgeführt und näher betrachtet werden. Es gilt 
hier dasselbe bezüglich Anlegung von Sammlungen, was hinsichtlich 
der Pflanzen gesagt wurde. 

Am Obergymnasium ist der menschliche Körper zunächst zu 
berücksichtigen; die Lage der wichtigeren Organe sowie ihre 
Bedeutung muss dem Studierenden des Gymnasiums in fasslicher 
Weise dargestellt werden, da die wenigsten späterhin darüber 
belehrt werden; und doch ist ohne Kenntnis des menschlichen 
Körpers eine rationelle Behandlung desselben nicht möglich. Ein 
gesunder Körper aber ist heutzutage mehr als je die Haupt- 
bedingung für die Erreichung einer gesicherten und glücklichen 
Lebensstellung. 

Sowenig es angezeigt erscheint, schon am üntergymnasium 
diesen Theil des Unterrichtes besonders hervorzuheben und durch 
Präparate und Nachbildungen von Organen zu demonstrieren, so 
wichtig und nothwendig ist dies für das Obergymnasium, wo es 
der gereiftere Schüler besser begreift. Ein wohleingerichtetes 
Naturaliencabinet wird auch nach dieser Richtung hin gehörig 
ausgestattet sein müssen. 

Bezüglich der Systematik muss warnend dem Lehrer zuge- 
rufen werden, ja nicht gar zu tief sich in dieselbe einlassen zu 
wollen, etwa um der Entwicklungsgeschichte volle Bechnung zu 
fragen; das ist im allgemeinen für den Schüler des Gymnasiums 
schwer fassbar, und es wird nur zu leicht zu einer Belastung des 
-Gedächtnisses, die nach Ablauf des Schuljahres möglichst rasch 
wieder zu beseitigen gesucht wird. 

Bei Behandlung der leichter zugänglichen Insecten wird 
vielleicht ein Yei^such der Bestimmung, so wie bei den Pflanzen, 
angezeigt sein, vorausgesetzt, dass es überhaupt möglich ist, einige 
-Zeit dazu zu verwenden. 

Zum Schlüsse mögen die beherzigenswerten Worte Platz finden, 
welche in den Bemerkungen zu den Instructionen (LP. S. VII) 
ausgesprochen wurden : t) Im naturgeschichtlichen Unterrichte liegt 
infolge der unendlichen Detailforschung einei-seits und der Auf- 
stellung umfassender Theorien andererseits, deren Andringen die 
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Lehrbücher nicht immer von sich abzuwehren vermochten, die 
Gefahr nahe, dass Umfang des Stoffes und Standpunkt der Behand- 
lung über das Gymnasium hinausstrebe, und dass dieser Gegen- 
stand, statt an seinem Theile zur harmonischen Entwick- 
lung der Jugend mitzuwirken, zu unfruchtbarer und unerträg- 
licher Belastung des Gedächtnisses und zu Überspannung führe. 

Es waren also mit Bestimmtheit die Grenzen zu ziehen und 
die Wege zu weisen, um diesem für die allseitige Ausbildung 
geradezu unersetzlichen Lehrgegenstande den Charakter 
einer Gymnasialdisciplin zu wahren.« 

Diese Worte bezeichnen ebensosehr dem Lehrer der Natur- 
geschichte den Standpunkt, welchen er am Gymnasium einzunehmen 
hat, als sie andererseits jeden Lehrer dieses Gegenstandes im Ge- 
müthe erheben müssen, da die Wichtigkeit des naturgeschichüichen 
Unterrichtes am Gymnasium in einer Weise hervorgehoben wird, 
wie dies in früheren Zeiten nicht geschehen ist, was oft hemmend 
und ermattend auf den Lehrer einwirkte. 



4. Die neuen Instructionen für den Unterricht 

in der Physik 

von 

Dr. Karl Exner, 

k. k. Professor in Wien. 

Es Wäre verfehlt, den Schülern des Gymnasiums die Lehrea 
der Physik lediglich auf dem Wege des freien Vortrages vermittek 
zn wollen, es entspräche dies nicht der geistigen Entwicklungs- 
stufe des Gymnasialschülers; es ist vielmehr nothwendig, daes sich 
der physikalische Unterricht an ein Lehrbuch halte. Ton der Qua«- 
lität dieses Lehrbuches hängt, da Lehrer und Schüler sich an dasr 
selbe zn halten gezvnmgen sind, zum großen Theile der Erfolg des 
physikalischen Unterrichtes ab. Ist dies zugegeben, und ist es femer 
wahr, was viele behaupten, dass für die Jugend das beste eben gut 
genug ist, so wird es sich bei der Hebung des physikalischen Un- 
terrichtes darum handeln müssen, denselben auf ein solches »bestes« 
Lehrbuch zu basieren. — Ein solches zu finden, ist indessen nicht 
leicht. Die Gründe sind unschwer zu erkennen. Damit ein solches 
Lehrbuch entstehe, bedarf es des Zusammentreffens von Eigen- 
schaften, welche sich zwar häufig getrennt, aber selten in ein^ 
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Person vereinigt finden: der Verfasser mnss ein Gelehrter sein, 
damit die Arbeitskraft der Jugend nicht an Wertloses gewendet und 
nicht auf langem Wege wenig erreicht werde ; er muss ein Forsche 
sein, damit die Jugend sich für den Gegenstand begeistere und 
nicht, was verderblich ist, lerne, sich ohne Interesse mit einer Sache 
ta beschäftigen; er muss ein Freund der Jugend sein, damit ihm 
keine Mühe und Sorgfalt bei Abfassung des Werkes zu groß sei; 
er muss ein Pädagoge sein, um zu wissen, was er mit Erfolg 
schreiben könne. So erklärt es sich, dass wahrhaft gute, den ünter- 
ri^htszwecken dienende Bücher , wie etwa das Übungsbuch von 
Heis eines ist, zu den großen Seltenheiten gehören. Ist also der 
ünterriditserfolg in hervorragender Weise durch das Lehrbuch be- 
dingt, und ist es andererseits schwer, ein wahrhaft gutes und zu- 
gleich den Zwecken des Gymnasiums entsprechendes Lehrbuch der 
Physik zu finden, so ergibt sich von selbst die Nothwendigkeit, 
dass der Concurrenz der Lehrbücher ein möglichst weites Feld ge- 
öffnet werde. Andererseits kann kaum verkannt werden, dass sehr 
eingehende Instructionen, welche sich einem detailliert ausgearbeiteten 
Entwürfe eines Lehrbuches der Physik nähern, im Gegentheile diese 
Concurrenz beschränken oder nahe aufheben müssen. Zwar werden 
ohne Zweifel in kürzester Frist instructionsmäßig abgefasste Lehr- 
bücher erscheinen ; doch liegt die Gefahr nahe, dass viele der besten 
Autoren bei Abfassung ihrer Werke auf jede individuelle Auffassung 
nicht werden verzichten wollen, und dass eben diesen die Concur- 
renz erschwert oder verschlossen sein wird. 

Der neue Lehrplan der Physik bringt nur in einer Eichtung 
eine wesentliche Veränderung: Astronomie und mathematisch-physi- 
kalische Geographie erscheinen im üntergymnasium nicht mehr als 
Lehrgegenstände in der IV. Classe, sondern als Lehrgegenstand 
der Geographie in der I., II. und m. Classe. So erfreulich dem 
Physiker jede Entlastung bei der Übermäßigkeit des in der gege- 
benen Zeit kaum zu bewältigenden Lehrstoffes erscheinen mag, 
dürfte doch diese Veränderung nicht frei von Bedenken sein. Astro- 
nomie und mathematisch-physikalische Geographie sind keine selb- 
ständigen Wissenszweige, ihr Studium setzt mathematische und 
physikalische Vorkenntnisse voraus. Insbesondere verlangen die im 
Lehrplane der Geographie für die I., H. und III. Classe angesetzten 
Lehren die folgenden Vorkenntnisse: Gegenseitige Lage zweier 
Ebenen — Winkel zweier Ebenen — Gegenseitige Lage einer Ge- 
raden und einer Ebene — Winkel einer Geraden und einer Ebene 
— Begriff der Kugel — Schnitt einer Kugel und einer Ebene — 
Begriff des größten Kugelkreises — Schnitte und Berührungen der 
Parallelkreise und der größten Kreise auf der Kugel — Begriff 
der Tangentialebene — Gegenseitige Lage zweier Kugeln — Be* 
griffe der gleichförmigen Bewegung, der ungleichförmigen Bewe* 
gimg, der Rotationsbewegung — Einiges aus der Optik und Wärme- 
lehre. Alle diese für die Jugend nicht allzuleichten Begriffe werden 
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in der IV. Classe gegeben, keiner derselben früher, ja es bildet die 
Durcharbeitung dieser Begriffe einen großen Theil des mathemati- 
schen und physikalischen Unterrichtes der IV. Classe. Es lässt sich 
demnach für die frühere Einrichtung, nach welcher die Astronomie 
und mathematisch-physikalische Geographie in der IV. Classe vom 
Physiker gelehrt wurden, dies geltend machen, dass diese Unter- 
fichtsgegenstände zu einer Zeit in Angriff genommen wurden, da 
die nöthigen Vorkenntnisse vorhanden waren, wo sich dann Mathe- 
matik, Physik, Astronomie und mathematisch - physikalische Geo- 
graphie gegenseitig fördernd unterstützten. Auch dies mag in Be- 
tracht kommen, dass diese Änderung des Lehrplanes in zweifacher 
Hinsicht eine Mehrbelastung der Schüler bedeutet; einmal, weil eine 
gewisse Arbeit auf einer früheren Altersstufe geleistet werden soU, 
sodann weil die in Kode stehenden ünterrichtsgegenstände wesent- 
lich mathematisch - physikalischen Inhaltes sind und der Fachmann 
natürlicherweise ein bestimmtes Lehrziel unter geringerer Arbeits- 
leistung der Schüler erreichen wird als der Geograph. Es hat aber 
der Lehrstoff der Astronomie und mathematisch-physikalischen Geo- 
graphie im üntergymnasium nicht nur eine Versetzung, sondern 
auch Veränderungen erfahren : so sind die mehr physikalischen und 
astronomischen Theile weggelassen. Es mag nun Bedenken erregen, 
dass der Gymnasiast nichts von der physischen Beschaffenheit der 
Himmelskörper, der Sonne, des Mondes, der Ebbe und Flut, von 
den Sonnen- und Mondesfinstemissen bis in die Viil. Classe und, 
wenn die Zeit nicht reicht, überhaupt nichts von diesen Dingen am 
Gymnasium soll zu hören bekommen. Was der neue Lehrplan wie 
der alte vermissen lässt, ist eine Eintheilung des Lehrstoffes, nicht 
nach Classen, sondern nach Semestern; letzteres wäre wünschens- 
wert in Eücksicht auf die Übertritte der Schüler von einem Gym- 
nasium an ein anderes und erscheint geradezu nothwendig in 
Bücksicht auf das Institut der Semestralprüfungen der Privatisten. 
Die Verordnung des Ministers für Cultus und Unterricht vom 
26. Mai 1884 spricht es aus, dass »ein reiches Material an Be- 
obachtungen, Erfahrungen und Urtheileni^ habe erkennen lassen, 
dass in 77einzelnen Punkten die Aufgabe reichlicher zugemessen und 
das Ziel höher gesteckt sei, als es nach der Erfahrung unter 
den gegebenen Verhältnissen sich aU erreichbar herausgestellt hat«, 
und dass ndie Forderungen des Lehrplanes ohne eine ungerecht- 
fertigte Veränderung der Grundlagen der ganzen Gymnasial-Orga- 
nisation auf das durch die Erfahrung erprobte Niveau des Erreich- 
baren zurückzuführen und dadurch die Vorschrift und die möglichen 
Leistungen in Einklang zu bringen u seien. Es lässt sich nicht ver- 
kennen, dass in der That bisher die Größe des physikalischen 
Lehrpensums mit der Kleinheit der Zahl der Lehrstunden in einem 
sehr fühlbaren Missverhältnisse stand, so dass der physikalische 
Unterricht unter dem beständigen und oft fruchtlosen Bingen nach 
formeller Erreichung des Lehrzieles leiden musste, namentlich 
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im üntergymnasium und in der VHI. Classe bei bevorstehender 
Maturitätsprüfung ; andererseits mag es bei ungeänderter Stundenzahl 
fraglich erscheinen, ob die neuen Instructionen eine Verringerung 
des Lehrpensums bedeuten, und zwar umsomehr, als erfreulicher- 
weise ein gewisses Gewicht auf das Experiment gelegt ist. Um ein 
Beispiel heranzuziehen, möge in dem folgenden Tableau der bei- 
läufige Inhalt des bisher üblichen Lehrstoffes der Optik des ünter- 
gymnasiums (nach dem approbierten Lehrbuche von Dr. J. G. Wal- 
lentin) mit dem den Instructionen entsprechenden verglichen werden. 



W. L. 


Instr. 


ündulationstheorie 


ü. 


Leuchtende Körper 




Geradlinige Fortpflanzung 


G. F. 


Schallen 


Seh. 


Sonnen- und Mondesfinstemisse 




Fortpflanzungsgeschwindigkeit 


F. 


Abnahme der Intensität mit der Entfernung 


A. d. I. m. d. E. 


„ „ „ „ 71 Neigung 




Photometer 


Ph. 


Eeflexionsgesetz 


E. 


Planspiegel 


P. 


Bild eines Punktes 


B. e. P. 


Bild eines Gegenstandes 


B. e. G. 


Winkelspiegel 


W. 


Kaleidoskop 


K. 


Heliostat 




Hohlspiegel 


H. 


Convexspiegel 


C. 


ünregebnäßige Zuruckwerfung 




Dämmerung 




Brechungsgesetz 


B. 


Optisch dünnere und dichtere Medien 


0. d. u. d. M. 


Astronomische Strahlenbrechung 




Totale Keflexion 


T. E. 


Durchgang durch planparallel begrenzte 




Medien 


D. d. p. b. M. 


Prismen 


P. 


Luftspiegelung 




Farbenzerstreuung 


F. 


Einfache Farben 


E. F. 


Complementäre Farben 


C. F. 


Mischfarben 


M. 


Natürliche Farben 


N. F. 


Farbige Gläser 


F. G. 


Spectralanalyse 


S. 


Continuierliche Spectra 


c. s. 
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W. L. 




Instr. 






ümkehrung der Natrium- 
linie 


Sonnenspectnun 




S. 


Linsen 




L. 


Absorption des Lichtes 






Chromatiscbe Abweichung 




C. A. 


Sphärische „ 




S. A. 


Achromatische Prismen 




A. P. 


Doppelbrechung 






Farbe des Himmels 






Morgen- und Abendröthe 






Eegenbogen 




E. 


Auge 




A. 


Aufrechtsehen 




A. 


Einfach- und Doppeltsehen 




E. u. D. 


Stereoskop 




S. 


Deutliches Sehen 




D. S. 


SU'oboskopische Scheiben 




8. Seh. 


Nachbilder 




N. 


Acconmiodation 




A. 


Eurzsichtigkeit und Weitsichtigkeit 


K. u. W. 


Brillen 




B. 


Optische Instrumente 




0. L 


Loupe 




L. 


Mikroskop 




M. 


Sonnenmikroskop 




S. 


Latema magica 




L. M. 


Astronomisches Femrohr 




A. F. 






Augenpunkt 






Zusammengesetzte Linsen 


Terrestrisches Femrohr 




T. F. 


Galileisches „ 




Gr. F. 


Eeflectoren 






Dunkelkammer 




D. 


Chemische Wirkungen 




C. W. 


Photographie 




P. 


Eeflexion und Brechung der Wärme- 




strahlen 




E. u. B. d. W. 


Abhängigkeit der Ausstrahlung 


von der 




Temperatur 




A. d. A. V. d. T. 


Abhängigkeit von der Oberflächen- 




beschaffenheit 




A. V. d. 0. 


Diathermane und athermane Körper 


D. u. a. K. 



Der Vergleich zeigt, dass das Lehrpensum ziemlich unver- 
ändert geblieben ist. Überdies könnte die Zweckmäßigkeit der ge- 
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ringfügigen vorgenommenen Verändenmgen znm Theile in Zweifel 
gezogen werden: es dürfte sich kaum empfehlen, so hervorragende 
I^atnrerscheinnngen wie die Sonnen- nnd Mondesfinstemisse , die 
Dämmernng, die Lnftspiegelnng, die Farbe des Himmels, die atmo- 
sphärische Strahlenbrechung zu übergehen, deren Erklärung über- 
dies als Anhang zn den Naturgesetzen, auf welchen sie beruhen, 
wenig Zeit in Anspruch nimmt und von dem Schüler als eine wohl- 
verdiente Belohnung für die mit der Erkenntnis dieser Gesetze ver- 
bundene Geistesarbeit empfunden wird. Die unregelmäßige Zurück- 
werfung des Lichtes muss zur Erklärung der gewöhnlichsten Er- 
scheinungen in Betracht gezogen werden, die Doppelbrechung, eine 
wichtige, dem ordentlichen Brechungsgesetze widersprechende That- 
sache, welche dem SchüJer in der Mineralogie entgegentritt, dürfte 
schon aus diesem Grunde kaum völlig zu übergehen sein. Das Ver- 
hältnis zwischen LehrstofiF und Unterrichtszeit an dem angezogenen 
Beispiele klarzustellen und ungefähr die Zahl der Unterrichtsstunden 
zu ermitteln, in welchen der durch das obige Inhaltsverzeichnis ge- 
gegebene Lehrstoff durchgearbeitet werden soll, diene die folgende 
Eechnung. J. G. WaUentins Lehrbuch ist 229 Seiten stark. Zählt 
man 66 Seiten ab, welche das Lehrpensum der DI. Classe ent- 
halten, femer 14 Seiten, welche mit Astronomie und mathematischer 
Geographie nunmehr entfallen sollen, so bleiben 156 Seiten, davon 
81 Seiten Optik. Es ist demnach die Optik in zwei Monaten oder 
24 Unterrichtsstunden durchzuarbeiten. Nimmt man an, dass ein 
Drittel dieser Zeit experimentiert und dass ein zweites Drittel der 
Zeit geprüft werde, wie es wohl vernünftig ist, so bleiben acht 
Stunden, in welchen die Optik den Schülern der IV. Gymnasial- 
classe in dem durch das obige Inhaltsverzeichnis gegebenen Um- 
fange vorgetragen werden soll. Hiedurch ist das Missverhältnis 
illustriert, welches zwischen der Größe des Lehrstoffes und der ge- 
ringen Zahl der Unterrichtsstunden besteht. Zwar wollen die In- 
structionen nur eine obere Grenze bezeichnen, doch ist nicht zu 
bezweifeln, dass die Lehrer nunmehr die Erreichung dieser oberen 
gegebenen Grenze anstreben werden. So heißt es in der eben 
erschienenen vierten Auflage des Lehrbuches der Physik für die 
oberen Classen von Dr. J. G. Wallentin: wDie vorliegende neue 
Auflage ist den auf Grund der Verordnung des hohen k. k. Mini- 
steriums für Cultus und Unterricht vom 26. Mai 1884 ausgear- 
beiteten Instructionen für den Gymnasialunterricht vollkommen ent- 
sprechend verfasst worden", und es zeigt sich, dass, während die 
frühere Auflage schon weit mehr enthielt, als den Gymnasialschülem 
in der gegebenen Zeit beigebracht werden kann, diese neue Auf- 
lage noch zehn Seiten stärker ist. Es scheint demnach die Noth- 
wendigkeit vorzuliegen, entweder die Stundenzahl zu vermehren 
oder den Unterricht auf ein Lehrbuch zu basieren , welches nebst 
anderen Vorzügen auch den besitzt, ungleich kürzer zu sein als die 
jetzt in Verwendung stehenden. Dass eine solche Kürzung wohne 



— 382 — 

eine ungerechtfertigte Veränderung der Grundlagen der ganzen 
Gymnasial- Organisation tf möglich sei, kann keinem Zweifel unter- 
liegen; man muss sich eben auf das Wichtigere beschränken. Es 
ist hier vielleicht am Platze, auf das «Lehrbuch der Physik für 
die k. k. Infanterie-Cadetten-Schulen von A. v. Obermeyer, k. k. 
Major im Artilleriestabe, 1885« hinzuweisen, welches Werkchen 
zwar nicht für das Gymnasium geschrieben ist und auch nicht für 
dasselbe taugt, dessen Besichtigung jedoch den Wunsch nach einem 
ähnlichen, den Gymnasialzwecken entsprechenden Lehrbuche der 
Physik erregen muss. Der von der Elektricität handelnde Theil des 
Obermayer'schen Buches würde mit geringen Veränderungen dem 
physikalischen Gymnasialunterrichte aufs beste entsprechen. Übri- 
gens scheint das soeben erschienene Lehrbuch von Much und 
Odstrcil geeignet zu sein, wenigstens für das Untergymnasium die 
vorhandene Lücke bestens auszufüllen. 

Um das Gesagte kurz zusammenzufassen: Sehr eingehende 
Instructionen müssen die Concurrenz der Lehrbücher beschränken 
und folglich dem Unterrichte nachtheilig sein, selbst dann, wenn 
sie, wie die vorliegenden, eine Fülle der schätzenswertesten Be- 
merkungen enthalten. Astronomie und physikalische Geographie 
sind ünterrichtsgegenstände, welchen erfahrungsgemäß die Schüler 
ebensoviel Verständnis wie Interesse entgegenbringen. Gerade diese 
für die allgemeine Bildung so nothwendigen und für den Unterricht 
so geeigneten Lehrgegenstände im Untergymnasium wegzulassen, 
während eben diese Gegenstände im Obergymnasium wegen der 
Nähe der Maturitätsprüfung wegfallen oder doch von den Schülern 
nur mehr in Beziehung auf die Maturitätsprüfung angesehen werden, 
kann dem Eef. ebensowenig als ganz zweckmäßig erscheinen wie 
die Verweisung der mathematischen Geographie aus der IV. Classe 
in die I. , E. und DI. Classe , wo die nöthigen mathematischen 
Vorbegriffe noch nicht vorhanden sind. Eine Eeducierung des phy- 
sikalischen Lehrpensums oder Vermehrung der Stundenzahl, nament- 
lich im Untergymnasium, ist nothwendig, geht jedoch aus den In- 
structionen nicht hervor. 
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5. Bemerkungen zu den Instructionen für die Natur- 
wissenschaften, specieli für die Chemie, an ünter- 

gymnasien 

von 

Franz Dörfler, 

k. k. Professor in Krumaa. 

Jeder, der den neuen Lehrplan und die neuen Instructionen 
für den Unterricht an den Gymnasien mit Aufmerksamkeit durch- 
gelesen hat, wird gestehen müssen, dass manche schon längst 
erwünscht gewesene Änderungen vorgenommen, manche vortreffliche 
Winke und Anregungen in den Instructionen enthalten sind, so 
dass besonders der jüngere Lehrer nun viel leichter sein Ziel 
wird erreichen können, als es ihm früher gelingen konnte, da 
solche ausführliche Instructionen mangelten , er selbst demnach 
angewiesen war, Versuche zu machen, bis er das Bichtige gefunden 
hat. Doch sowie alles auf der Welt nicht absolut vollkommen 
ist y so finden sich auch in den Instructionen manche Stellen, 
die einer Änderung oder : Verbesserung bedürftig wären. Mehrere 
tüchtige Fachmänner haben es deshalb bereits unternommen, 
auf verschiedene Mängel in der österr. Gymn. Zeitschrift und auch 
anderwärts hinzuweisen. Es seien hier nur die Namen : Director 
Ptaschnik, Dr. Latzel, Dr. Pscheidl, Exner und andere angeführt. 
Prof. Exner hat über einen Theil der Naturwissenschaften, nämlich 
die Physik, specieli die Optik, seine Meinung in diesen Blättern 
niedergelegt, während Dr. Latzel die neuen Instructionen in Bezug 
auf den gesammten naturhistorischen Unterricht an unseren Gym- 
nasien einer Besprechung unterzog. Und alle diese Herren mussten 
zugeben, dass die Instructionen gut seien, doch fanden alle ver- 
schiedene Mängel und Gebrechen an denselben. Es sei hiemit auf 
die betreffenden Abhandlungen in der österr. Gymn. Zeitschrift 
(oben S. 349 ff.), verwiesen. Desgleichen haben die Naturhisto- 
riker Böhmens auf Anregung ihrer Prager Fachcollegen eine 
Eingabe an das hohe k. k. Ministerium gemacht, in welcher auf 
einige Punkte des Lehrplanes und der Instructionen hingewiesen 
^ wird. Dieselben betreffen jedoch nur sozusagen Äußerlichkeiten, 
so z. B. die Vertheilung des Lehrstoffes in einzelne Partien, die 
Vermehrung der Lehrstunden, die Anlegung eines botanischen 
Gartens, Beistellung eines Dieners für das Naturaliencabinet und 
den botanischen Garten, Eeducierung der wöchentlichen Lehr- 
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stunden von 20 auf 17 für den Naturhistoriker a. dgl. Es ist 
dem Schreiber dieser Zeilen bisher nicht bekannt geworden, dass 
irgend jemand über die Instructionen für den Unterricht in den 
Naturwissenschaften, speciell in der Chemie, an Untergymnasien seine 
Wahrnehmungen irgendwo niedergelegt hätte; deshalb will er es 
yersucheu, mit seiner ungeläufigen Feder im Nachfolgenden die 
Instructionen in dieser eben angegebenen Beziehung offen zu he- 
sprcchen, gestützt auf den hohen Ministerialerlass vom 18. No< 
vember 1884, Z. 990, weil seiner Ansicht nach der Unterricht 
nach den in den Instructionen für die Chemie an Untergymnasien 
enthaltenen Weisungen kaum mit gutem Erfolge wird ertheilt 
werden können, ja in einem Punkte sogar die Gresundheit und 
vielleicht auch das Leben von Lehrer und Schüler auf das Spiel 
gesetzt werden könnte, wie sich im Verlaufe dieser Erörterung 
wohl zur Genüge ergeben wird, so auffallend auch eine solche 
Behauptung an dieser Stelle erscheinen mag. 

Auf Seite 265 der Instructionen wird darauf hingewiesen, dass 
ein Lehrgang zu entwerfen ist, nder den Anforderungen des zu er- 
reichenden Lehrzieles entspricht«^, und dass es leicht sei, nnichtbloß 
einen solchen Lehrgang zu entwerfen». In den darauf folgenden Ab- 
schnitten wird ein solcher Lehrgang als Beispiel entwickelt. Wohl 
wird auf S. 262 dem Lehrer gestattet, den einer Classe zugewiesenen 
Lehrstoff in einer anderen als der angeführten Beibenfolge zu behan- 
deln, nnuru, heißt es dort mit Becht, n müsse er sich der Gründe 
bewusst sein, welche ihn dazu veranlassen, und sich |zngleich die 
Sicherheit verschafft haben, dass er nicht Sätze benöthlgt, welche 
erst in den später zu behandelnden Abschnitten zur Entwicklung 
gelangen u ; aber es steht auch auf S. VI, dass diese Instructionen 
den n unleugbaren Bedürfnissen des Lehrers, namentlich des Anfängers 
entgegenkommenu, indem sie bestimmt den Weg weisen, nwo Ab- 
weichung vom Übel wäre, einen bewährten Vorgang darstellen, 
wo vielleicht auch ein anderer zum selben Ziele fähren möchte», 
damit die Erfahrungen am ehesten nutzbar gemacht und jenes 
Herum tasten verhütet werde, das dem Unterricht Schaden bringt 
n. s. w. Außerdem ist zu beachten, dass die Instructionen viel- 
fach als Norm aufgefasst werden, und deshalb ist es gewiss, dass in 
dieselben der beste Vorgang als Beispiel aufgenommen werden 
soll. Ob der nun zu besprechende Vorgang, wie er als Beispiel in 
diesen Instructionen angegeben wird, der beste sei, möge aus 
Nachfolgendem entnommen werden. 

Der Unterricht in der Chemie soll mit der Vorführung des 
Kalkspats beginnen (J. S. 265), eines ziemlich compliciert zusammen- 
gesetzten Körpers; durch Glühen soll gebrannter Kalk erzeugt 
werden. Dieses Experiment, das als erstes angeführt wird, kann 
nan schon wegen Zeitmangels in der Schule während des Unter- 
richtes mit einer Weingeistflamme nicht durchgeführt werden. Und 
gleich darauf wird von Verbindung des gelöschten Kalks mit 
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Wasser gesprochen, während der Schüler noch gar keinen rechten 
Begriff von chemischer Verbindung hat. Mnss also der Schüler 
schon beim ersten Experiment glauben, dass durch Glühen gebrannter 
Kalk erzeugt wird (und doch steht auf S. 246: 7}Der Lehrer 
hüte sich vor der Verlockung, den Lehrstoff, um rascher vor- 
wärts zu kommen, auf Treue und Glauben mitzutheilen ; denn 
daraus resultiert statt der sich vorwärts vertiefenden Erkenntnis 
der Natur ein gedächtnismäßiges, oberflächlich haftendes Wissen 
mit einer Menge von falschen Ansichtena), so wird ihm gleich 
darauf angef&hrt, dass r^stets 100 Gewichtstheile Kalkstein 56 Ge- 
wichtstheile gebrannten Kalk liefern, dass demnach während des 
Glühens 44 Gewichtstheile eines Körpers sich verflüchtigt haben 
müssen, der gasförmig ist, und welchen man als Kohlensäure nach- 
weisen kann«. Dieses Können ist bei diesen Versuchen in der 
Schule während des Unterrichtes ohne Hilfsmittel wohl unmöglich. 
Nun steht auf S. 258 in den allgemeinen Bemerkungen: nMiss- 
lungene oder mangelhaft ausgeführte Versuche schädigen das Ver- 
trauen des Schülers sowohl in das Können des Lehrers als in die 
Beweiskraft des Experimentes und in die Begründung der Lehre. tf 
Auf diesen Satz muss gewiss an dieser Stelle nachdrücklichst auf- 
merksam gemacht werden, weil er nur zu wahr ist. Das scheint 
doch im Anfange auf die Schüler keinen guten Eindruck zu machen, 
um chemische Vorgänge zu verstehen; sie werden allenfalls zu- 
hören, wie Laien bei den physikalischen Vorträgen Ambergs und 
müssen alles schön glauben und fleißig sichs merken. 

An diese glaubwürdigen Versuche werden drei andere an- 
geschlossen: 1. Einblasen von Luft aus der Lunge in das klare Kalk- 
wasser ; 2. Verbrennen eines Wachskerzchens in einem Glasballon, 
bis es von selbst erlischt, und hierauf folgendes Eingießen und 
ümschütteln von klarem Kalkwasser und 3. Übergießen von Marmor- 
stückchen mit einer Säure und Auffangen des sich entwickelnden 
Gases in klarem Kalkwasser« Diese Versuche sind sehr schön und 
leicht zu machen; wie soll sich aber der Schüler auf dieser Stufe 
die dadurch entstehende Trübung als »von der Bildung des Calcium- 
carbonates (Salz) herrührendu vorstellen, r^welches eben nichts 
anderes ist als die Substanz des Kalksteines«? Er kennt noch 
nicht die Kohlensäure, da deren Eigenschaften erst später (S. 286) 
demonstriert werden sollen, und hat keinen Begriff von der Ein- 
wirkung einer Säure auf eine Base u. s. w. Es scheint hierauf 
die Stelle auf S. 261 zu passen, die von Erschleichung u. dgl. 
lautet, wenn ein Ausdruck auf elementarem Wege nicht abgeleitet 
werden kann; dort wird davor gewarnt. Desgleichen auch die 
Stelle auf S. 244, wo von Erscheinungen gesprochen wird, zu 
deren Auffassung die Schüler noch nicht reif sind. Nebenbei 
muss hier bemerkt werden, dass die jetzt allgemein gebräuchliche 
Definition eines Salzes als einer Verbindung, welche dadurch ent- 
steht, dass der Wasserstoff einer Säure ganz oder theilweise durch 
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ein Metall ersetzt wird, wenigstens, für den Unterricht an Unter- 
gymnasien nicht acceptiert, sondern immer nar als Yerbindnng 
einer Säure mit einer Base gegeben wird, nnd diese Definition 
reicht wohl in der Mineralogie zur Erklärung der Zusammen- 
setzung der Mineralien hin, nicht aber in der Chemie, und doch 
lässt sich das bekannte Experiment mit Schwefelsäurehydrat auf 
Zink, wodurch Zinkvitriol (Salz) gebildet wird, leicht durch- 
führen. Im Obergymnasium soll dieses Experiment gemacht (S. 288) 
und gezeigt werden, dass »Zinksulfat sich von der Schwefel- 
säure nur dadurch unterscheidet, dass Wasserstoff durch Zink er- 
setzt wurdeu. Warum nicht auch im Untergymnasium? 

Zu den nun folgenden Demonstrationen über die Eigen- 
schaften der Kohlensäure und über ihre Verwandlung in das 
giftige Kohlenoxydgas, wenn sie über rothglühende Kohlen geleitet 
wird, fehlen, wie bei mehreren anderen vorzunehmenden Versuchen, 
die dazu nöthigen Apparate, da für die Chemie an Untergymnasien 
im Normalieuveizeichnisse der physikalischen Sammlung einer 
Mittelschule (A), Ministerial - Verordnung vom 4. Jänner 1874, 
Z. 12.237, keine Apparate vorgeschrieben sind und auch in der 
Ministerial- Verordnung vom 14. Juni 1878, Z. 9290, keine Dotation 
für den Unterricht in der Chemie am Gymnasium bestimmt ist. Diese 
eben angeführten Demonstrationen sind ferner während des Unter- 
richtes wegen der Kürze der Zeit kaum durchzuführen. Auch bei der 
Verwandlung der Kohlensäure (COg) in Kohlenoxydgas (CO) wird der 
Schüler sich fragen, was eigentlich mit der Kohlensäure geschieht, 
wenn sie über rothglühende Kohlen geleitet wird, während doch von 
den Bestandtheilen der Kohlensäure und des Kohlendampfes und vom 
Verbrennen überhaupt noch nicht gesprochen wurde. Er soll doch 
keine Sätze benöthigen, die erst in den später zu behandelnden 
Abschnitten zur Entwicklung gelangen (S. 261). Nachher soll 
die Luft untersucht werden durch Leiten derselben über glühendes 
Kupfer. Die Synthese, bestimmte Gewichtsverhältnisse und der- 
gleichen sollen daraus bestimmt werden. Dass drei Viertel Volumina 
der angewandten Luft als Stickstoff sich im Gasometer ange- 
sammelt hat, soll gezeigt werden. Einen Gasometer gibt es wohl 
an wenig Gymnasien. Die Definition von Synthese wird aus dem 
Versuche sich schwer ergeben. Wie soll hiebei der Begriff »bestimmte 
Gewichtsverhältnissett abgeleitet werden ? Dazu gehören complicierte 
Apparate, Es heißt aber in der Ministerial- Verordnung vom 4. Jänner 
1874, Z. 12.237: »Alle Apparate seien so einfach als möglich, 
damit die Aufmerksamkeit der Schüler auf den Kern der Sache 
gerichtet bleibe, und sollen in der Begel erst angewendet werden, 
wenn es nöthig wird, eine qualitativ schon bekannte Erscheinung 
zum Zwecke des genaueren Studiums und der Messung zu isolieren 
und befreit von fremden Elementen darzustellen. Versteigt sich aber 
der Unterricht und wird er mit künstlichen Mitteln geführt, so 
kann es bei weniger regen Köpfen eintreten, dass beide ^Gedanken- 
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kreise (alltägliche Gedanken des Schülers und wissenschaftliche 
Betrachtung) gar nie mit einander in Berührung kommen. Solche 
Instrumente aber sind ausgeschlossen, welche erst durch eine 
längere complicierte Versuchsreihe ein Resultat liefern, die also 
nur dort vorgeführt werden können, wo der Unterricht schon auf 
einer breiteren Grundlage und mit grösserem Zeitaufwande ertheilt 
wird.« Es hat den Anschein, als ob der Verf. dieser Partie der 
Instructionen nur recht schnell den Schülern die Zusammen- 
setzung der Luft erklären will, damit der Schüler ja nicht glaube, 
es sei die Luft eine chemische Verbindung. Ob er nicht das 
Gegentheil erreichen wird ? Die Beschreibung der Luft, des Wassers, 
der Verbrennung, der Athmung, der Gährung u. dgl., könnte 
wohl besser zum Schlüsse gegeben werden. Den Procentgehalt der 
Luft an Stickstoff kann man gewiss leichter durch das bekannte 
Experiment mit Phosphorverbrennung demonstrieren. Die Verwand- 
lung des Quecksilbers in Quecksilberoxyd kann, wie es auch in 
den Instructionen angeführt ist, während des Unterrichtes nicht 
vorgenommen werden. Der Nachweis der constanten Gewichts- 
verhältnisse durch Erhitzen des Quecksilberoxydes wird wohl 
schwer gelingen. So werden noch mehrere Experimente vorgeführt, 
die entweder ,% weil die Unterrichtszeit nicht hinreicht, oder weil 
keine dazu erforderlichen Apparate vorhanden sind, oder weil sie 
in anderer Weise leichter zu bewerkstelligen sind, nicht vor- 
genommen werden dürften. Es seien hier nur die noch heraus- 
gehoben, die schon wegen Apparatenmangels nicht gemacht werden 
können. 1. Verwandeln des Quecksilbers in Qaecksilberoxyd ; 
2. Leiten von Wasserdämpfen über überhitzte Eisenfeilspäne, um 
Wasserstoff zu erzeugen ; 3. Leiten von vollkommen trockenem Wasser- 
stoffe über erhitztes Eupferoxyd, um Wasser zu bilden; 4. Leiten 
von vollkommen trockenem Wasserstoffe über erhitztes Eisenoxyd ; 
5. Entzünden einer Mischung von 2 Vol. Wasserstoff und 1 Vol. 
Sauerstoff, um die Synthese des Wassers zu zeigen ; 6. Überführen 
von schwefeliger Säure unter Zutritt von Sauerstoff in wasser- 
freie Schwefelsäure; 7. Gleiche Volumina des Wasserstoffes und 
Chlor vereinigen sich beim Entzünden unter Explosion zu Chlor- 
wasserstoff; 8. Das Volumen des Chlorwasserstoffes ist der Summe 
der angewandten Volumina beider angewendeten Gase gleich. Auf 
keinen Fall wird aber das auf S. 268 angegebene Experiment 
mit Salzsäure und Braunstein, um Chlor zu erzeugen, indessen 
Eigenschaften zu erörtern sind« , vorgenommen werden dürfen, 
außer unter besonders günstigen Umständen. Warum, sei im Nach- 
folgenden auseinandergesetzt. 

In den Sechziger Jahren war das Studium für die Natur- 
historiker an der Universität zu Wien mit ziemlich vielen Be- 
schwerden verbunden. So waren z. B. dieselben gezwungen, im 
Sommersemester um Va^ ^^^ -^^^^ ^^^ Vorlesung des Professors 
Fenzl in den botanischen Garten zu gehen. Nach dieser Vor- 
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lesung mnssten sie eilenden Schrittes durchs Belvedere über den 
Henweg in die Fayoritenstraße in das Theresianum gehen, wenn 
sie rechtzeitig bei Professor Bettenbacher eintreffen wollten. 
Der Hörsaal war um die Zeit jedoch schon so mit Hörern erfallt, 
dass sie kaum noch in das Vorzimmer gelangen konnten. Was 
Wunder , wenn mancher College , dessen überdrüssig, weil er so 
die Experimente, die gemacht wurden, nicht sehen und vieles 
auch vom Vortrage nicht einmal hören konnte, im Besuche dieser 
Vorlesungen erlahmte und die Zeit von 7 — 8 zum Frühstücke benutzte, 
weil er dazu sonst keine Zeit hatte; denn um 8 Uhr begannen 
wieder die Vorlesungen an der Universität. Einige wenige be- 
suchten deshalb, um sich doch möglichst viele Kenntnisse in der 
Chemie zu verschaffen, die Vorlesungen über diesen Gegenstand 
an der Technik. Diese waren so glücklich, die Experimente mit 
Chlor dort ausführen zu sehen. Zu Beginn der Siebziger Jahre 
ereignete sich ein für den Schreiber dieser Zeilen bedauernswerter 
Zwischenfall, dass nämlich ein früherer Studiengenosse desselben 
(Deutsch mit Namen) durch die Bereitung des Chlors (er war 
Apotheker) seinen frühzeitigen Tod fand. Er kam an ein Real- 
gymnasium, an welchem, wie bekannt, die Chemie im zweiten 
Semester der IV. Classe ausführlicher behandelt wird. Ihn interessierte 
es, die Experimente mit Chlor, wie sie an dieser Anstalt von 
seinem tüchtigen Collegen Dr. Stornik ausgeführt wurden, mit anzu- 
sehen, und selbstverständlich erlaubte ihm dieser gerne, seinen Expe- 
rimenten beizuwohnen. Noch heute hat der Verf. wohl im Gedächtnis, 
mit welchen Vorsichtsmaßregeln in dem für chemische Experimente 
sehr praktisch eingerichteten Locale bei diesen Experimenten vorge- 
gangen wurde, und er weiß es deshalb, wie schwer, ja nutnnter sogar 
unmöglich durchführbar diese Experimente mit Chlor an einem stark 
besuchten Gymnasium sind, das, wie es wohl allgemein der Fall ist, 
eines eigenen chemischen Laboratoriums entbehrt. Bisher wurden 
dieselben Versuche niemals an Untergymnasien ausgeführt. Jetzt 
werden sie in den Instructionen (S. 268) vorgeschrieben, wo es 
heißt: nDie entstehende Lösung heißt Salzsäure; sie bildet mit 
....Braunstein Chlor, dessen Eigenschaften zu erörtern 
sind«. Von einer Warnung, wie sie dem Physiker im Ober- 
gymnasium, der dasselbe Experiment durchzumachen hat, auf S. 288 
gegeben ist, indem es dort heißt: »Die Einwirkung der Salz- 
säure auf Braunstein führt zum Grundstoffe Chlor, dessen Eigen- 
schaften zu erörtern sind» , ist in den Instructionen für den 
Chemiker am Untergymnasium (Naturhistoriker) nichts enthalten; 
hingegen heißt es auf S. 288 im Anschluss an das eben er- 
wähnte Citat: »Immerhin wird es aber von der Einrichtung des 
Lehrzimmers abhängen , ob und welche Experimente mit Chlor 
den Schüleiii vorgeführt werden können, da dieses Gas höchst 
nachtheilige Wirkungen hervorbringt ; jedenfalls wird es sich 
empfehlen, die Versuche mit diesem Gase gegen Ende der Lehr- 
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stunden Yorzanehmenu. Diese Warnung wäre im Untergymnasium 
unerlässlich ; denn jeder Gymnasiallehrer wird die Instructionen 
einmal ganz gelesen und dann die ihn angehenden Partien der- 
selben nochmals eingehender durchgenommen haben. Der Natur- 
historiker am Gymnasium wird mithin die Partien der Instructionen 
für den Unterricht in Naturgeschichte, dann der Mathematik und 
der Physik im Untergymnasium eingehender studiert haben. Die 
Instructionen für den Unterricht in Physik im Obergymnasium 
hat er aber kaum eingehender durchgearbeitet, weil ihm die Be- 
handlung des Lehrstoffes der Physik im Obergymnasium schon 
ferne liegt; es muss jedoch jeder Physiker des Gymnasiums auch 
die Instructionen für den Unterricht in der Physik an den Unter- 
gymnasien genau beachten, weil er an die von den Schülern 
im Untergymnasium erworbenen Kenntnisse anzuschließen hat. Es 
ergibt sich mithin, dass wenige Fachcollegen die Warnung vor 
dem Experimente mit Chlor genau beachtet haben werden, und 
mit Zuhilfenahme der früheren Bemerkung ist wohl der Schluss 
berechtigt, dass das Experimentieren mit Chlor für den Natur- 
historiker im Untergymnasium, dem doch stets der Unterricht in 
Chemie zufällt, sowie für seine Schüler gesundheitsschädlich , ja 
unter Umständen lebensgefährlich sein kann, und deshalb muss 
die hohe Unterrichtsbehörde gebeten werden, wenigstens die an- 
geführte Warnung vor dem Experimente mit Chlor von S. 288 auf 
S. 268 zu geben. Möglich, dass die derzeitigen Verhältnisse an 
der Wiener Universität oder auch an anderen Universitäten für 
den Naturhistoriker günstiger sind; auf keinen Fall wird es 
aber schaden, diese Warnung bei der betreffenden Stelle S. 268 
aufzunehmen. 

Es ist im Vorhergehenden gezeigt worden, dass viele aus- 
zuführende Experimente theils wegen Zeitmangels, theils wegen 
des Mangels von Apparaten und theils wegen Schwierigkeit der 
Demonstrierung des Nachweises für die Bichtigkeit der aufge- 
stellten Behauptung nicht durchgeführt werden können. Es fragt 
sich nun noch: Soll denn der Schüler des Untergymnasiums von 
chemischer Verwandtschaft, von chemischer Substitution, von 
Salpetersäure und Nitrat, voif H9CO9, von Phosphat, Sulfid, 
Wasserstoffsäure, Chlorid, Fluorwasserstoff und Fluorid, von Fluor- 
calcium, Hydroxyd, Eohlenhydrat, Gährungen u. s. w. gar nichts 
hören? Soll er von der Athmung nur erfahren, dass der Mensch 
Kohlensäure ausathmet, sonst nichts? Nicht einmal im Ober- 
gymnasium ? Soll er denn gar keine chemische Formeln schreiben 
lernen (auf S. 267, Z. 12 v. unten, heilSt es nur nAtomzeichentt), 
oder soll das Schreiben von chemischen Formeln vielleicht eine 
Überbürdung sein? Viel eher dürfte es eine solche sein, wenn 
er den chemischen Vorgang begreifen und erklären sollte ohne 
Anwendung der chemischen Formeln. Er braucht dieselben wie 
ein Aug im Kopfe, und wenn selbst, was nicht der Fall ist, die 
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Schreibweise sich nicht leicht erklären ließe, mfisste die genauere 
Erklärung derselben in das Obergymnasinm verwiesen werden. Er 
braucht die chemischen Formeln schon in der IV. Olasse bei der 
Besprechung der chemischen Wirkung dos galvanischen Stromes, 
bei der Erklärung der chemischen Vorgänge in der Yolta'schen 
Kette, um einen gaivanoplastischen Apparat zu verstehen (In- 
struction S. 273). Aus demselben Grunde, wie man in der Philo- 
logie mit Becht das Aufschreiben der Yocabeln verlangt, weil sich 
4er Schüler dieselben so viel leichter merkt, oder in der Mathe- 
matik er sich gewisse Formeln merken muss, um andere daraus 
abzuleiten und viele Beispiele so leichter lösen zu können (es 

sei hier auf die Formel f = - — ^ ^ hingewiesen , woraus er 

sich h sehr leicht berechnen kann, während ohne Hilfe der Formel 
den Abstand der beiden parallelen Seiten z. B. zu finden sehr 
schwer ist), muss man in der Chemie das Schreiben der chemischen 
Formeln verlangen. Der Schüler, der Spateisenstein schreiben kann, 
merkt sich gewiss auch leicht die Zusammensetzung des Kalk- 
spates oder des Gipses aus der Formel, natürlich müssen ihm die 
betreffenden Experimente gezeigt worden sein. Kann er denn der 
chemischen Formeln in der Mineralogie im Obergymnasium ent- 
behren oder in der Botanik oder selbst in der Zoologie? Bei 
den meisten physikalischen Eigenschaften der Mineralien muss er 
schon auf eine spätere Erklärung vertröstet werden; soll das nun 
auch bei den chemischen Formeln der Fall sein? Wie soll der 
Schüler der Y. Olasse das chemische System erfassen, wenn auch 
e;n geringeres Gewicht auf das System gelegt werden soll als in 
der Botanik und in der Zoologie? Wie soll er sich endlich 
Übergänge in verwandte Arten erklären , (S. 249) genetische Vor- 
gänge in der Natur erfassen und damit begreifen lernen, dass die 
Erde in ihrer festen Binde beständigen Umwandlungen unterworfen 
sei? Dr. Latzl schlägt oben S. 359 sogar vor, 1 — 2 Stunden 
der Wiederholung des in der III. Olasse über die ;chemischen 
Eigenschaften der Körper Gelernten zu widmen. 

Es ist nun hinlänglich darauf hingewiesen worden, dass in 
der Weise, wie die Instructionen es vorschreiben, der Unterricht 
in der Ohemie an Untergymnasien sich wohl kaum wird leicht 
ertheilen lassen. Man halte es nicht für Überhebung, vielleicht 
sogar für Anmaßung^ wenn der Schreiber dieser Zeilen es wagt, im 
Nachstehenden eine andere Methode zur Ertheilung des chemischen 
Unterrichtes auf dieser Stufe in Vorschlag zu bringen. Es ist 
seine innerste Überzeugung, dass auf eine gleich zu besprechende 
Weise mit den Schülern des Untergymnasiums sich leichtere und 
bessere Erfolge erzielen lassen ohne Inanspruchnahme so com- 
plicierter Apparate, wie sie zur Durchführung der Versuche nach 
den Instructionen erforderlich wären. Er stützt sich hiebei auf 
seine bereits im Programme des k. k. Obergymnasiums in B.-Leipa 
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im Jahre 1881 niedergelegte Anschauung, dass beim mineralo- 
gischen UnteiTichte möglichst viel Chemie zu betreiben sei, und 
auf die in seinem Leitfaden der Mineralogie durchgeführte 
Methode. Professor Latzel schreibt J'ob. S. 366: »Ob der Lehrer 

zuerst die chemisch einfachsten Mineralien behandelt, 

dürfte unter sonst gleichen Umständen dem Lehrerfolge keinen 
besonderen Eintrag thun«, und »wenn auch die Instructionen auf 
eine systematische Ordnung der Mineralien auf dieser Stufe kein 
Gewicht legen, so möchte es ^och nicht rathsam und zweckmäßig 
sein, die Sache ganz ohne verbindendes Band zu lassen; denn 
untergeordnetes Wissen geht leicht verloren. Diese übersichtliche " 

Zusammenstellung könnte natürlich nur sehr elementar sein und 
erst gQgQTL Ende des mineralogischen Curses bei Gelegenheit der 
Wiederholung stattfinden«« Es sei hier davon abgesehen, welche 
Giünde überhaupt dafür sprechen, als erstes zu betrachtendes 
Mineral Gold zu wählen und dann die Metalle und Ametalle an- 
zuschließen, worauf die Sulfide, Oxyde, Salze u. s. w. zur Be- 
sprechung kämen. Bei diesem Vorgehen könnte jedoch ohne 
Schwierigkeit bei Besprechung des Goldes der Schüler auf die 
chemischen Zeichen aufmerksam gemacht werden. Aus der an- 
zugebenden Gewinnungsweise des Quecksilbers aus Zinnober ent- 
wickeln sich sozusagen von selbst die Begriffe: Grundstoff, chemische 
Verbindung, chemische Formeln und Sulfid. Wenn nun darauf 
der höchst einfache Versuch der Zersetzung des Quecksilberoxydes 
vorgenommen wird, weiß der Schüler schon, was Sauerstoff ist, 
was ein Oxyd ist, was man unter Oxydation, Beduction und Edel- 
metall versteht. Beim Eisen wird er auf ein unedles Metall auf- 
merksam gemacht und damit Eisenoxyd besprochen. Es wird in 
diesem Falle vielleicht hinreichen, dem Schüler Eisenoxyd mit FeO 
schreiben zu lassen, oder man verweise ihn wegen der Atomzahlen 
auf die Chemie. Nach Kupfer kann eine kurze Besprechung des 
Magnesium eingeschaltet werden, damit der Schüler Schwer- und 
Leichtmetalle unterscheide. Durch Verbrennen des Magnesium- 
drahtes entsteht MgO, eine Base. Auch Natrium, Kalium, Calcium, 
könnten vorübergehend einer Besprechung unterzogen werden, weil 
ihre wichtigsten Eigenschaften mit denen der besprochenen Metalle 
übereinstimmen. Bei der Besprechung des Graphits lernt der 
Schüler Kohlenstoff kennen, welcher verbrannt die Kohlensäure 
liefert, also eine Säure. Beim Schwefel wird durch Verbrennen 
schwefelige Säure erzeugt. Die Zusammensetzung des Zinnobers ist 
schon bekannt. Dass Eisenkies Eisen und Schwefel enthalte, kann 
durch einen Löthrohrversuch den Schülern bekannt gemacht werden. 
Desgleichen, dass im Bleiglanz nebst Schwefel Blei enthalten ist, 
das besprochen werden kann, und in der Zinkblende Zink. Im 
Botheisenstein wird ihm ein natürliches Eisenoxyd vorgeführt, und 
im Brauneisenstein kann der Wassergehalt durch Erwärmen nach- 
gewiesen werden. Aus Spateisenstein wird durch Erhitzen die 
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Eohlensäare yertrieben und durch Obergießen mit verdünnter 
ScÜwefelsäare Eisenvitriol erzeugt, ein Salz. Die Bestandtheiie des 
Malachit lassen sich leicht uachweisen. Die Umwandlung in Kupfer- 
vitriol ist bekannt. Wenn dem Schüler das Metall Aluminium ge- 
zeigt wird und er auf die Thonerde als Aiuminiumoxyd bei der 
Beschreibung des Korunds aufmerksam gemacht wird, dann der 
Kieselsäure im Quarz, der Talgerde (Magnesiumozyd) Erwähnung 
gethan wird, sind die chemischen Eigenschaften der Mineralien 
bis auf die Gruppe der Haloide besprochen. In dieser Gruppe 
wird ihm durch die Experimente mit Kalkspat, Steinsalz, Fluss- 
spat u. a. eine Wiederholung des Früheren aus der Chemie vor- 
genommen werden. Und so hat er eine hinreichende Vorbereitung 
für die im zweiten Semester eingehender zu besprechenden chemi- 
schen Erscheinungen gewonnen. Es überschreitet diese Behandlungs- 
weise der Mineralien gewiss nicht die in den Instructionen gesetzte 
obere Grenze], da ja (vgl. J. S. 245) keine vollständige chemische 
Zusammensetzung der Mineralien gegeben wird ; auch der Percent- 
gehalt soll nicht angeführt werden, die Worte Badical, Garbonate, 
Silicate u. s. w. sind vermieden, nur Sulfide, Oxyde, Säure, Base, 
Salze sollen erwähnt werden. Es soll hiedurch der chemische 
Untenicht vorbereitet und keinesfalls den im letzteren zu ver- 
mittelnden Erklärungen vorgegriffen werden, da stets auf die ge- 
nauere Erklärung der angewendeten Begriffe in der Chemie ver- 
wiesen werden muss. Und wenn selbst die Ansicht vorhanden 
wäre, dass diese obere Grenze der Instructionen durch ein solches 
Vorgehen überschritten würde, so müsste darauf erwidert werden : 
dann müsse darauf gedrungen werden , dass die betreffenden Stellen 
in den Instructionen geändert werden; denn je mehr Chemie 
während des mineralogischen Unterrichtes betrieben werde, desto 
leichter sei das Studium derselben. Das ist wohl jetzt allgemein aner- 
kannt. Wenn der Gymnasiast auf solche Weise für die Chemie im 
2. Semester vorbereitet ist, wird er die chemischen Vorgänge leicht be- 
greifen, selbst in dem Falle, dass mit der Vorführung des Kalkspates 
begonnen werden sollte, wie es in den Instructionen angeführt 
ist. Da aber in den Instructionen für den Unterricht ih der 
Mineralogie es heißt, dass Steinsalz an erster Stelle im Unterrichte 
zu besprechen sei und nachher die dem Steinsalz äußerlich ähn- 
lichen Mineralien (Haloide) behandelt werden sollen, wird eine 
derartige Vorbereitung für den chemischen Unterricht gewiss 
nicht erzielt werden können, und da viele CoUegen deshalb diese 
Beihenfolge einhalten dürften^ ist es nothwendig, Umschau zu 
halten, ob nicht dieselben chemischen Begriffe, die während des 
Unterrichtes in der Chemie im Untergymnasium dem Schüler 
klar gemacht werden sollen, auf andere Weise klar gemacht 
werden könnten, ohne Vorbereitung in der Mineralogie, ohne 
Zuhilfenahme complicierter, an den Anstalten überhaupt nicht 
vorhandener Apparate, ohne viel Zeitverlust. Ein solcher Vorgang 
wäre folgender. 
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Der Unterricht beg;inne mit der Vorführung des Schwefels 
in der auf S. 267, Absatz 4 und 5 zum Theile besprochenen 
Weise. Sodann werde Quecksilber vorgeführt.: Beide Stoffe, deren 
chemische Zeichen den Schülern sofort bekannt sind, werden gemischt, 
die Mischung erhitzt, um Zinnober zu erhalten, hiebei die Be- 
griffe chemische Verbindungen, Synthese, Grundstoffe, bestimmte 
Gewichtsverhäitnisse, Erhaltung der Nasse , Sulfide, chemische 
Formeln, Molecüle und Atome erklärt ; durch Erhitzen des Zinnobers 
im Glasrohre zerfallt derselbe wieder in Schwefel und Quecksilber 
(Analyse). Durch Hinzugabe von Eisenpulver zum Zinnober und 
Erhitzen der Mischung wird Schwefeleisen erzeugt, und hiebei können 
die Begriffe chemische Verwandtschaft und Substitution besprochen 
werden. Nun wird Quecksilberoxyd erwärmt, es entweicht Sauerstoff 
(Beduction), folglich ist Quecksilberoxyd eine Oxydation (Oxyde). 
Durch Verbrennen von Magnesium wird die Base Magnesia er- 
zeugt. Das Wasser wird nun durch den elektrischen Strom (der 
Apparat findet sich in der physikalischen Sammlung vor) in seine 
beiden Hauptbestandtheile zerlegt , von denen Sauerstoff bereits 
bekannt ist, und auf die bestimmten Baumverhältnisse und Be- 
deutung der Atomzahlen hingewiesen. Wasserstoff, um denselben 
zu besprechen, erzeuge man durch Obergießen von Zink mit 
Schwefelsäure. Durch Verbrennen des Schwefels wird schwefelige 
Säure entwickelt (S 0^). Dass es auch S O3 gibt, wird dem Schüler 
angegeben, im übrigen derselbe auf das Obergymnasium verwiesen, 
Schwefelsäurehydrat SO3 -]- H^O, das auch H2SO4 geschrieben 
werden kann, wird ihm gezeigt. 

Durch Übergießen von Eisenfeilspänen und anderen Metallen 
mit Schwefelsäurehydrat wird Eisenvitriol, Kupfervitriol, Zinkvitriol 
(Wasserstoffentwicklung)y schwefelsaurer Ealk, schwefelsaures Mag- 
nesia u« s. w. erzeugt. Dabei ist auf die chemische Substitution 
des Wasserstoffes durch das Metall hinzuweisen, wodurch Sulfate 
(Salze); neutrale Verbindungen entstehen. Schwefeleisen wird 
durch Übergießen mit Schwefelsäure in Schwefelwasserstoff und 
Eisenvitriol verwandelt (die Formelgleichung ist anzuwenden); 
durch Ersetzen des Wasserstoffes des Schwefelwasserstoffes durch 
ein Metall entstehen Sulfide. Durch Verbrennen des Kohlenstoffes 
wird Kohlensäure gebildet, die sich mit Wasser verbindet zu 
H^GO,. Durch Substitution des Wasserstoffes durch ein Metall 
entstehen Oarbonate. Eisencarbonat, Kupfercarbonat (auf Grün- 
span kann nebenbei hingewiesen werden), Calciumcarbonat, Na- 
trinmcarbonat, Kaliumcarbonat. Durch Verbrennen des Phosphors 
wird Phosphorsäureanhydrit gebildet, welches sich mit Wasser zu 
Phosphorsänrehydrat verbindet. Daraus entstehen wieder durch 
Substitution Phosphate. Durch Verbrennen von Phosphor unter 
dem Becipienten wird Stickstoff erzeugt, der zweite Hauptbestand- 
theil der Luft. Die Salpetersäure kann angeführt und dabei 
Kalihydrat, Natronhydrat u. dgl. besprochen werden. Natrium an 
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der Luft liegend gibt Natron, im Wasser verbrennend ein Hydroxyd. 
Die Salzsäure, deren Erzeugung aus ihren Elementen unter den 
erforderlichen Vorsichtsmaßregeln geschehen kann, soll als Wasser- 
stoffsäure besprochen werden. Indem der Wasserstoff dieser Säure 
durch ein Metall ersetzt wird, entstehen Chloride (Salz): Natrium- 
Chlorid, Kupferchlorid. Durch Substitution eines Metalles für 
Wasserstoff im Fluorwasserstoff entstehen Fluoride : Oalciumfluorid. 
Das Metall Aluminium kommt als Aluminiumoxyd (Thon) vor; 
Silicium ist in der Kieselsäure enthalten. Die Kohlenhydrate 
wären nun zu besprechen, um hiebei die Verbrennung, Gährung 
und Athmung abzuhandeln. Auf diese Weise könnten alle noth- 
wendigen Experimente durchgenommen werden, und dazu wären 
nur erforderlich : Probierröhrchen, Glasrohre, die im physikalischen 
Oabinette yorhandenen Apparate für die Wasserzersetzung und Beci- 
pienten und andere Kleinigkeiten. 

Sollten besonders ungünstige Zeitverhältnisse oder schlechtes 
Schülermaterial verhindern, alle obenangeführte Punkte in ausführ- 
licher Weise zu besprechen, so könnte von einer eingehenderen 
Besprechung der zuletzt angeführten Partien abgesehen werden. 
Es wird dies aber kaum jemals an einem Untergymnasium ein- 
treten; denn die hier zu entwickelnden chemischen Grundsätze 
übersteigen gewiss nicht die in den Instructionen angegebene 
obere Grenze. Außerdem wäre zu bemerken, dass eine Beducierung 
des Lehrpensums der Physik im Untergymnasium leicht durchführ- 
bar wäre, vielleicht sogar in manchen Punkten nothwendig er- 
scheint. Professor Exner hat dies gezeigt, indem er dazu die Partie 
Optik als Beispiel wählte. Hier sei die Akustik als weiteres 
Beispiel angeführt. Auf S. 274 wird verlangt : »auch der Begriff 
der Welle, der Wellenlänge und die Gleichung Wellenlänge = 
Schwingungsdauer eines Theilchens X Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der Welle können daran begreiflich gemacht werden«. Diese Partie 
könnte füglich wegbleiben. 9» Die diatonische, chromatische und har- 
monische Tonleiter soll besprochen werden. — Wozu alle drei? — 
Außerdem kann auch noch gezeigt werden, dass den Grundton harmo- 
nische Obertöne begleiten.« Dies könnte ins Obergymnasium verlegt 
werden. TiBei den Stäben wird man sich darauf beschränken können zu 
zeigen, dass sie sowohl in longitudinale als in transversale Schwin- 
gungen versetzt werden können, ohne jedoch darauf einzugehen, 
wovon die Tonhöhe eines Stabes abhängig istu. Ist überflüssig. 
nPrincip des Phonographen und dessen Verwendung zur Bestimmung 
der Tonhöhe einer Stimmgabel«. Die Tonhöhe einer Stimmgabel zu 
bestimmen, ist^doch für den Untergjrmnasiasten zu viel. »Nach- 
weis der Schwingungsknoten nach Hopkins« — Wozu? — »Ana- 
lyse des Klanges einer Pfeife mittels der Besonatoren von Helm- 
holtz«. Welche Anstalt besitzt die Besonatoren von Helmholtz? 

Die angeführten Punkte übersteigen wohl die Fassungskraft 
des Untergymnasiasten und könnten ohne Schädigung in das Ober- 
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gymnasium verwiesen werden. Dadurch würden einige Stunden ent- 
fallen und könnten der Chemie, wenn es nöthig wäre, zugewiesen 
werden. Aber auch in der Chemie könnte einiges wegbleiben, so z. B. 
Absatz 3 auf S. 267, der vom Reducieren des Eisens (Pyrophor) 
handelt. Dann die Besprechung der Eigenschaften dos Kohlen- 
dampfes, des Eupferoxjdes, auch Absatz 3 auf S. 268 könnte 
wegbleiben. 

Bedenkt man nun, dass die oben angeführten Experimente 
ohne Zuhilfenahme complicierter Apparate und ohne irgend welche 
Inanspruchnahme längerer Unterrichtszeit vorgenommen werden 
können, so wird sich ergeben^ dass die für die Durchnahme der 
Experimente nach den Instructionen erforderliche Zeit vollkommen 
hinreichen wird fQr die Durchführung jener Versuche. Und gewiss 
wird auch die wissenschaftliche Behandlung des Gegenstandes, 
soweit von einer solchen im üntergjmnasium die Rede sein kann, 
bei der Zuhilfenahme einfacher Apparate sich ebenso gründlich 
gestalten, wie sie es bei der Durchnahme den Instructionen gemäß 
sein könnte. Sollten nun die Schüler noch in der Mineralogie 
ordentlich auf die Chemie vorbereitet worden sein^ so wird die 
Besprechung zum größten Theil nur Wiederholung sein und werden 
dabei auch einzelne Partien aus der Mineralogie behandelt werden 
können. 

Unzweifelhaft ist es, dass ein Dritter wieder einen anderen 
Weg einschlagen wird, um das vorgesteckte Ziel zu erreichen, 
ja vielleicht können ebensoviele Meinungsverschiedenheiten auf- 
treten, als Personen dieses Thema behandeln. Thatsache ist 
ja, dass über viele Punkte des Gymnasialunterrichtes derzeit 
so vielerlei verschiedene Meinungen existieren, dass es schwer 
wird, für Einzelnes eine oder die andere Meinung als die rich- 
tigste herauszufinden. Welch verschiedene Meinungen sind nicht 
schon speciell in Bezug auf die Naturgeschichte geäußert worden, 
z. B. über die Zweckmäßigkeit der Zweistufigkeit, über die Reihen- 
folge der einzelnen Partien, über den Umfang, über die Methode 
der Durchfährung, über die Continuität des Unterrichtes, über 
die Verbindung der Naturgeschichte mit Geographie, mit Physik 
u. dgl. Wohl zum Theil auch in Erwägung aller dieser Fragen, 
die da aufgeworfen wurden, und da sich auch das Laienpublicum 
in die Besprechung des Unterrichtes einzumengen anfieng, hat 
sich die hohe Unterrichtsverwaltung veranlasst gesehen, die neuen 
Instructionen zum neuen Lehrplane herauszugeben. Es ist anfangs 
erwähnt worden, dass dieselben anerkanntermaßen in vielen Partien 
Vortreffliches bieten ; es wird aber nach dem Durchgeführten kaum 
geleugnet werden können, dass es auch Punkte gibt, die minder 
glücklich gelöst wurden. Es scheint demnach hier der natür- 
liche Weg der zu sein vom Besonderen zum Allgemeinen, dass 
nämlich die einzelnen Stimmen zuerst gehört, diese gesammelt 
und das allgemein als gut Anerkannte vereinigt und als Norm 
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aufgestellt werde. Zur Äußerung der einzelnen Stimmen würde 
fiicb ein ähnlicher Vorgang» wie er schon mehrere Jahre lang 
offenbar mit den besten Erfolgen an den Volks- und Bürger- 
schulen eingeführt ist, am zweckmäßigsten erweisen. Im An- 
hange zu den §§. 45 und 46 des Gesetzes Yom 14. Mai 1869 
finden wir die Verordnung des Ministers für Oultus und Unter- 
richt vom 8. Mai 1872, betreffend die Bezirks- und Landescon- 
ferenzen der Volksschullehrer. §. 1 handelt von der Zeit der 
Abhaltung, §. 2 bespricht die Aufgabe dieser Oonferenz, §. 3 regelt 
die Einberufung, §. 4 zählt die zur Theilnahme Verpflichteten 
auf, §. 5 behandelt die Leitung u. s. w. Die wenigsten CoUegen 
werden diese Bestimmungen kennen, weil sie uns ferne zu liegen 
scheinen; es sei also auf das B. G. Bl. Nr. 68 vom Jahre 1872 
verwiesen, weil der Punkt zu weit abführen würde. Wenn solche 
Gonferenzen an Volksschulen möglich sind, warum sollten sie 
nicht an Mittelschulen möglich sein? 

So wäre denn zunächst gezeigt worden, dass die Instruc- 
tionen für den Unterricht in der Chemie speciell und damit in 
Verbindung für den Unterricht in manchen anderen Zweigen der 
Naturwissenscbaften einer Änderung bedürftig sind. Es ist ein 
anderer als der in den Instructionen angeführte Lehrgang ent- 
wickelt, es ist endlich angedeutet worden, wie sich am besten die 
Unterrichtsfragen besprechen ließen, und somit ist das Ziel er- 
reichty das dem Schreiber dieses Aufsatzes vor Augen lag. Er 
hätte nur noch die eine Bitte auszusprechen, dass nicht durch 
abermaliges Zuschneiden das Kartenhaus der chemischen Kennt- 
nisse der Gymnasiasten in sich ganz zerfalle; denn dadurch würden 
die gesammten Naturwissenschaften bedeutenden Schaden erleiden. 



C. Weisungen 
zur Führung des Schulamtea 



Aus der Schulpraxis 

von 

Dr. Sigmund Samolewicz, 

k. k. Gymnasialdirector in Lembe^. 

Es ist eine unleugbare Thatsache, dass die Yom hohen Mini- 
sterium für Cultus und Unterricht publicierten «Weisungen zur 
Führung des Schulamtes an den Gymnasien in Österreich« von 
der Lehrerwelt mit großer Freude begrüßt wurden. Der treffliche 
und noch jetzt nach einem Zeiträume Ton fast vier Decennien immer 
hochanzuschlagende Organisationsentwurf hat im Laufe der Zeit 
in allen seinen Theilen so wesentliche Veränderungen und Um- 
gestaltungen erlitten, dass es kaum wenigen Eingeweihten mehr 
möglich war, in jedem zweifelhaften Falle über die bestehenden 
und allgemein bindenden Vorschriften sich genau zu informieren; 
das Gros der Lehrerwelt musste sich begnügen, den Vorgesetzten 
auf ihr Wort schlechthin zu glauben, dass dies oder jenes gesetz- 
lich richtig sei. Um diesem Übelstand abzuhelfen, wurden wohl 
Versuche gemacht, die bestehenden Verordnungen zusammenzu- 
stellen; so entstanden die bekannten, sehr schätzenswerten Nor- 
maliensammlungen Yon Matouschek und Hübl ; zuletzt hat im Auf- 
trage des Ministeriums Marenzeller eine derartige Sammlung 
herausgegeben; aber die erst genannten Normaliensammlungen 
weisen den Nachtheil auf, dass ihnen der amtliche Charakter fehlt, 
während die Sammlung von Marenzeller mit ihrer Zusammen- 
stellung aller, sowohl der veralteten als auch der noch jetzt 
bindenden Vorschriften eine längere Übung erfordert, um das Be- 
stehende von dem bereits Abgeschafften zu unterscheiden. Gegen- 
wärtig haben die Weisungen obige Übelstände beseitigt und es 
jedermann leicht gemacht, sein Verfahren mit den bestehenden 
Vorschriften im ganzen und großen in Einklang zu bringen. 

Wenn wir nun trotzdem einige Bemerkungen aus Anlass 
der Weisungen zu veröffentlichen beabsichtigen, so thun wir es 
keineswegs deshalb, als ob wir jene allgemeine Ansicht der Lehrer- 
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weit nicht theilten; uns leitet allein der Gedanke, einigen nicht 
unerheblichen Bedenken Ausdruck zu geben, die in Bezug auf die 
Weisungen geltend gemacht werden können, oder aber, falls wir 
eine irrige Ansicht vertreten, eines besseren belehrt zu werden. 
Es handelt sich uns nicht so sehr um Theoreme und deren wissen- 
scjiaftliche Begründung als um die Schulpraxis, wie sie im täg- 
lichen Leben mit all ihren Forderungen zur Erscheinung kommt. 
Dabei beobachten wir dieses Verfahren, dass wir diejenigen Partien 
der Weisungen, denen wir beipflichten, mit Stillschweigen über- 
gehen und bloß dasjenige hervorheben, wo wir eine andere Ansicht 
zu vertreten berechtigt zu sein glauben. Yornehmlich befassen 
wir uns mit vier wichtigen Problemen: mit der Versetzungs-, 
Wiederholungs- und Maturitätsprüfung und mit der amtlichen 
Stellung des Directors. 

Die Versetzungsprüfung behalten die Weisungen bei, 
obwohl sie gegen ihr Bestehen wichtige Gründe anführen. Denn 
soll die Versetzung eines Schülers in die höhere Classe wesentlich 
nach den Leistungen desselben im gesammten Schuljahre bestimmt 
werden, so erscheint die sogenannte Versetzungsprüfung gewisser- 
maßen als eine Negation des obigen Grundsatzes. Sie soll aber 
den Weisungen gemäß beibehalten werden, denn »es ist gerade 
für die tüchtigsten Schüler ein beachtenswertes Bedürfnis, durch 
eine Schlussleistung zu zeigen, ,was sie in ihrer bisherigen Glasse 
gewonnen haben, und inwieweit sie ihres Besitzes mächtig und 
sicher geworden sind; dann können bei einzelnen Schülern, bei 
welchen das Urtheil im Laufe des Schuljahres schwankend blieb, 
die Leistungen in der Versetz angsprüfung mitentscheidend in die 
Wagschale fallen.« W. S. 8. 

Es werden demnach zwei Bücksichten vorgebracht, welche 
für die Beibehaltung der Versetzungsprüfung zu sprechen schönen« 
Indessen wird die erste Bücksicht, nämlich die auf die tüchtigsten 
Schüler, dadurch bedeutend geschmälert, was wir S. 9 lesen, wo 
gerathen wird, dass man in zahlreichen Olassen von der mündlichen 
Versetzungsprüfung diejenigen Schüler ausnehme, deren Versetz- 
barkeit zweifellos ist, und ebenso jene, welchen die Zulassung zum 
Aufsteigen in die höhere Glasse bereits mit Entschiedenheit hat 
verweigert} werden müssen. Da nun gegenwärtig fast überall die 
Classen überfüllt sind, so werden wohl vorwiegend die tüchtigsten 
Schüler nur selten in der Lage sein, bei der mündlichen Prüfung 
ihr Wissen vor dem Director an den Tag zu legen, zumal da 
auch in weniger zahlreichen Classen bei der Versetzungsprüfung, 
für welche bloß eine Stunde in den Weisungen bestimmt ist, 
nur wenige Schüler im Beisein des Directors geprüft werden 
können, soll derselbe eine genaue Einsicht in ihre Leistungen 
gewinnen und die ganze Prüfung nicht zu einer leeren Form 
herabsinken. Aber auch die zweite Bücksicht, nämlich die auf 
diejenigen Schüler, bei welchen das Urtheil im Laufe des Schal- 
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Jahres schwankend blieb, verfehlt großentheils ihren Zweck, wenn 
man die Sache im rechten Lichte betrachtet. Diese Yersetzungs- 
piüfungen, heißt es, sollen in den zwei letzten Wochen des Semesters 
abgehalten werden, an Gymnasien mit Farallelclassen verhältnis- 
mäßig früher. Da drängt sich aber die Frage anf: Können diese 
Prüfungen wirklich in den zwei letzten Wochen abgehalten werde.n? 
Da jeder Director durchschnittlich 4 — 5 Stunden wöchentlich in 
eigener Person Unterricht ertheilt, so könnte er, selbst wenn er 
allen Lehrstunden vor- und nachmittags beiwohnen wollte, wöchent- 
lich höchstens 20 fremde Lehrstunden besuchen^ was ihm aber in 
der Begel durchaus unmöglich sein dürfte. Die Zahl aller Lehr- 
gegenstände an einem vollständigen Gymnasium von acht Ciassen 
beträgt, den Eeligionsunterricht abgerechnet, 48; es entfallen 
füglich auf die zwei Wochen 40 Lehrgegenstände ; mit 8 Stunden 
muss also bereits in die dritte Woche eingegriffen werden, um- 
somehr als die fünf letzten Tage eines jeden Semesters auf die 
Classification und auf die Abfassung und Unterzeichnung der Zeug- 
nisse verwendet werden sollen. Noch viel misslicher gestalten sich 
die Verhältnisse in Galizien, wo die Zahl der obligaten Lehr- 
gegenstände in allen Glassen mit Einrechnung der polnischen und 
ruthenischen Sprache 64 beträgt. Fallen noch in dieselbe Zeit, 
wie es oft vorkommt, die Maturitätsprüfung und die Privatisten- 
prüfungen, die an einigen Anstalten an einem einzigen Tage 
unmöglich abgeschlossen werden können, so muss der in den 
Weisungen bestimmte Termin von zwei Wochen selbst an kleineren 
Anstalten bedeutend erweitert werden. Es ist demnach keine 
Übertreibung, dass ein Director, welcher ein Gymnasium von 13 
bis 17 Ciassen leitet, wenn er seiner Pflicht gewissenhaft nach- 
kommen will und alle möglichen Störungen, wie sie in einer Lehr- 
anstalt nur allzuhäufig sind, voraussieht, die Yersetzungsprüfungen 
wenigstens sechs Wochen vor Schluss des Semesters beginnen 
muss, wenn er in den meisten Lehrgegenständen aller Ciassen an 
denselben pei*sönlichen Antheil nehmen will. Können nun die 
im Beisein des Directors gegebenen Antworten eines Schülers, bei 
welchem das Urtheil im Laufe des Schuljahres schwankend blieb, 
den Ausschlag geben and über dessen Versetzung in die höhere 
Classe entscheiden, wenn sie sechs, fünf oder vier Wochen vor 
Schluss des Semesters gegeben werden? Was soll nun geschehen, 
wenn dieser Schüler nach einer Versetzungsprüfung, die günstig 
ausgefallen ist, sich gänzlich vernachlässigt, oder wenn ein Schüler, 
dessen Antworten bei der einen Monat vor Schluss des Schuljahres 
abgehaltenen Prüfung ungenügend waren, in den letzten vier 
Wochen — und dieser Fall ist nicht nur möglich, sondern kommt 
sehr häufig vor — sich bedeutend bessert ? Oder soll der Lehrer 
die bei der Versetzungsprüfung bereits behandelten Schüler nicht 
mehr prüfen und sie schonungslos ihrem Schicksal überlassen? 
Dieses Verfahren dürfte schwerlich bei einem gediegenen Schulmann 
Billigung finden. 
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Dies wären etwa die Schwierigkeiten, die von der Institution 
der Versetznngsprüfungen untrennbar sind, und die sich im gegen- 
wärtigen Schulleben nicht leicht beseitigen lassen. Unserer un- 
maßgeblichen Ansicht nach sollten diese Yersetzungsprüfungen, 
die an vielen Lehranstalten entweder factisch abgeschafft sind oder 
bloß ein Scheinleben fristen, auch in der Theorie nicht mehr bei- 
behalten werden. Es ist nämlich die Ingerenz des Directors in 
die Classification gewöhnlich bloß Schein oder Deckmantel; ein 
gewissenhafter Schulmann dürfte ja nur in den seltensten Fällen 
auf Grund einer einmaligen kurzen Prüfung sein entscheidendes 
Votum zu geben sich entschließen. Die Classification und die 
Versetzung des Schulers muss so wie so Sache des betreffenden 
Lehrers sein, der seine Schüler am besten kennt und seine Ifoten 
y erantworten muss. Die scheinbare Betheiligung des Directors an 
der Classification vermindert wohl diese Verantwortlichkeit des 
Lehrers, schmälert aber zugleich das Ansehen und die Stellung 
desselben seinen Schülern gegenüber, da die letzteren, häufig nicht 
mit Unrecht, wähnen, die Classification hänge bloß vom Director 
ab und es ließen sich durch eine mitunter bloß zufällig gluckende 
Beantwortung der im Beiseiii des Directors gestellten Fragen die 
Folgen eines andauernden Unfleißes gutmachen. Wir stehen zwar 
nicht an, dem Director einen gewissen Einflnss auf die Classification 
einzuräumen, aber nnr in den Fällen, wo er einen triftigen Grund 
hat, gegen die Gewissenhaftigkeit eines Lehrers wichtige Bedenken 
zu erheben, oder wo es den Eltern des Schülers gelingt zu beweisen, 
dass ihrem Sohne Unrecht zu geschehen droht ; alsdann möge der 
Director nicht nur scheinbar, sondern wirklich einschreiten und 
nach gründlicher Constatierung aller Umstände das Urtheil über 
den betreffenden Schüler fällen ; in der Begel aber möge die ganze 
Verantwortlichkeit für die Classification sowohl dem Publicum als 
auch der Behörde gegenüber auf den Lehrer fallen; dies wird 
sicherlich seine Stellung heben und ihn zu desto ernsterer Hand- 
lungsweise anspornen. 

Der zweite Punkt, welcher nicht minder gewichtige Bedenken 
zu erregen vermag, betrifft die sog. Wiederholungsprüfung 
aus einemGegenstande nach den Ferien. Darin erblicken 
wir auch eine der wunden Stellen unserer Schulverfassung. Zwar 
sind in den Weisungen Maßregeln geboten, welche diesen dunklen 
Gegenstand in klareres Licht stellen sollen ; aber trotzdem ist die 
Sache noch nicht als erledigt zu betrachten. Fassen wir vor allem 
den Gedankengang der Weisungen zusammen I Die Wiederholungs- 
prüfang, heißt es dort S. 9 ff., ist mit großer Vorsicht an- 
zuwenden; in der Regel können nur die bei der Versetzungs- 
prüfung constatierten ungenügenden Leistungen eines Schülers, 
und zwar nur solche in einem einzigen Gegenstande den Ausgangs- 
punkt der Gestattung einer Wiederholungsprüfung bilden; aber 
nicht in jedem Falle dieser Art ist dieselbe zulässig, sondern nur. 
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dann, wenn zu hoffen steht, der Mangel werde sich in kurzer 
Zeit durch Privatfleiß nachholen lassen; nur höchst aus- 
nahmsweise wird sich mit Grund erwarten lassen, die Unreife 
für den Unterricht in der höheren Classe aus einem der Sprach- 
fächer oder aus der Mathematik durch Privatfleiß binnen acht 
(bei uns in Ostgalizien binnen sechs!) Wochen behoben, die er- 
forderliche Gründlichkeit der Kenntnisse nebst Sicherheit und Ge- 
wandtheit in ihrer Handhabung binnen dieser kurzen Zeit erworben 
zu sehen. Es unterliegt keinem Zweifel, dass freigebige Bewil- 
ligung der Wiederholungsprüfung die Disciplin bei der Jugend 
lockert, dem Ansehen des öffentlichen Unterrichtes Abbruch thut, 
ja zur Nachlässigkeit oder zu einseitigem Betriebe der Unterrichts- 
gegenstände indirect aufmuntert. Im Publicum würde sich aber 
die verkehrte und den hier dargelegten Grundsätzen schnurstracks 
zuwiderlaufende Ansicht bilden, als habe ein jeder Schüler, dessen 
Leistungen — bei erster Fortgangsciasse im ersten Semester — 
im zweiten Semester nur in einem Gegenstande als nicht genügend 
bezeichnet werden, hiedurch allein schon den Anspruch erworben, 
zur Wiederholungsprüfung zugelassen zu werden. 

Wollte mau an den hier ausgesprochenen Grundsätzen, welchen 
jeder Schulmann im allgemeinen beipflichten wird, festhalten, so 
müsste die Zahl der Wiederholungsprüfungen selbst in zahlreich 
besuchten Gymnasien sehr gering sein, indem dieselben bloß auf 
einige Lehrgegenstände sich erstrecken und nur Ausnahmen 
bilden sollen, auf welche niemand einen begründeten Anspruch 
erheben darf. Vergleicht man aber die Jahresberichte vom letzten 
Schuljahre, wo die oben ausgesprochenen Grundsätze bereits zur 
Kenntnis der Lehrkörper herabgelangt waren, so wird man durch 
die verhältnismäßig sehr große Zahl der Wiederholungsprüfungen 
förmlich überrascht. Dass es sich wirklich so verhält, wollen 
wir durch einige Beispiele erhärten. So wurden am Staatsgym- 
nasium im II. Bezirke in Wien unter 538 Schülern 73 Schüler 
(13*5 ^) zur Wiederholungsprüfung bestimmt, am Leopoldstädter 
Communal-Beal- und Obergymnasium in Wien unter 434 Seh. 
47 Seh. (10*8^), am Staatsgymnasium im III. Bezirke daselbst 
unter 483 Seh. 85 Seh. (17*5%), am IV. Staatsgymnasium zu 
Lemberg unt^r 699 Seh. 187 Seh. (19*6^), am Gymnasium zu 
Brzezany unter 358 Seh. 66 Seh. (18*4^), am III. Gymnasium 
zu Krakau unter 489 Seh. 62 Seh. (12-7.^) u, s. w. 

Nun fragt es sich: War es Indolenz oder Leichtfertigkeit, 
welche die Lehrkörper beweg, von den Wiederholungsprüfungen 
einen so ausgedehnten Gebrauch zu machen, dass es den Schein 
hat, als wollte man gleichsam den bestehenden Gesetzen zuwider 
handeln ? Wir glauben, es war weder Indolenz noch Leichtfertigkeit ; 
eis wai' dies unserer Meinung nach bloß die Macht der Verhältnisse, 
die mitunter geradezu unüberwindlich dasteht, wo man in. Amts- 
handlungen von dem Gesetze im Stich gelassen wird. Was wir 
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meiDen, wird am besten ans einigen Beispielen einlenchten. In 
einer Olasse sind sechs Schüler, deren Leistungen ans einem Lehr- 
gegenstande ungenügend sind. Der Lehrkörper zieht alle Umstände 
genau in Erwägung und bewilligt zweien derselben die Wieder- 
holungsprüfung, einem aus der Geschichte und einem »höchst aus- 
nahmsweise<< aus Latein, während Tier anderen die zweite Fort- 
gangsclasse schnurstracks zugesprochen wird« In einer anderen 
Classe erhält ein Schüler aus der Geschichte die Note T^ungenugend« , 
bekommt aber nicht die Bewilligung zur Wiederholungsprüfung, 
etwa aus dem Grunde, weil seine ungenügenden Leistungen bei 
der Yersetzungsprüfung nicht constatiert worden sind ; ein anderer 
Schüler, der in dieser Beziehung glücklicher war, bekommt aus 
ebendemselben Gegenstande die Bewilligung. In einer dritten 
Classe bekommt ein Schüler die Bewilligung aus dem Deutschen, 
einem anderen aber wird sie abgesprochen. In allen diesen und 
ähnlichen Fällen mag der Lehrkörper ganz correct gehandelt haben, 
und doch welch grelle Verschiedenheit in den Besultaten dieser 
Handlungsweise ! Einem Schüler wird die Bewilligung ertheilt, 
einem zweiten wird sie nicht ertheilt, und zwar unter äußerlich 
gleichen oder fast gleichen Yerhältnissen. Der Lehrkörper ist 
zwar in der Lage, jene Verschiedenheit in der Behandlung einzelner 
Schüler in jedem speciellen Fall zu erklären und zu rechtfertigen 
aber für das interessierte Publicam, für die Schüler und für jeden 
Laien muss diese verschiedene Behandlungsweise einzelner Schüler 
ein wunderbares Bäthsel bleiben und der Willkür, der Parteilichkeit 
oder der Antipathie zugeschrieben werden. 

Es ist demnach gar nicht za verwundern, dass der Lehr- 
körper, um derartigen nicht ganz haltlosen Verdächtigungen und Be- 
schuldigungen aus dem Wege zu gehen, in der Ertheilung von 
Bewilligungen in der Begel zu liberal verfährt, das richtige Maß 
oft überschreitet und sogar, wie es hie und da zu geschehen pflegt, 
ausnahmslos allen Schülern, welche bloß aus einem Gegenstande 
ungenügende Leistungen aufweisen, diese Begünstigung zutheil 
werden lässt. Der Director ist aber selten gewillt, gegen dieses 
Verfahren ein Veto einzulegen, erstens weil der Vorwurf der Will- 
kür oder Missgunst in erster Linie ihn'^treffen würde, und zweitens, 
weil er, falls einem Schüler bei einer ungenügenden Note die Be- 
willigung zur Wiederholungsprüfung verweigert wird, fast immer 
gezwungen ist, über diesen Schüler an den Landesschulrath spe- 
ciellen Bericht zu erstatten. Da nämlich die Eltern wissen, dass 
in der Begel Schülern mit einer ungenügenden Note die Wieder- 
holungsprüfung bewilligt wird, so sehen sie sich im Falle der 
Verweigerung dieser Begünstigung in ihrem Bechte förmlich ge- 
kränkt und wenden sich an den Landesschulrath um Abhilfe dieses 
vermeintlichen unrechtes. Um nun alle im betreffenden Gesuche 
angeführten Umstände zu constatieren, wird der Director aufgefordert, 
einen t? erschöpfenden u Bericht zu erstatten^ und wenn solche Ein- 
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gaben sich mehren, so geht für den Director die ganze freie Zeit 
mit Abfassen von solchen Berichten verloren. Um also dieser 
Eventnalität ans dem Wege zu gehen, lässt man der Sache ihren 
Lanf und tröstet sich dabei mit dem Gedanken, dass der ziemlich 
elastische Wortlaut der betreffenden Vorschrift diese etwas zu laxe 
Interpretation zu befördern scheint. Bei solcher Sachlage scheinen 
wir wohl berechtigt zu sein, die freilich pessimistische Ansicht 
auszusprechen, dass auch die in den Weisungen enthaltenen Grund- 
sätze wenig an der bisherigen Praxis ändern dürften; es ist ja 
doch schon vor mehreren Jahren an sämmtliche Lehrkörper ein 
Ministerialerlass fast gleichen Inhaltes und Wortlautes ergangen, 
und doch hat man denselben nach kurzer Zeit gänzlich vergessen. 

Demnach sehen wir nur ein Mittel, um dieses Problem be- 
friedigend zu lösen: es muss eine Verordnung erlassen werden, 
welche alle Ausnahmen ausschließt und ganz präcis und unzweifel- 
haft diejenigen Fälle feststellt, in welchen die Wiederholungs- 
prüfung zu gestatten ist. Glaubt man nun, dass nur höchst aus- 
nahmsweise die Unreife aus der Mathematik oder aus einem der 
Sprachfächer in höheren Glassen durch die Wiederholungsprüfung 
behoben werden kann, so möge man die Wiederholungsprüfung 
aus diesen Lehrfächern einfach für unzulässig erklären; glaubt 
man ferner, dass in den übrigen Lehrgegenständen dieselbe nur 
dann statthaft ist, wenn der betreffende Schüler im ersten Semester 
die erste Fortgangsciasse bekommen hat, so möge man in dieser 
Bichtung den Erlass genau formulieren ; alsdann werden die Lehr- 
körper insgesammt denselben pünktlich befolgen und die Eltern keinen 
Anspruch auf das erheben, was gesetzlich nicht gestattet ist. So- 
lange aber Ausnahmen von dem Gesetze selbst für zulässig erklärt 
werden, so lange möge die Begierung den Lehrkörpern es nicht 
verübeln, dass sie von den Ausnahmeu einen vielleicht allzu aus- 
gedehnten Gebrauch machen. 

Bezüglich des besprochenen Gegenstandes wollen wir noch 
zwei Umstände erwähnen. Es ist ein Irrthum zu glauben, dass, wie 
es in den Weisungen vorausgesetzt wird, in größeren Lehran- 
stalten von fast doppelter Classenzahl der Director zu Beginn des 
Schuljahres so viel freie Zeit finden werde, um auch nur einigen 
Wiederholungsprüfungen persönlich beiwohnen zu können; er ist 
um diese Zeit von so vielen Geschäften, die keine Verschiebung 
gestatten, in Anspruch genommen, dass er an jenen Prüfungen 
theilzunehmen nicht vermag, obwohl das Gesetz ihm diese Pflicht 
direct auferlegt; er muss sich nothwendig von anderen vertreten 
lassen, wenn die Anwesenheit eines Zeugen überhaupt unumgäng- 
lich verlangt wird. Diese Noth wendigkeit erlauben wir uns aber 
zu bezweifeln. Ist es nämlich dem Lehrer anheimgestellt, während 
des Schuljahres ganz nach seinem Ermessen über die Beife der 
Schüler ohne Zuziehung von Zeugen zu entscheiden, und wird 
überhaupt bei allen Prüfungsarten während der Gymnasialstudien 
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die Anwesenheit von Zengen nicht yerlaDgt: so können fäglich 
anch die Wiederholungsprüfangen von dem Lehrer selbst geleitet 
nnd entschieden werden, es müsste denn angenommen werden, die 
Entscheidung über den Erfolg der Wiederholungsprüfang eines 
Schülers sei wichtiger als die Classification, welche doch über 
einen Coetns von Schülern das Urtheil fällt. Zweitens will ans 
nicht recht einleuchten, wie das Becht des Directors und der 
Lehrer der betreffenden Classe, die Wiederholungsprüfung zu be- 
willigen, mit dem gleichen Bechte der Gesammtconferenz in Ein- 
klang zu bringen sei. Soll etwa der Fall denkbar sein, dass die 
Lehrer der betreffenden Classe die Bewilligung verweigern, während 
die Gesammtconferenz gleichsam als AppellatioDsbehGrde dieselbe 
ertheilt, ohne den Schüler genau zu kennen und ohne die Motive 
der Verweigerung zu berücksichtigen? Und wenn es sich so ver- 
hält, wann und in welchen Fällen darf überhaupt an die Gesammt- 
conferenz appelliert werden? Das sind Fragen und Bedenken, die 
zwar einem Laien geringfügig erscheinen, aber einen Fachmann 
doch beunruhigen und deshalb in den amtlichen Weisungen 
ihre endgiltige Entscheidung finden sollten. 

Der Abschnitt der Weisungen, welcher die Maturitäts- 
prüfung behandelt, sucht vor allem die Nothwendigkeit derselben 
zu begründen. Indem wir den dort enthaltenen Auseinander- 
setzungen im allgemeinen beipflichten, erlauben wir uns nur, den 
Passus hervorzuheben, worin die Besorgnis, durch Vornahme der 
Maturitätsprüfung vor Schluss des Semesters eine bedeutende 
Störung in die Theilnahme der Schüler am Untemchte zn bringen, 
als nicht stichhaltig nachgewiesen und bloß in dem Falle als be- 
gründet angesehen wird, wenn die mündliche Prüfung an einzelnen 
Gymnasien einen Monat vor dem Ende des Schuljahres abge- 
halten werden müsste; in diesem letzteren Falle, heißt es S. 21, 
sei nicht zu erwarten, dass nach Beendigung der Maturitäts- 
prüfung und nach günstiger Entscheidung derselben die Theil- 
nahme am Unterrichte und der Fleiß für dessen Aufgaben unver- 
kümmert bleiben würden. — Diese letztere Bemerkung scheint 
wohl auf der Voraussetzung zu beruhen, dass an denjenigen An- 
stalten, in denen die Maturitätsprüfung vor Schluss des zweiten 
Semesters stattfindet, die Abiturienten verhalten werden, nach 
Beendigung der Prüfung die achte Classe auch fernerhin bis zu 
Ende des Schuljahres zu besuchen. Jene Voraussetzung ist in- 
dessen, soviel wir wissen, nicht ganz begründet, indem überall, 
wo die Maturitätsprüfung vor Schluss des Semesters abgehalten 
wird, die Abiturienten gleich nach Ablegung der Prüfung von 
der Anstalt entlassen werden. Dieser Vorgang ist auch ganz 
natürlich und nothwendig : natürlich, denn es ist durchaus nicht 
zu erwarten, dass nach der Maturitätsprüfung der fernere Unter- 
richt der Octavaner überhaupt erfolgreich oder nur möglich wäre; 
nothwendig, da ja noch vor Beginn der Maturitätsprüfung die 
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Classification über das zweite Semester der achten Classe voll- 
ständig beendigt sein mnss, um die Noten ans den Sitten, der 
Beliglonslehre, der phile6ophis<±en Propädeutik, eventuell auch aus 
der Geschichte und Physik bei der Maturitätsprüfung verwerten 
zu können. Die Anschauung, der Unterricht in der achten Classe 
ließe sich nach geschlossener Classification und nach der Maturi- 
tätsprüfung mit gewöhnlichem Ernst fortsetzen, rechnet demnach 
80 wenig mit thatsächlichen Verhältnissen der Schulpraxis, dass 
wir darauf nicht näher einzugehen brauchen. 

Die Weisungen suchen weiter zu beweisen, dass in den 
gegenwärtig der Maturitätsprüfung gesteckten Grenzen eine ge- 
dächtnismäßige Vorbereitung zu derselben nicht nothwendig sei. 
Für oder gegen diese Behauptung lassen sich keine Beweise in 
abstracto durchfuhren; es hängt nämlich das meiste nicht so 
sehr von den Vorschriften ab als von dem Geist, der sie be- 
seelt; in concreto müssen wir wenigstens für das Eronland Galizien 
die Behauptung aufstellen, dass eine gedächtnismäßige Vorberei- 
tung zu der Maturitätsprüfung bei allen Schülern nothwendig ist, 
dass sie verlangt wird, und dass ohne dieselbe in den aller- 
meisten Fällen die Prüfung ungünstig oder wenigstens minder 
günstig ausfallen würde, als dies sonst der Fall ist. Werden die 
Vorschriften, die in den Weisungen enthalten sind, streng beob- 
achtet, und wird sich jedes Mitglied der Prüfungscommission 
gegenwärtig halten, dass »weder in Bezug auf die Menge, noch 
auf die Genauigkeit des Besonderen jene Forderungen gestellt 
werden dürfen, die bei Prüfungen während der Dauer des 
Studiums und zur Erprobung der Versetzbarkeit ganz berechtigt 
erscheinen, und dass ebensowenig dieselbe Genauigkeit in Ent- 
wickelung der Darlegung, dieselbe Abrundung und Correctheit der 
Darstellung gefordert werden könne« — werden diese Vorschriften 
streng beobachtet, so wird die gedächtnismäßige Vorbereitung, 
wenn auch nicht gänzlich entfallen, so doch bedeutend vermindert 
werden, wozu auch die genaue Definierung der in jedem Gegen- 
stande zu stellenden Forderungen, welche auf S. 30 der Weisun- 
gen enthalten sind, wohl auch das ihrige beitragen kann. 

Mit Freuden wird von der Lehrerwelt die in den Weisungen 
enthaltene Änderung begrüßt werden, wornach Schüler der 
VIII. Classe, welchen im zweiten Semester der VIII. Classe ein 
Zeugnis der zweiten oder dritten Fortgangsciasse ertheilt wurde, 
in der Begel nicht vor Ablauf eines weiteren Schuljahres, jene, 
welchen wegen ungenügender Leistungen in einem einzigen Gegen- 
stande die Wiederholungsprüfung nach den Ferien gestattet wurde, 
erst nach gelungener Wiederholungsprüfung zu der Maturitäts- 
prüfung zuzulassen sind. Durch diese Änderung wird der Erfolg 
des Unterrichtes in der VIII. Classe sichergestellt und von der 
Maturitätsprüfung diejenigen von vornherein ausgeschlossen, für 
welche keine Aussicht auf den günstigen Ausfall dieser Prüfung 
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vorhanden ist. Ein Wörtchen möchten wir jedoch in dem Wort- 
laut dieser Verfügung gestrichen sehen, nämlich: in derBegel. 
Durch ^diesen Zusatz wird die Kraft der getroffenen Änderung 
bedeutend abgeschwächt und erscheint die Voraussetzung als be- 
rechtigt, dass Ausnahmen möglich sind, und dass es an Versuchen 
nicht fehlen wird, solche Ausnahmen häufig geltend zu machen. 
Bei der mündlichen Maturitätsprüfung müssen, wie in den 
Weisungen S. 30 gelesen wird, fortwährend zugegen sein: der 
Vorsitzende, der Director und jene Lehrer der obersten Classe, 
welche als Examinatoren Mitglieder der Prüfungscommission sind. 
Diese Forderung, welcher unseres Wissens gegenwärtig selten 
genügegeleistet wird, ist an und für sich ganz gerechtfertigt und 
billig; denn soll die Prüfung wirklich durch die Commission abge- 
halten werden, und sollen die Mitglieder derselben gemäß der 
S. 36, Punkt 5, enthaltenen Vorschrift über die Beife und Un- 
reife des Examinanden abzustimmen im Stande sein, so müssen 
sie sich ein Urtheil über den Verlauf der ganzen Prüfung durch 
ihre persönliche Gegenwart gebildet haben. Fragen wir aber: Ist 
es wirklich möglich, dass alle Mitglieder der Commission während 
der ganzen Prüfung zugegen seien ? Findet diese Prüfung während 
der Ferien statt, so ist dies gewiss leicht möglich; findet sie 
jedoch während des Schuljahres und zur Zeit, wo in allen übrigen 
Classen der ünteiTicht abgehalten wird, statt, so begreifen wir 
erstens nicht, wie der Director fortwährend anwesend sein könnte. 
Er hat ja jeden Tag als Leiter der Anstalt eine Menge von 
Geschäften, die nicht aufzuschieben sind, er hat ja selbst in 
einer Classe den Unterricht in einem Lehrfach zu versehen, er 
hat ja endlich in derselben Zeit die Versetzungsprüfungen zu 
leiten. Die Vertretung in allen diesen Amtspflichten ist schwer 
denkbar, noch weniger denkbar ist es aber, dass gleichzeitig auch 
alle anderen Mitglieder der Commission, also vier bis sechs Lehrer, 
der Maturitätsprüfung beiwohnen, während in allen Classen der 
Unterricht abgehalten wird. Denn es ei-theilt ja jedes Prüfungs- 
mitglied auch Unterricht in anderen ClaSsen, und oft bildet die 
VIII. Classe nur einen geringen Bruch th eil seiner Amtsbeschäfti- 
gung. So viele Lehrer mehrere Tage hindurch gleichzeitig zu 
vertreten, wird wohl an den meisten Anstalten unmöglich sein; 
und sollte es sich auch an einigen größeren Anstalten mit unge- 
bürlicher Inanspruchnahme der übrigen Lehrer als ausführbar 
erweisen, so wird sich jedenfalls eine enorme Störung der ge- 
wöhnlichen Schulordnung nicht vermeiden lassen. Es wirft sich 
demnach unwillkürlich die Frage auf, ob es überhaupt nicht 
besser wäre, während der Abhaltung der mündlichen Pi*üfung den 
Unterricht in allen Classen auszusetzen, als in der Mehrzahl der- 
selben einen provisorischen oder bloß scheinbaren Unterricht zu 
ertheilen. Diese Eventualität scheinen auch die Weisungen vor- 
auszusehen, lassen sie aber nur dann gelten, wenn die Anwesen- 
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heit der übrigen Lehrer, die dringend zu wünschen sei, erwartet 
werden kann. Es ist nicht za leugnen, dass ans der Anwesenheit 
der übrigen Lehrer bei der Maturitätsprüfung manches Ersprieß- 
liche für die Lehranstalt erwachsen kann; auch wird dies in 
normalen Gymnasien yon acht Classen leicht vonstatten gehen; 
aber wo 24 — 30 Schulkräfte fungieren, dort wird die Anwesenheit 
von so vielen Personen^ die stunden- und tagelang zu der trau- 
rigen Bolle von stummen Zeugen verurtheilt werden und nur ein 
sehr beschränktes Interesse an der Prüfung haben können, 
das heißt insoferne gerade ihr Lehrfach geprüft wird, auf den 
Verlauf der Prüfung störend wirken und manche Unzukömmlich- 
keiten mit sich bringen, zumal wenn zu den Zuhörern auch die 
Vertreter der Gemeinde und die Eltern der Geprüften sich ge- 
sellen werden. Diese Übelstände sind aber local und zu gering- 
fügig, als dass man sich mit denselben ausführlicher zu befassen 
brauchte; wichtiger ist das Postulat, dessen Noth wendigkeit wir 
oben dargethan haben: sollen der Director und die Prüfungs- 
mitglieder ohne Unterbrechung der Maturitätsprüfung beiwohnen, 
so muss während der Prüfung in mehreren Classen, namentlich 
in denjenigen, in denen die Mitglieder der Prüfungscommission eine 
bedeutende Anzahl von Stunden ertheile^, ausgesetzt werden. 

Bezüglich der mündlichen Prüfung heben wir noch Punkt 6 
hervor, wo es heißt, dass der Lehrer selbst zu prüfen hat, und 
dass der Vorsitzende nur dann das Becht hat, sich am weiteren 
Prüfen zu betheiligen, wenn er die Art und Weise des Prüfens 
in einem Fach nicht für angemessen hält, oder wenn ihm dies 
aus irgend einem anderen Grunde passend erscheint. Wir führen 
obige Worte wörtlich an, um das Becht des Lehrers als Exa- 
minators zu betonen. Es hat sich nämlich bekannterweise hie 
und da die Sitte eingeschlichen^ dass von den Vorsitzenden ohne 
allen triftigen Grund alle oder die meisten Fragen im vorhinein, 
oft ohne jede Bücksprache mit dem betreffenden Examinator, 
bestimmt werden« Künftighin wird dies wohl für den Examinator 
ein Fingerzeig sein, dass sein Verfahren bei der Prüfung nicht 
gebilligt wird, und er wird auf eine entsprechende Weise vom 
Vorsitzenden sich Belehrung erbitten können, wie er sich beim 
Prüfen zu benehmen habe, um dieses Becht^ das einem jeden 
theuer ist, ungeschmälert zu genießen. 

Der Standpunkt, den wir der bei dem Maturitätsexamen 
stattfindenden Wiederholungsprüfung gegenüber einnehmen, wird 
aus dem, was wir oben bemerkt haben, von selbst einleuchten. 
Wenn nämlich die Wiederholungsprüfung bei der Versetzung in 
die nächst höhere Classe mit vielen Unzukömmlichkeiten verbunden 
ist, so treten die Nachtheile einer solchen bei der Maturitäts- 
prüfung noch greller hervor. Bis nun zu wurde die Wiederholungs- 
prüfung allen denjenigen Abitunenten auferlegt, deren Leistungen 
bei der ersten Prt^ung aus einem Gegenstande ungenügend waren. 
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Es ist üDS aus unserer Praxis überhaupt kein einziger Fall be- 
kannt, wo einem zum erstenmal vor die Commission tretenden 
Abiturienten die Bewilligung zur Wiederholungsprüfung bei einer 
einzigen ungenügenden Note verweigert worden wäre. Hat ein 
Abiturient in den übrigen Prüfungsgegenständen gut entsprochen 
und zeigt er in einem Lehrfache ein wenn auch lückenhaftes, so 
doch annehmbares Wissen, so wird er für reif erklärt ; die Wieder- 
holungsprüfung wird dann bewilligt, wenn sein Wissen in dem 
Gegenstande schlechtweg ungenügend ist. Bei der Wiederholungs- 
prüfung^ muss der Betreffende nicht bloH aus denjenigen Partien, 
in denen er seine Blößen zeigte, sich der abeiinaligen Prüfung 
un^terziehen^. sondern er besteht diese Prüfung aus dem einen 
Gegenstande von neuem und unterzieht sich sowohl der münd- 
lichen als auch der schriftlichen Prüfung. Und es kann nicht 
anders sein. Denn selten wird die Wiederholungsprüfung vor des- 
selben Commission abgelegt, vor welcher die erste Prüfung statt- 
fand ;■ dieses Privilegium genießen in Galizien bloß die Abiturienten 
der Lemberger und Krakauer Gymnasien, während alle übrigen 
insofeme den kürzeren ziehen, als sie sich nach den Ferien nach 
Lemberg oder Erakau begeben und daselbst vor einer anderen 
Commission, deren Mitglieder und oft auch der Vorsitzende ihnen 
fremd sind, erscheinen müssen. Nach den Weisungen soll es jetzt 
anders werden. Es soll künftighin von der in Bede stehenden 
Bewilligung nur ein sparsamer Gebrauch gemacht werden, und 
zwar nur dann, wenn die Prüfung über die allgemeine Reife des 
Abiturienten keinen Zweifel gelassen hat, andererseits aber derselbe 
in seinen positiven Kenntnissen aus einem einzigen Gegenstande 
Mängel gezeigt hat, deren Ergänzung bei ernstem Fleiße in der 
Frist von 8 — 10 Wochen erwartet werden kann; ferner darf die 
Wiederholungsprüfung aus einem Gegenstände nur an demselben 
Gymnasium abgelegt werden, an welchem die Pi*üfung begonnen 
worden ist. Wollte man an diesen beiden Grundsätzen festhalten, 
so ließe sich theoretisch nichts gegen die Wiederholungsprü- 
fungen einwenden, aber nur theoretisch; vom praktischem Stand- 
punkte lässt sich auch jetzt manches dagegen vorbringen. Denn 
wenn man einem Abiturienten bloß ein Zeugnis ausstellen wollte, 
in dem sonst nichts als nur dessen Beife constatiert würde, 
dann könnte man ihm wohl zumuthen, vor der Ausstellung des 
Beifezeugnisses dies oder jenes nachzutragen; aber da man dem 
Abiturienten ein Zeugnis ausstellt, in welchem die Noten ans 
einzelnen Prüfungsgegenständen ganz präcise angegeben sind und 
auf Grund dieser Noten über seine Beife entschieden wird, so darf 
eine' jede Note unseres Eraehtens keine subjective,. sondern bloß 
eine objective Bedeutung haben. Wie also ein »vorzügliclitf oder 
ein ?)befriedigendu in einem Zeugnisse soviel Geltung hat wie 
in einem zweiten, so muss auch ein. nungenügendu ebensoviel in 
allen Fällen gelten. Nach der Theorie der Wiedeiholung^rüfungen 
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ist dies aber nicht der Fall; denn in einem Falle wird mit einem 
9)ungenügenda auf die Unreife des Schülers, in einem zweiten auf 
die Wiederholungsprüfung desselben geschlossen. Um diese lucon- 
seqnenz zu beseitigen, sollte man doch wenigstens eine neue Note 
creieren, bei welcher die Wiederholaogsprüfuug statthaft sein 
würde; dann wtirde man wenigstens consequent handeln, und der 
betreffende Abiturient würde klare Einsicht in seine Sachlage ge- 
winnen; bei dem bisherigen, oder richtiger gesagt, von jetzt an 
einzuschlagenden Verfahren müssen nicht selten der Abiturient, 
in der Regel aber dessen Eltern, falls ihm bei einem einzigen 
nungenügend tt die Wiederholungsprüfung verweigert wird, eine 
Art von Willkür oder Parteilichkeit vermuthen, und es steht zu 
erwarten, dass im Falle der Verweigerung der Wiederholungs- 
prüfung in der Regel ein Recurs an den Landesschulrath und an das 
Ministerium wird eingereicht werden, oder aber, was viel wahr- 
scheinlicher ist, man bei einem einzigen r^ungenügenda, wie es 
bis jetzt zu geschehen pflegte, die Wiederholungspiüfung unbe- 
dingt bewilligen wird. Aber auch die zweite, in den Weisungen 
aufgestellte Forderung, dass die Wiederholungsprüfung des Abi- 
turienten an demselben Gymnasium wie die erste Prüfung statt- 
finden soll, ist schwer zu erfüllen, es müssten denn die Inspectoren 
zu Beginn des Schuljahres eine förmliche Rundreise nach allen 
ihnen unterstehenden Gymnasien unternehmen, um überall eine 
neue, wenn auch kurze Maturitätsprüfung vorzunehmen. Dass eine 
derartige Rundreise wenigstens in Galizien, wo auf drei Landes- 
schulinspectoren 30 Mittelschulen entfallen, nicht leicht ausfuhrbar 
sei, bedarf wohl keines Beweises. Aus dem Gesagten möge uns 
demnach vergönnt sein, den Schluss zu ziehen, dass das Ansehen 
der Maturitätsprüfung bedeutend steigen und der damit verbundene 
Zweck leichter erreicht würde, wenn man bei derselben von der 
Wiederholungsprüfung gänzlich absehen wollte. Dass die letztere 
ihr Ziel verfehlt und bloß dazu dient, um nachlässigen oder wenig 
begabten Abiturienten den Besuch der Universität zu ermöglichen, 
den Prüfungscommissionen dagegen den nicht immer rechten Mittel- 
weg zwischen strenger Pflichterfüllung und allzugroßer Nachsiclit 
offen zu lassen, erhellt deutlich selbst aus den Motiven, welche 
in den Weisungen die Beibehaltung derselben begründen sollen, 
eigentlich aber für ihre gänzliche Abschaffung zu sprechen scheinen. 
Wir übergehen die Abschnitte über den Lehrer und den 
Glassenvorstand, da solche keinen Anlass zu Ausstellungen bieten, 
im Gegentheile Grundsätze enthalten, die in jeder Hinsicht als 
anerkennenswert zu bezeichnen sind, und wenden uns zu dem 
Abschnitte, welcher sich mit der Stellung und den Amts- 
pflichten des Directors befasst. Auch hier bietet der Inhalt 
des Dargebotenen keinen Anlass zu Bemerkungen; die Rechte und 
Pflichten des Directors sind klar und mit gehöriger Würdigung 
seines schwierigen Berufes auseinandergesetzt und seine Amts- 
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tbätigkeit auf das genaueste präcisiert. Anders aber gestaltet sich 
die Sache, wenn man die yielleicht anbescheidene Frage an&tellt: 
Ist es denn wirklich mOglichy dass eine und dieselbe Person allen 
jenen Pflichten gehörig nachkomme, dass sie überhaupt so viel- 
seitige Nataranlagen besitze, um sich auf allen so Terschieden* 
artigen Gebieten zu bewähren? Und wenn wir schon nnbescheiden 
sind , so fragen wir weiter : Gibt es überhaupt in Österreich eine 
zweite Behörde — denn die Gymnasialdirection ist doch wohl eine 
Behörde — deren Amtsvorstand, welcher gesetzlich in die siebente 
Bangclasse eingereiht ist, das ganze Schreibgesch&ft selbst zu 
versehen, das heißt die einlaufenden zahkeichen Geschäftsstncke 
ins Protokoll einzutragen, zu erledigen^ abzuschreiben und zu 
expedieren vei-pflichtet wäre, welcher über alles der Schule zu 
ihrem Zwecke übergebene Eigenthum die Aufsicht zu führen^ über 
die Lehrmittelsammlungen zu wachen, die vielfachen Inventarien 
in Ordnung zu erhalten, Beparaturen, Neuanschaffungen an Ein- 
richtungsstücken, Beschaffung der Erfordernisse für die Kanzlei, 
für Beheizung, Beleuchtung u. dgl. zu besox-gen, die zweckmäl^ige 
Lüftung, Beleuchtung und Säuberung des Gebäudes und der Lehr- 
zimmer zu überwachen, die Schuldiener zu ihren Pflichten anzu- 
halten und die Geldgebarung der Lehruistalt sowohl bezüglich 
der Lehrmitteltaxen als auch des Schulgeldes zu führen, endlich 
die Anstalt dem Publicum gegenüber zu vei*treten berufen wäre? 
Soviel wir wissen, gibt es in Österreich keine zweite derartige 
Behörde. Aber die administrativen, ökonomischen und finanziellen 
Geschäfte füllen den Wirkungskreis des Directors bei weitem nicht 
aus, sie bilden, wenn auch so zahlreich, so wichtig und heterogen, 
sozusagen bloß seine Nebenbeschäftigung, denn es liegen ihm ja 
noch ernstere und wichtigere Pflichten ob ; es ist ihm ja die ganze 
Leitung der Schule, sowohl was Disciplin, pädagogische und wissen- 
schaftliche Behandlung der Schüler, als auch was die Oberaufsicht 
über die Lehrer anbelangt, anvertraut; er ist endlich als Lehrer 
verpflichtet, mit der Wissenschaft gleichen Schritt zu halten, und 
wenn er seinem Hauptzwecke entsprechen will, muss er in seinem 
Lehrfach sich weiter bilden, zugleich aber die Fortschritte der 
Erziehungswissenschaft aufmerksam verfolgen. Vermag nun ein 
Mann von durchschoittlicher Begabung, selbst wenn er oisenfeste 
Gesundheit und unermüdliche Ausdauer besäße, allen diesen 
Pflichten längere Zeit hindurch gleichmäßig nachzukommen? Ver- 
mag er besonders die moralischen Interessen der Schule stets 
lebendig im Auge zu behalten und, wie es die Weisungen billig 
verlangen, den Mittelpunkt der wissenschaftlichen und pädago- 
gischen Bestrebungen der Lehranstalt zu bilden, wenn seine Auf- 
merksamkeit fortwährend in verschiedenen üichtungen zersplittert, 
wenn er während des ganzen Schuljahres von verschiedenst- 
gearteten Beschäftigungen in Anspruch genommen wird, wenn er 
bei seinem besten Willen nur äußerst selten ungestöi-t das eigent- 
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liehe Schalleben zu beobachten und seinen pädagogischen Einfluss 
zu concentrieren im Stande ist, da ja die Amtsgeschäfte, die stati- 
stischen und periodischen Ausweise, die Geldgebarung und die 
Aufrechthaltung der äußeren Ordnung keinen Aufschub leiden? 
So lange das Gymnasium bloß aus acht Classen bestand und die 
Schülerzahl zwischen 100 — 300 sich bewegte, solange sich die 
periodischen Ausweise und Geschäftsstücke auf das Minimum be- 
schränkten, war dies vielleicht möglich. Heutzutage, wo es 
Anstalten von 13 — 17 Classen mit einer Frequenz von 700 Schülern 
und darüber gibt, müssen wir leider eingestehen, dass derDirector 
nm* ausnahmsweise alle seine Pflichten gehörig zu erfüllen vermag. 

Mit dieser Behauptung wollen wir jedoch niemand nahe- 
treten; im Gegentheil, wer diese Pflichten insgesammt erfüllen zu 
könuen behauptet, vor dem beugen wirmitDemuth unser Haupt; 
wir benützen nur die Gelegenheit, um offen zu bekennen, was 
wohl mancher fühlt, aber auszusprechen sich nicht entschließt. 
Da es nämlich gerade unmöglich ist, in allen Sichtungen den 
Vorschriften zu entsprechen, so wendet sich nothgedrungen die 
Hauptaufmerksamkeit der Directoren mit Vorliebe jenen Gebieten 
zu, in denen die Fahrlässigkeit leichter ans Licht tritt und die 
vorgesetzte Behörde einen eher zur Verantwortung ziehen kann ; man 
befasst sich vornehmlich mit administrativen, ökonomischen und 
Eanzleigeschäften ; die geistigen Geschäfte der Lehranstalten lässt 
man zwar nicht brach liegen, aber behandelt sie doch sozusagen 
in Mußestunden, das heißt nicht mit jener Energie und Oontinuität, 
welche erforderlich ist, wenn die Lehranstalten mit sicherem Schritte 
ihren hohen Zielen entgegengehen sollen. 

Wir enthalten uns, obige Gedanken weiter auseinanderzusetzen. 
Nur gegen eines wollen wir uns verwahren : wir sind weit ent- 
fernt, die Sache gleichsam pro domo nostra zu verfechten; nicht 
um das Wohl der Directoren handelt es sich; es gilt das Wohl 
der Jugend und der Lehranstalten. Wir sprechen nur einen Wunsch 
aus: man möge die Sache von competenter Seite objectiv unter- 
suchen und prüfen und stellt es sich heraus, dass obige Bemer- 
kungen einen Kern Wahrheit enthalten, dann möge man dem 
Übelstaude auf eine entsprechende Weise erfolgreich abhelfen. 
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